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Vorwort

In seiner Rede anlässlich der Gedenkfeier zum Jubiläum «600 Jahre ber-
nische Landeshoheit über den Oberaargau» zitierte Regierungsrat Urs 
Gasche Bundesrat Samuel Schmid: «Wer nicht weiss, wo er herkommt, 
der weiss auch nicht, wo er hin will.» Der Regierungsrat bestätigte in der 
Folge mit dem Hinweis auf die Aufsätze und Beiträge in «dem für den 
Kanton Bern einzigartigen Werk des ‹Jahrbuchs des Oberaargaus›» un-
serem Landesteil das Wissen um seine Herkunft.
Erneut liefert der vorliegende Band dazu den Beweis. Einige ausgewählte 
Schwerpunkte mögen dies illustrieren:
Daniel Gutscher erinnert an die Zeit, da die Herkunft nur aus archäolo-
gischen Funden zu erschliessen ist. Er berichtet über die Neuerschliessung 
der Römermauern, Gräber und Kirchenfundamente in der Kirche Ober-
bipp. Fassbar wird die Geschichte des Oberaargaus im Frühmittelalter 
und im Mittelalter dank Urkunden. Max Jufer erläutert diejenigen vom 
27. und 28. August 1406. Er nimmt sie zum Anlass aufzuzeigen, wie der 
Oberaargau vor 600 Jahren bernisch wurde. Bereits vor fünf Jahren hatte 
Anne-Marie Dubler im Jahrbuch die Region Oberaargau in Entstehung, 
Begriff und Umfang im Wandel der Zeit dargestellt. Schwerpunkt war 
dabei die Entwicklung unter der Herrschaft Berns. Jufer erhellt nun noch 
einmal die Zeit vor 1406 und erinnert an die verschiedenen Adels
geschlechter, welche die Hoheit über die Landgrafschaft Burgund inne-
hatten, zu der der Oberaargau zu Beginn des 15. Jahrhunderts gehörte. 
Karl H. Flatt hatte im ersten Sonderband des Jahrbuchs 1969 die Errich-
tung der bernischen Landeshoheit über den Oberaargau dargestellt. In 
einem Exkurs analysierte er dort auch den Begriff «Burgund» und seine 
Verbindung zum Oberaargau. Der erneute Abdruck dieses Aufsatzes 
ergänzt nicht nur den Aufsatz Jufers, er erinnert auch an die hohe wis-
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senschaftliche Kompetenz des verstorbenen langjährigen Redaktionslei-
ters des Jahrbuchs.
Eine Region findet ihre Identität auch über literarische Texte. Peter Schu-
ler hatte vor Jahren das Schrifttum des Oberaargaus zusammengefasst. 
Valentin Binggeli hat nun dessen Darstellung für das vorliegende Jahrbuch 
neu bearbeitet. Mit Literatur hat auch die Lydia-Eymann-Stiftung in Lan-
genthal zu tun. Seit zehn Jahren bietet sie jedes Jahr einem Schriftsteller 
die Möglichkeit, frei von Geldsorgen zu arbeiten. Lukas Etter stellt die 
zehn bisherigen Stipendiaten und ihr Werk vor.
Dem Wanderer am Aareufer fallen seit einigen Jahren die vielen an-
genagten Baumstämme auf. Hier hat der Biber sein Werk getan. Über 
seine Rückkehr in den Oberaargau schreibt Kurt Grossenbacher. Walter 
Ischi erzählt von der Entstehung der Quellfassungen in den Buchsibergen. 
Die zahlreichen und ergiebigen Quellen in der Hügelzone zwischen Lin-
dentunnel im Osten und dem Mutzgraben im Westen wurden zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts gefasst und versorgen noch heute die gesamte 
Region Herzogenbuchsee.

Langenthal, im September 2006� Simon Kuert
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Aus dem Schrifttum des Oberaargaus
Peter Schuler

Hermann Walser (1870 –1919), Professor für Geographie an der Univer­
sität Bern und Bruder des Dichters Robert Walser, hat in seinen Arbeiten 
dargestellt, in welcher Art man sich einer menschlich gestalteten Kultur­
landschaft nähern kann. Er schreibt: Wer ein Land als Heimat kennen 
will, der sucht es dort auf, wo die menschlichen Werke, und zwar die 
lebendigen, nicht die abgestorbenen, am meisten den Charakter der 
Ursprünglichkeit bewahrt haben (Jahrbuch des Oberaargaus [JbO] 
1974). Es scheint mir nach diesen Worten Hermann Walsers legitim zu 
sein, dass wir die Landschaft Oberaargau durch die literarischen Werke 
kennenlernen, die hier entstanden sind. Walser weist im gleichen Bei­
trag noch besonders auf Gotthelf hin. Gotthelf hat die Dörfer des Ober­
aargaus aus eigener Anschauung gekannt, hat er doch seine Vikariats­
zeit in Utzenstorf und Herzogenbuchsee verbracht, seine Heimat aber 
schliesslich im Emmental, in Lützelflüh, gefunden. In der kleinen Erzäh­
lung «Der Besuch» hat er beide Landschaften und ihre Bewohner dar­
gestellt: Das Oberaargauer Mädchen Stüdeli hat ins obere Emmental 
geheiratet. Alles geht gut, bis die Dienstboten merken, dass die junge 
Frau den Heuhaufen, die bei ihnen «Schöchli» genannt werden, den 
fremdländischen Namen «Birlig» gibt. «Sie fanden es im höchsten Grade 
lächerlich, dass man da unten solchen Haufen Birlig sage, es seien ja 
Schöchli, und wer das nicht wisse, der müsse hingernache der Welt 
daheim sein.» 
Es folgen hier für die nebenstehend aufgeführten Schriftellerinnen und 
Schriftsteller Lebensdaten, Werkverzeichnisse und Textproben.

Inhalt:

Walter Bieri (1893–1981)
Lina Bögli (1867–1941)
Hedwig Dick (1882–1969)
Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)
Emanuel Friedli (1846–1939)
Emma Hofer (1855–1939)
Johann Howald (1854–1955)
Jakob Käser (1884–1969)
Heinz Künzi (1914–1980)
Ferdinand Hodler (1853–1918)
Gerhard Meier (* 1917)
J. R. Meyer (1883–1966)
Ernst Morgenthaler (1887–1962)
Robert Schedler (1866–1930)
Wanderbücher, Dorfchroniken
Senta Simon (* 1915)
Melchior Sooder (1885–1955)
Albert Steffen (1884–1963)
Maria Waser (1878–1939)
Die «Neuen»
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Walter Bieri (1893–1981)

Schulen in Schüpfen, Matur in Bern, Studium an der ETH Zürich, Ab­
schluss als Ingenieur Agronom. Von 1923–1960 Landwirtschaftslehrer 
an der Bauernschule Waldhof in Langenthal. Zahlreiche Beiträge in Tages­
zeitungen, in den Jahrbüchern des Oberaargaus, in den Mitteilungen 
der Naturforschenden Gesellschaft Bern usw.

Literarische Werke
1958: Läbigs Bärndütsch. Hochwächter Bücherei, Bern. – 1975: Heiteri 
Gschichtli vom Hübeli Chläis. Merkur, Langenthal.

Gesammelte Redensarten
Jetz geit’s im dünn dür d’Hose – Jetzt erlebt er etwas
Dä het mr z’gschpitzti Hose – Der hat mir zu gut gebügelte Hosen, ist 

mir zu nobel
Er isch mit abg‘sagte Hose hei cho – Er ist unterlegen (z.B. bei einem 

Prozess)
Wes nume höselet, gäb wi-n-es pföselet – Eine heiratslustige Jungfer 

nimmt am Ende auch einen unerfreulichen Mann
Das kenne-n-i wi my Hosesack – Das kenn ich ganz genau
Das la-n-i nid a dr Houe chläbe – Ich lasse das nicht auf mir sitzen
Däm wei mr de uf d‘Hube styge – Den wollen wir dann zur Rechenschaft 

ziehen
Mit däm ha-n-i de no es HüendIi z‘rupfe – Den muss ich noch zur Rede 

stellen
Däm will i de d‘Hüener yytue – Den werde ich dann in die Schranken 

weisen
Er lat alls la lige wi d‘Hüener dr Dräck – Der legt nichts an seinen Ort, 

hält keine Ordnung
Däm will i de öppe uf d’Hüenerouge trappe – Den will ich in Gang brin­

gen
Das git da nüt z‘hueschte – Es gibt keine Ausflucht, keine Widerrede
Das geit jez über d‘Huetschnuer – Das ist jetzt aber doch zuviel
Si läbe zäme wi Hung u Chatz – Sie kommen zusammen nicht aus
Er isch drin, wi ne Hung i de Flöö – Er ist in einer ungemütlichen Situa­

tion (Aus «Läbigs Bärndütsch»)
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Chumm, mir wei go Chrieseli gwünne,
weiss amen Ort gar grüseli vül.
Schwarzi, roti, gibeligäli
zwöi und drü an einem Stül.
Valleri vallera, valleri vallera,
zwöi und drü an einem Stül.

Aus der Volkslieder-Sammlung  
«Im Röseligarte» mit dem Kom­
mentar: «Mündlich aus dem Ober­
aargau».
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Lina Bögli (1867–1941)

Lina Bögli wuchs als jüngstes Kind einer Bauernfamilie in einfachen Ver­
hältnissen auf der Oschwand auf. Nach der Schulzeit diente sie als 
Kindsmagd, konnte aber nach drei Jahren mit einer Schweizer Familie 
als Zimmer- und Kindermädchen nach Neapel reisen und fand schliess­
lich nach drei Jahren in Italien eine Anstellung bei einer gräflichen Fami­
lie in Polen. Hier wurde ihre Sehnsucht nach Wissen und Bildung erkannt 
und sie wurde in jeder Hinsicht gefördert. Mit ihren Ersparnissen fuhr sie 
in die Schweiz und besuchte die Ecole supérieure von Neuenburg. Nach 
einem Aufenthalt in England kehrte sie zu ihrer gräflichen Familie nach 
Krakau zurück.
Mit 34 Jahren fasste sie den Entschluss, eine Weltreise zu unternehmen 
und wollte genau nach zehn Jahren wieder zurückkehren. Vier Jahre blieb 
Lina Bögli in Australien, verdiente sich das Geld für die Weiterreise und 
besuchte Neuseeland, die USA und Kanada. Nach genau zehn Jahren 
kehrte sie nach Krakau zurück und verfasste, in englischer Sprache, ihr 
Buch «Vorwärts». 1910 fuhr sie nach Ostasien. Drei Jahre lang blieb sie in 
China und Japan; ihren Unterhalt verdiente sie mit Privatunterricht. Von 
ihren Erlebnissen berichtete sie in ihrem zweiten Buch «Immer vorwärts». 
– Nach diesen Wanderjahren kehrte Lina Bögli in die Heimat zurück. Für 
sie war die Heimat Herzogenbuchsee mit den waldigen Hügeln der Buch­
siberge. Sie lebte noch 27 Jahre im «Kreuz» Buchsi. Bis zu ihrem Tod er­
teilte sie Sprachstunden, zuletzt Englischunterricht für polnische Sol­
daten, die im Zweiten Weltkrieg in Herzogenbuchsee interniert waren.

Literarische Werke
1904: Forward. Letters written on a trip around the world. Lippincott, 
Philadelphia. – 1906: Vorwärts. Briefe von einer Reise um die Welt. Hu­
ber, Frauenfeld. 1912: 7.–10. Tausend. Übersetzungen in neun Spra­
chen. – 1915: Immer vorwärts. Huber, Frauenfeld.

Lebensbild
Elisa Strub: Lina Bögli. Ein reiches Frauenleben. Schweizer Spiegel 1949.
Beiträge über Lina Bögli im JbO: 1987 (Werner Staub), 1996 (Ruedi Flü­
ckiger) und 2004 (Catriona Guggenbühl über «Lina Böglis Reise» [dra­
matisierte Lesung] aufgeführt am Schauspielhaus Zürich)
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Lina Bögli, Sydney 1895
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Am Krater des Haleakala 
20. August 1897. Seit einigen Wochen bin ich auf der Insel Maui, am 
Abhange des grössten erloschenen Vulkans der Welt, des 10 000 Fuss 
hohen Haleakala, was auf Deutsch Sonnenpalast heisst. Eine meiner 
Honolulufreundinnen hat hier ein reizendes Sommerheim. Diese Insel ist 
nicht so schön wie die Insel Oahu, weil man ausser Zuckerrohr fast keine 
Vegetation erblickt. – Am 17. Juli machten wir einen Ausflug nach dem 
Krater des Haleakala. Die andern waren alle zu Pferd; doch ich hatte mir 
vorgenommen, den Weg zu Fuss zu machen, trotzdem oder gerade weil 
die Honoluluaner behaupteten, dass ich es nicht würde tun können, da 
man nie von jemandem gehört habe, der zu Fuss bis dort hinauf gedrun­
gen. Ich bin also nicht nur die einzige Frau, sondern, so viel man weiss, 
die einzige Person, die den imposanten Sonnenpalast eigenfüssig be­
stiegen hat. Die Zeitungen haben meinen Ruf als Bergsteigerin auf der 
ganzen Inselgruppe verbreitet. (Aus «Vorwärts»)

Hedwig Dick (1882–1969)

Aufgewachsen in Bern. Lehrerinnenseminar. Hauslehrerin, auch im Aus­
land. Fast vierzig Jahre lang Lehrerin an der Unterstufe in Aarwangen. 
– Das schmale Gedichtbändchen «Lieder von der Aare» wurde in 
Deutschland gut aufgenommen: «Ein freundlicher Stern ist am Himmel 
schweizerischer Dichtung aufgegangen! Wir werden uns den Namen 
Hedwig Dick merken müssen.» Es blieb leider bei diesem Gedichtband.

Literarisches Werk
1923: Lieder von der Aare. Gedichte. Illustrationen durch die Verfasse­
rin. Burgverlag, Nürnberg.

Das erste Werk einer Dichterin liegt vor uns und wird eine reine Freude 
für jeden Freund echter Lyrik. Schon formal fesselt uns die Musikalität 
des Rhythmus, zart und bewegt, schwingend und kraftvoll aufrauschend 
haften die schönen Verse liedmässig in unserem Ohr. Die Lieder singen 
vom ganzen bunten Spiel des Lebens: von Liebe und Tod, Geheimnis 
und Wanderschaft, Entsagen und Trauer, Kampf und Frieden. (Elisabeth 
Görres)
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Schriftprobe aus Lina Böglis Tage­
buch (Sydney, 10. März 1894)
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Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)

Im Schwandacker bei Guggisberg geboren, Sohn eines einfachen Berg­
bauern. Lehrerseminar. Lehrer in Hirschhorn, später in der Lorraine in 
Bern. Neben der Schularbeit Studium an der Universität Bern. 1873 Leh­
rer am Progymnasium in Delsberg, später am Progymnasium Thun. Mit­
arbeiter bei der konservativen «Berner Volkszeitung» in Herzogenbuch­
see. 1880 Redaktor der «Volkszeitung», ab 1881 Eigentümer des Blattes 
und der Druckerei. In treffenden und oft recht bissigen Versen geisselten 
seine Titelgedichte in der Zeitung Missstände und Übergriffe. 1891 
Grossrat, 1902 Nationalrat.
Maria Waser hat Ulrich Dürrenmatt in ihrem Roman «Land unter Ster­
nen» ein Denkmal gesetzt.

Literarische Werke
Johann Howald hat 1926 zwei Bände herausgegeben mit dem Titel «Ul­
rich Dürrenmatt und seine Gedichte. Ein Stück Literatur- und Schweizer­
geschichte.» 1. Band: Biographie. 2. Band: Steinrosen und Silberdisteln. 
Auswahl aus 2500 Gedichten.

LebensbiIder
Theres Maurer: Ulrich Dürrenmatt. Ein schweizerischer Oppositionspoli­
tiker (Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern, 1975, mit einer 
ausführlichen Bibliographie).
Peter Dürrenmatt: Ulrich Dürrenmatt. JbO 1958.
Emil Anliker: Dürrenmatt und die freisinnigen Langenthaler. JbO 1970.

Maria Waser über Ulrich Dürrenmatt
Dennoch hiess dieses heitere Dorf dannzumal «die schwarze Residenz». 
Aber das war eine politische Meinung, und dass die politische Farbe 
nicht immer einiggeht mit der des Gemütes, das weiss man ja. Derjenige, 
der dem Orte diesen Schlämperling eintrug, das war der Redaktor der 
Volkszeitung. Unten im Dorfe wohnte er, ein kleines Männchen, schmal­
brüstig, etwas vornüber, mit einem dünnen Bart und gescheiten, ge­
scheiten Äuglein. Seine Sprache war eher leise, und wenn er lachte, 
dann brösmelte es nur so inwendig herunter. Aber wenn er jeweils in 
dem roten Samtkäppchen vor seinem Hause auf und ab pantöffelte, 

13

Titelgedicht vom 30. April 1884
Die Republik ist mir verleidet, 
Ich wollt’, ich wäre bei den Turken. 
Es sitzen in den höchsten Räten
Nun einmal doch zu viele Sch-urzfell!

Die Republik ist mir verleidet,
Nach Lappland möchte ich verduften, 
Dort wimmelt es in den Gerichten
Noch nicht so sehr von alten  

Sch-öffen.
(zwei von sechs Strophen)
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machte man einen Bogen um ihn herum; denn man wusste: Uli dichtet! 
Und ob man nun zu seinen Freunden gehörte oder nicht, vor jenen Ti­
telgedichten, die zweimal in der Woche am Kopf seiner Zeitung erschie­
nen, hatte jeder Respekt; denn fast nie gingen sie ohne Lärmen ab: 
entweder gab es zu lachen oder zu schimpfen. Meistenteils beides zu­
sammen, nur nicht von denselben Leuten. Es gab solche, die es für eine 
Ehre ansahen, dass Uli mit seinem Blättlein in unser Dorf gekommen 
war. Andere schämten sich dessen. Besonders jene Männer, die einen 
geraden Rücken hatten und das Mark inmitten, konnten ihm seine 
Wandlung nie verzeihen und dass er aus einem zündroten Demokraten 
ein kohlschwarzer Patrizierfreund geworden war. Allein Uli lächelte nur: 
«Die Kirschen sind auch zuerst rot, bevor sie schwarz werden.» Nicht 
umsonst kam er aus dem Guggisberg, jenem vielhöckerigen Ländlein, 
wo der Herrgott den Menschen nicht nur die Erde, sondern auch den 
Witz haufenweise geschenkt hat. (Aus «Land unter Sternen»)
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Emanuel Friedli (1846–1939)

Jugend in Lützelflüh und in der Armenerziehungsanstalt Trachselwald. 
Lehrer, Pfarrer, Berndeutschforscher. 

Werk
Von 1905 bis 1927 erschienen die sieben Bände seines monumentalen 
Werks «Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums» (Francke Verlag 
Bern). Band 6 – «Aarwangen» – mit über 700 Seiten kam 1925 heraus 
und war lange Zeit das wichtigste volks- und mundartkundliche Buch 
für den Oberaargau.

Lebensbild
Georg Küffer: Vier Berner. Haupt, Bern 1963.
Peter Sommer: Die zwei Leben des Berndeutschforschers Emanuel 
Friedli. Simon Gfeller Stiftung, Heimisbach 1996.

Textanfang des Bandes «Aarwangen»
Auf der Aarebrügg z‘Aarwange ein stiller, lauer Juliabend. Den Saum 
ihres Goldgewandes taucht des Himmels Königin in des Stromes Fluten. 
Die gää Lut (antworten), indem sie ihr munteres Spiel treiben, verstohlen 
kosend, leise plätschernd, possenhaft gurgelnd. Die hei churzi Ziti! An 
Längiziti aber leiden auch nicht die, welche auf der ausgiebig länge (bei 
achtzig Meter messenden) Brücke si vertüe. Vom Tagwerk heimstreben 
schlichte Arbeitsleute; ins Seili gumpe vertiefete Meitschi und dem Reiffe 
trööle geschäftig obliegende chliini Pfüderine zwingen jene hie und da 
zum unfreiwilligen uuswiiche, wohl unter humorvoll neckischem hee 
daa, du Luuszapfe!

15

Emanuel Friedli an seiner «Bärn­
dütsch»-Arbeit, mit seinem unend­
lichen Zettelsystem. Aus G. Küffer, 
1963

Titelvignette auf Seite 1  
des Bandes «Aarwangen»
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Emma Hofer-Schneeberger (1855–1939)

Aufgewachsen im Neuhaus, Ochlenberg, und in Herzogenbuchsee. Leh­
rerinnenseminar. Lehrerin in Schüpfen. Lange Krankheitszeit. Heirat mit 
Lehrer Gottfried Hofer. Verfasste Gedichte, komponierte Melodien dazu.

Werk
Bekannte Lieder: Der Früehlig isch ou scho uf d Bärge cho. – Wenn 
d‘Schneeballe blüejt im Mai. – Ine Alphütt bin i gange.
Erinnerungsblumen. 22 Originallieder für Schulen und Töchterchöre. – 
Erinnerungsblumen. Sechs neue Originallieder für Töchterchöre.

Lebensbild 
Rosa Dürrenmatt in JbO 1959.

Alpufzug (zwei von vier Strophen)
Der Früehlig isch ou scho uf d’Bärge cho;	 Und winer do steit i syr ganze Pracht,
er het ufem Hüttli der Schnee wäg g’noh,	 die Blüemli und Chrüttli sy ou erwacht.
Der Gugger rüeft scho und er isch so froh,	 Er chlopfet am Fänsterli: Machet uf!
der Mai, der Mai isch do.	 Zieht mit mer dür ’s Bärgli uf.

Johann Howald (1854–1955)

Aufgewachsen als Bauernsohn in Thörigen. Besuch des Lehrerseminars. 
Lehrer für Deutsch, Geschichte und Literaturgeschichte am Seminar Mu­
ristalden von 1875–1938.

Werke (Auswahl)
1903: J. W. von Goethe und Friedrich Schiller. – 1904: Geschichte der 
deutschen Literatur. 2 Bde. – 1921: Sie gseh di de! Es Näschtetli Bärn­
dütsch für jungs und altjungs Volk. – 1927: Ulrich Dürrenmatt und seine 
Gedichte. – 1929: Es neus Näschtetli Bärndütsch für Jung und Alt. – 1931: 
Alti Stöck und jungi Schössli. – 1936: Ds Evangelium Lukas, bärndütsch. 
– 1938: Erinnerungen. Aus 80 Jahren Lebens und Strebens im Dienste 
der Jugend und des Volkes. – 1940: D‘Apostelgschicht, bärndütsch. – 
1940: Guete Tag, Gartehag! Berndeutsche Gedichte. – 1944: Ds Evan­
gelium Matthäus und Markus, bärndütsch. – 1946: Bärnergwächs.
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Das Heimathaus «auf dem Kreuzfeld»
Wie sich das Büblein in seiner Umwelt ein bisschen umzusehen begann, 
da merkte es: es war in einem aus Holz erbauten, grauweiss angestri­
chenen Bauernhause geboren, unter altem Schindeldach. Von aussen trat 
man gleich in die Küche und neben dem Füröfeli vorbei in die Wohnstube 
mit kleinen Fensterscheiben, mit einem Ofen, der namentlich im Winter 
zu behaglichem Sitzen – «lang ausgestreckt, uns nicht geweckt!» – ein­
lud, über ihm die üblichen Stangli zum Wäschetrocknen und ein «Ofen­
loch», durch das man, die Klappe aufstossend, ins kühle Gaden hinauf­
kriechen konnte. Auf der Nordseite neben der Stalltüre das mitunter 
aufgeklappte Stallbänkli, dort das Kleewägeli mit im Sommer frisch duf­
tendem Futter, der immer sauber und nett geflochtene Misthaufen, über­
schattet auf der einen Seite von einem jeweilen mit herrlichen Kerzen 
prangenden «Chästene-» und auf der andern von einem kräftig heran­
wachsenden Nussbaum. Vor dem Chellerläubli mit dem Hundshüsli stand, 
von einem Kirschbaum überdacht, mit einem Trog aus Solothurner Stein 
das gleichfalls weiss angestrichene Sodhüsli und daneben im Winter eine 
rund getürmte Schyterbyge, deren Holz aus dem Burgerwald hergefuer­
wärchet worden. Vor der freundlichen Hausfront mit grünen Jalousieladen 
der Garten mit allen üblichen Zier- und Arzneigewächsen, mit Schneebal­
lenbäumchen und einem Holunderbusch beim Bienenhäuschen, mit 
Flüeblüemli, Läberblüemli, Bluetströpfli, Möffeli, an denen ich, weil sie 
sich auf- und zuklappen liessen, meine ganz besondere Freude hatte. Die 
Beete mit Buchs eingefasst und die Wege mit braunem Loh belegt, Spar­
gelgewächse, die wie kleine Tännlein aussahen, Gräser, deren Blätter 
grüne und weisse Streifen aufwiesen, keines dem andern völlig gleich.  
Ich wundere mich nur, während ich all dies aufzeichne, wie anschaulich 
es noch vor meinen Blicken steht, wie da vermeintlich längst Vergessenes 
wieder duft- und luftfrisch neu auflebt: die Bäume der Hofstatt hinter  
dem Haus, mit all den heut überlebten Sorten, mit würzigen Chäneler, 
Hungech, Süessgrauech, Surgrauech, Schybech, Mischpützech, den 
handvollen, mildsauren Mailändern, den feinen Pariserli, den wie Nektar 
und Ambrosia mundenden frühen Chäsöpfel, den Frytigsöpfel, den Tei­
ligsbire, Hirschbirrli, Channebire, den winterharten Rägelischbire; kein 
Gipfel, kein Wipfel, an dem ich nicht wie ein Eichkätzchen herumgeturnt, 
kein Knorren, kein Stamm mit glatter oder rauer Rinde, an dem ich nicht 
im Herbst meine Krabbelkünste versucht hätte. (Aus «Erinnerungen»)
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Jakob Käser (1884–1969)

Dorfschmied und Mundartdichter von Madiswil. 

Hauptwerke
D‘Dorflinge. Gedichte. – Oberaargauerlüt. – Fyrobe. Erzählungen. – Bär­
nergmüet. Erzählungen. – Der Habermützer. Erzählung. – Am Dorfbach 
noh. Bärndütschi Gedicht. – Wenn der Hammer ruht. Gedanken aus der 
Dorfschmiede. – Der Chilespycher. 
1997 ist «Oberaargouerlüt» neu aufgelegt worden im Verlag Licorne, 
Murten. 
Ferner Texte von J. Käser im Jahrbuch des Oberaargaus 1965, 1968 und 
1979.

Lebensbild
Karl Stettler im Jahrbuch des Oberaargaus 1969.

D’Dorflinge
Früehlig isch ’s, und um das Bänkli
bi der Linge jutze d’Ching.
Freuit euch a euem Läbe,
d’Jugetzyt verflügt so gschwing!

D’Linge blüehjt, und uf däm Bänkli
drunger brichte Zwöi
still vo Glück, vo ihrer Liebi,
vo me-n-eigne, chlyne Hei.

Vo der Linge falle d’Bletter
hübscheli uf wyssi Hoor,
und mi weis schier sälber nümme,
was isch Troum gsi u was wohr.
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Oben: Zeichnung Fritz Ryser.
Unten: Zeichnung Carl Rechsteiner 
(Jakob Käsers Schmiede)
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Heinz Künzi (1914–1980)

Geboren und aufgewachsen in Madiswil. Lehrerseminar und Sprachstu­
dien in Mailand und Paris. 1937 Lehrer in Madiswil, 1950 in Ostermun­
digen. 1966 Schulinspektor.

Theaterstücke (Auswahl)
1945: Der Linksmähder vo Madiswil. – 1948: Barbara. – 1956: Der 
letscht Thorbärger. – Chansons, Radiohörspiele, Kabarettnummern.
Siehe dazu auch den Beitrag von Karl Stettler im JbO 1981.

Carl Albert Loosli (1877–1959) über Hodler 

Ferdinand Hodler (1853–1918), der grosse Maler der neueren Schweizer 
Kunst, hatte eine harte Jugendzeit, bestimmt durch Armut, Hunger und 
Tod. Hodlers Mutter Margarethe Neukomm stammte aus Langenthal. In 
schweren Zeiten fand er wiederholt Unterschlupf bei seinem Onkel Fried­
rich Neukomm, dem Schuhmachermeister im Wuhr zu Langenthal. 
Der Dichter Carl Albert Loosli (1877–1959) schuf in Zusammenarbeit mit 
dem Maler eine vierbändige Hodler-Biographie. Darin überliefert er einige 
anekdotische Erzählungen aus Hodlers jungen Jahren im Oberaargau, 
Erinnerungen, die von Hodler selbst oder von Zeitzeugen stammen.

Zwei Hodler-Reminiszenzen
G. Geiser berichtet: Es war 1882, als ich öfters zur Mühle hinunterging, 
wo Hodler am untern Scheunentor die grosse Leinwand für den «Schwin­
gerumzug» aufgespannt hatte. Mitunter setzte es einen Krach zwischen 
dem Maler und seinen Modellen ab, besonders wenn sie sich über die 
ihnen aufgenötigten, ermüdenden Stellungen beschwerten. 
Der Schmiede-Marti besass ein Prunkstück von geblümtem Gilet, das 
sein ganzer Stolz war, und das nur bei besonders festlichen Anlässen ans 
Tageslicht gezogen wurde. Natürlich legte er, als er von Hodler zum 
Modellstehen aufgefordert wurde, grossen Wert darauf, in eben diesem 
Prachtsgilet abgebildet zu werden. Hodler gefiel aber diese Sonntags­
weste nicht recht, und so erlaubte er sich, nach der Entlassung des Mo­
dells eine malerische Änderung daran vorzunehmen. 
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F. Hodler, Der Zornige.  
Selbstbildnis. 1881
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Als das Schwingerbild vollendet war, veranstaltete Hodler im «Kreuz» 
eine Ausstellung. Der Schmiede-Marti besuchte sie im Vollgefühl seiner 
Wichtigkeit. Wie er aber das Bild erblickte, war er empört, hatte doch 
der Maler durch Einsetzen eines Flicken sein Prunkgilet verunstaltet. 
Überlaut rief er aus, Hodler müsse das Gilet anders malen, sonst mein­
ten die Leute, er besitze nicht einmal ein ganzes Gilet, und dabei fluchte 
er alle Donnerwetter. Die Auseinandersetzung zwischen Hodler und 
Marti hörte ich leider nicht, weiss aber, dass der Maler den Flicken, aber 
auch die schönen Blümlein, aus dem Gilet entfernte. –
Hodler war in den Jahren des Sich-selbst-Suchens geistig wie seelisch 
unstet und voll unbestimmten Schaffensdranges. Dass er sich aber sei­
ner Tüchtigkeit bewusst war, davon mag folgendes Geschehnis zeugen. 
Hodler ass in einer Kostgeberei, wo einige junge Lehrer ebenfalls ver­
kehrten. Einer hatte es auf ihn abgesehen und zog ihn oft auf. Hodler 
liess sich längere Zeit die Hänseleien gefallen, allein, eines Tages riss ihm 
die Geduld, und er schrie zornentbrannt: Halten Sie nur das Maul, Sie 
blöder Kerl – Sie werden noch immer ein dummer Schulmeister sein, 
wenn ich längst ein berühmter Maler bin! (Aus Band I, 1922)
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F. Hodler, Skizze zum «Schwinger­
umzug». Das Gemälde hat eine 
Höhe von 3,65 m.

F. Hodler, Mühle Langenthal.  
Um 1882
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Gerhard Meier (* 1917)

Aufgewachsen in Niederbipp. Angefangenes Hochbau-Studium. Arbei­
tete in einer Fabrik, zuletzt als technischer Leiter. Seit 1971 freier Schrift­
steller. Wohnt in Niederbipp.

Werke
1964: Das Gras grünt. Gedichte. – 1967: Im Schatten der Sonnenblumen. 
Gedichte. – 1969: Kübelpalmen träumen von Oasen. 60 Skizzen. – 1971: 
Es regnet in meinem Dorfe. Gedichte. – 1973: Einige Häuser nebenan. 
Ausgewählte Gedichte. 2. Auflage 1985. – 1974: Der andere Tag. Ein 
Prosastück. – 1976: Papierrosen. Gesammelte Prosaskizzen. – 1976: Der 
Besuch. Roman. – 1977: Der schnurgerade Kanal. Roman. suhrkamp 
taschenbuch 1982. – 1979: Toteninsel. Roman. suhrkamp taschenbuch 
1983. – 1982: Borodino. Roman. suhrkamp taschenbuch 1987. – 1985: 
Die Ballade vom Schneien. Roman. – 1987: Werke in drei Bänden. 
1. Band: Einige Häuser nebenan. Papierrosen. Der andere Tag. 2. Band: 
Der Besuch. Der schnurgerade Kanal. 3. Band: Baur und Bindschädler: 
Toteninsel. Borodino. Die Ballade vom Schneien. Zytglogge. – 1990: 
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Gerhard Meier auf der Walden-
Alp. 2002. Foto Heini Stucki
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Land der Winde. Roman (gleichsam Band 4 zu «Baur und Bindschäd­
ler»). Suhrkamp. –  1989: Signale und Windstösse. Gedichte und Prosa. 
Auswahl und Nachwort von Heinz F. Schaffroth. Philipp Reclam jun. – 
1995: Das dunkle Fest des Lebens. Amrainer Gespräche zwischen Ger­
hard Meier und Werner Morlang. Köln-Basel. Suhrkamp 2001. – 2005: 
Ob die Granatäpfel blühen. Suhrkamp.

Amrain (Niederbipp)
Durch das Filigran der Eschenkronen hindurch waren die Dächer Am­
rains zu sehen, die der Schnee eben aufgehellt hatte. Da lag nun also 
Amrain, über das viele Sommer dahingegangen sind, viele Winter, Früh­
linge und Herbste, viele Regentage und Dürrezeiten; das aber auch 
Brände hat hinnehmen müssen, Seuchen, wo die Passanten zum Bei­
spiel die Schuhe in Bottichen zu desinfizieren gehabt hätten, wenn es 
sich um die Maul- und Klauenseuche gehandelt habe. Und immer muss 
es seine Schmiede gehabt haben, seine Viehhändler, Sargschreiner, 
Landstreicher. Und am Tag der Schlacht von Borodino vielleicht auch 
gutes Wetter.
Es gab übrigens ein Foto vom Amrainer Bahnhof mit dem Platz, auf dem 
die Turner jeweils die Marsch- und Freiübungen zu üben pflegten, wenn 
ein Fest bevorstand. Auch die Bäume entlang dem Trassee der Lokal­
bahn waren vorhanden, deren unterste Äste jeweils die Wagen lieb­
kosten, wenn sie ein- und ausfuhren, bei Wind auch im Stehen. Auch 
das Geleise war ersichtlich auf dem Foto, die Alp und ein Teil vom Rog­
gen. Neben dem Eingang zum Wartsaal war der Ständer mit den Signal­
glocken abgebildet. Von ihm ging jeweils ein Geläute aus, wenn ein Zug 
betont feierlich das Dorf verliess.
Bindschädler, da gab’s noch das Foto mit dem Teich darauf, in welchem 
sich die Kirche spiegelte und der Jurasüdhang. Solche Teiche konnten 
auftreten bei Regenfällen oder Schneeschmelze. Gelegentlich legte sich 
eine Eisschicht darüber, dünn und durchsichtig wie Fensterscheiben. 
Bindschädler, die Kirche entpuppte sich mir als Tempel aus Walsers Bal­
lade vom Schneien – und der vergilbte Jura als Berg der Seligpreisungen. 
– Unter besagter Eisschicht übrigens blühten die Massliebchen. – Und 
der Weg zum Nachbardorf bildete die Scheidelinie zwischen Gespiegel­
tem und Ungespiegeltem. (Aus «Die Ballade vom Schneien»)

Einem Kind 
Wirst dir einige Figuren zulegen
Hans im Glück
zum Beispiel
Mann im Mond
St. Nikolaus
zum Beispiel
und lernen
dass die Stunde sechzig Minuten hat
kurze oder lange
dass zwei mal zwei vier ist
und vier viel oder wenig
dass schön hässlich 
und hässlich 
schön ist
und
dass historisches Gelände 
etwas an sich hat

Zuweilen
sommers oder so
begegnet dir in einem Duft von 

Blumen
einiges dessen
das man Leben nennt
Und du stellst fest, dass
was du feststellst
etwas an sich hat
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Jakob Reinhard Meyer (1883–1966)

Geboren im Ruedertal AG. Schulen in Kirchrued und Schöftland, Gym­
nasium Basel. Studium an der Universität Basel: Latein, Griechisch, alte 
Geschichte. Lehrer in Therwil, von 1910–1953 an der Sekundarschule 
Langenthal. (Porträt links: Foto Wilhelm Felber)
«Die Welt wird langweilig, die Originale sterben aus. Reinhard Meyer 
war ein solches in jeglicher Hinsicht. Wir danken hier unserem Lehrer, 
Forscher und Freund. Wir denken an die nachdenklich stimmenden, wie 
die freudig fördernden Begegnungen. Sein Name bleibt mit Geschichte, 
Schule und Gemeinde Langenthal verbunden. Und viele werden jeweils 
innehalten beim Namen Reinhard Meyer.» (Valentin Binggeli in der «Ge­
denkschrift für J. R. Meyer», Langenthal 1968)

Ein paar Schüttelreime 

Warum das eigne Leben hassen
statt sich von ihm erheben lassen?

Alt sei das Dach und leck. –
Ei, so lach und deck!

Gestalt braucht Wahl
Gewalt braucht Stahl.

Wenn ich die Distel preise, lacht
der Pöbel. – Es ist leise Pracht.

Gehorche, gestaltender Wille,
den starken Gewalten der Stille.
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Ernst Morgenthaler (1887–1962)

Kunstmaler Ernst Morgenthaler erlebte wunderbare Kinderjahre in Klein­
dietwil und Ursenbach. 
Nach der Lehre in einer Seidenfabrik folgten Jahre des Suchens, der 
Unschlüssigkeit. Zu sich selber fand Morgenthaler erst als 27-Jähriger 
auf der Oschwand, als Malschüler von Cuno Amiet. «Zum ersten Mal 
sah ich einen Menschen, der in restloser Hingabe eine Arbeit um ihrer 
selbst willen tat. Von da an galt mein Leben der Malerei.» – «Strychet 
doch eifach Gälb häre, wo der Gälb gseht», beriet Amiet den grüble­
rischen Schüler. Paul Klee schaute in München die Morgenthalerschen 
Blätter lange an: «Man weiss eigentlich nicht, sind Sie ein Maler oder ein 
Dichter.» – Später einmal sagte er: «Kunst kommt nicht von Können. Sie 
ist von Anfang an da und heisst Ergriffenheit.» – Viele Bilder Morgentha­
lers haben etwas Märchenhaftes an sich. Und der Mond war ein Gegen­
stand seiner Malerei und seines Lebens. In der Erinnerung an eine abend­
liche Heimkehr schrieb er: «Der Mond von Ursenbach hat mich nicht nur 
nach Kleindietwil, sondern durch mein ganzes Leben begleitet.» 

Literarisches Werk
«Ein Maler erzählt». Zürich 1957

Biografisches
Heinz Balmer: Aus der Geschichte der Familie Morgenthaler. JbO 1972. 
Ferner in JbO 1977 die «Geschichte der Holzschuhbilder von Lotzwil».

Kleindietwil
Klein-Dietwil! – Lasst mich noch einen Moment bei diesem unschein­
baren Ort verweilen. Von der Fremdenindustrie unbehelligt, liegt das 
Dörfchen zwischen den sanften oberaargauischen Hügeln, im Schmucke 
seiner Härdöpfeläcker, durch die sich das klare Wasser der Langeten 
schlängelt. Ich habe kürzlich, nach wohl sechzig Jahren, diese Stätten 
meiner Jugend aufgesucht. Wie nah jetzt alles beieinanderlag! Die Fa­
brik stand noch da, die ihre Lichtvierecke in blaue Winternächte hinaus­
geworfen hatte und mir vorgekommen war wie ein Märchenpalast. Zum 
Kanal bin ich gegangen, der das Bachbett der Langete rechtwinklig 
überschneidet. Die Wassersäule, die dort senkrecht hinunterstürzt, war 
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Ernst Morgenthaler, Selbstbildnis. 
Radierung. 1928

Ernst Morgenthaler, Mondnacht 
mit Auto. Öl
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ein beliebter Treffpunkt der Dorfjugend. Ich glaube, dass keine Niagara- 
und keine Viktoria-Fälle mir je den Eindruck machen könnten wie dieser 
Wassersturz von etwa anderthalb Metern Höhe. Ich sehe noch das mil­
chig-weisse Wasser, das sich in blaue und grüne Töne verlor und mit 
einem Getöse die Luft erfüllte, dass wir uns nur noch brüllend verstän­
digen konnten. Wir suchten nach Groppen, und wenn wir gar Krebse 
fingen, so brachten wir sie am Abend stolz der Mutter in die Küche. Nie 
mehr im Leben fühlte ich mich so geborgen wie hier in diesem Dorf.

Robert Schedler (1866–1930)

Pfarrer in Sax-Frümsen, Wildhaus, Grenchen, 1912–1930 in Langenthal.

Werke
1919: Die Freiherren von Sax zu Hohensaxen. – 1920: Der Schmied von 
Göschenen. Eine Erzählung aus der Urschweiz. – 1925: Wanderbuch für 
Oberaargau und Unteremmental. Umschlagbild Albert Nyfeler.

Im «Schmied von Göschenen» führt Schedler die leibeigenen Urner in das 
Kloster St. Urban. Er erzählt von den wundersamen Ziegeln von St. Urban 
mit den Verzierungen aus der Antike und der Romanik. Schedler erweist 
dem Oberaargau seine Referenz, indem der junge Urner die ersten An­
regungen zum Bau einer kühnen Brücke in der Schöllenen gerade hier 
empfangen konnte. (Von Kaiser Friedrich II. hatte er die Versicherung er­
halten: «Wer mir die Schöllenen bezwingen könnte und dadurch den bes­
ten Alpenpass schaffte, der dürfte von mir wünschen, was er wollte.» 
Heini, der Schmied, vermag später durch den Bau der Schöllenenbrücke 
sein Land Uri von der habsburgischen Vogtei zu befreien.)

St. Urban (Aus «Der Schmied von Göschenen»)
Einige der intelligentesten Arbeiter nahm der Pater Werkmeister in sei­
nen Arbeitssaal. Unter ihnen befand sich auch der anstellige Heini. Der 
schweigsame Mann verstand es, den Lehm in rotglänzenden Stein zu 
verwandeln, den er mit feinem Bildwerk zierte.
Auf den langen Tischen seiner Werkstätte lagen grosse Lehmklumpen, 
die er zu Gesimsen und Bogenstücken formte. Dann presste er mit zier­
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lich gestochenen Holzmodellen aus feinem Birnbaumholz die schönsten 
Ornamente in die weiche Masse. Diese Formstücke trocknete er lang­
sam, erst an der freien Luft, dann an der Ofenwärme. Wenn sich der 
geringste Riss im Bildwerk zeigte, schlug er die Masse zusammen und 
begann unverdrossen seine Arbeit von neuem. Die fertig getrocknete 
Ware stellte er sorgfältig in den Lagerraum.
Sie blieb liegen, bis im Sommer der Brennofen wieder glühte und sie, 
mit den Ziegeln und Backsteinen eingebaut, zu hartem Stein gebrannt 
werden konnte. Der Werkmeister wies seine Gehilfen an, ihm die gröbste 
Arbeit abzunehmen. 
Er setzte sich an den Schnitzstuhl und stach und bohrte mit feinem 
Stahlwerkzeug seine Modelle aus dem harten Holz. Die schönsten Or­
namente verfertigte er mit solchem Geschick, dass die kleinsten Einzel­
heiten, jedes feinste Strichlein und Pünktlein noch im hartgebrannten 
Ziegel ganz deutlich zu sehen ist, bis auf den heutigen Tag, als wären sie 
eben mit dem scharfen Grabstichel ausgestochen worden. 
Das Kloster Sankt Urban wurde berühmt um dieses seltenen Zweiges 
des Kunstgewerbes willen. Und wo in der Nähe oder Ferne eine Kirche 
oder ein Kloster gebaut wurde oder ein reicher Herr seine Burg oder sein 
Stadthaus schmücken wollte, erhielt der Werkmeister den Auftrag, für 
die Fenster und Torbogen die nötigen Pfosten und Gesimse auszufüh­
ren. So erstanden jene zierlichen Kunststücke mit den Wappenbildern 
des schweizerischen Adels, die wir heute noch bewundern. 

Wanderbücher, Dorfchroniken
Das schöne «Wanderbuch» von Schedler (1925) hatte einen ebenso 
schönen Vorläufer im «Wanderbild für Oberaargau und Unter-Em­
menthal» (Zürich 1895). Kein Nachfolger, aber auch ein Wanderbuch, 
ist jenes von Fritz Ramseyer (Bern 1956), das «Berner Wanderwege» 
beschreibt.
Jedes zweite Dorf im Oberaargau hat seine «Chronik» oder sein «Dorf­
buch». Diese enthalten neben historischen Texten auch solche von lite­
rarischer und volkskundlicher Bedeutung. Es wird hier eine Auswahl in 
chronologischer Reihenfolge angeführt: Huttwil 1870/1915, Langenthal 
1931/1981, Roggwil 1936/2006, Thunstetten 1952/1957, Oberbipp 
1971, Oeschenbach 1991, Bannwil 1993, Bleienbach 1994, Madiswil 
1995, Leimiswil 1996, Eriswil 2003, Rütschelen 2004.
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Verzierte St.-Urban-Backsteine.  
Bodenplatten aus der Burgkapelle 
Grünenberg, Melchnau (13. Jahr­
hundert)
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Senta Simon (*1915)

Aufgewachsen in Langenthal. Handelsschule Neuenburg.
Nach der Verheiratung 20 Jahre in Lotzwil, heute in Herzogenbuchsee.

Werke
1950: Glück u Läbe. Gedichte. – 1953: Es Glöggli lütet. Kindergedichte. 
– 1955: My Wäg. Gedichte. – 1957: Bärndütschi Sonett. –1963: Möhni. 
Bilderbuch. – 1965: Troscht u Chraft. Gedichte. – 1967: Mutschgetnuss 
u Nägeli. Kindergedichte. – 1983: Beiderlei. Bärndütschi Gschichte und 
Värse. – 1985: Apartigi Chost. Erläbtnigs vom Hans Lanz. – 1985: Ghob­
lets und Ughoblets. Sprüch. – 1987: Es Chrättli Chindergebättli. – Nach 
1987: Ötteli. Erzählungen und Lyrik. – Gärnha. Lyrik. – Kes verschüpfts 
Ding. Erzählung. – Glückstage. Lyrik (erscheint demnächst).

I schtöue mi vor
I schtöue mi	 vo de Schwätzer,
öich vor,	 i myde ds Abschtoube
dass dir	 vo Schtoub
nech vorschtöuet,	 wo nid Schtoub isch,
wie dir nech mi	 höchschtens myni Chatze
vorschtöuet.	 schlychen im Boge
Schtöuet nech vor	 ume heiss Bri.
i wohni am Rosewäg,	 I ha d Blüete
weni wüsse‘s,	 vom japanische Chriesiboum
vüu wüsse‘s	 gärn,
nid,	 i ha d Freiheit gärn,
dass hingerem Hus	 vo der Muus
Bierrättech	 i de Wäuder vo Schuls,
näbe Zibele blüeje	 i ha der Ma gärn
u rote Mohn,	 wo mi gärn het,
rote Mohn	 i ha ds Do-sy gärn
sogar i Gmüesbett –	 vor auem.
i schtöue mer vor	 Wenn
das schoggieri	 dr nech das vorschtöuet
öich nid.	 schtöuet dr mi
Bim Bart	 öich vor.
vo mym Suhn!	 Nid zum vorschtöue
oder der Liebi	 z gloube
vo de Töchtere,	 dir kennit
i myde d Schablone,	 mi jez …
i myde ds Gschwätz	 (Aus «Beiderlei»)
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Melchior Sooder (1885–1955)

Sooder stammte aus Brienzwiler und wirkte von 1916 bis 1949 als Leh­
rer in Rohrbach. Eine grosse Zahl von Schriften handelt vor allem von 
Volkskunde, Sagen- und Bienenforschung. Prof. Peter Glatthard be­
zeichnet Sooder als «bedeutendsten bernischen Sagensammler». Für 
die Volkskunde des Oberaargaus ist von hoher Bedeutung sein Buch 
«Sagen von Rohrbach» (Huttwil 1929). «Seine» Sagen schrieb er im 
damaligen Oberaagauer Berndeutsch (die Textprobe unten in der heu­
tigen Mundart). K. Stettler hat im Jahrbuch Oberaargau diese Sammlung 
fortgesetzt (JbO 1976, 1977, 1979–1981 und 1985).
JbO 1961 und 2005 mit kulturhistorischen Aufsätzen von Sooder.

Lebensbild
Alfred Bärtschi im Jahrbuch des Oberaargaus 1964.

D Sag vom Galgelölitier
Z Madiswil isch es Wäldli, s Galgelöli. Zmitts über Tag, we si süsch kes 
Blettli a de Bäume rüehrt, foots dört a ruusche u tose u de geits s Gal­
gelölitier, meischtens gäge d Bisig übere. Es isch es Unghüür, sälte gseht 
mes, es sig so gross wien es Ross. Wär ihm im Wäg steiht, überchunnt 
e gschwullne Chopf. – Einisch si zwee is Galgelöli go dachse. Sie hei vor 
ne Hüli e Sack gspannet u nes Tierli dri gjagt. Derno hei sie flingg ver­
bunge u de deheime drüber wölle. Der eint schlängget der Sack über 
d Achsle u geit süüferli zdürab, der anger hinger noche. Er isch froh über 
e Fang, drum isch ne es Güegi acho; vor Übersüünigi het er brüelet: 
Galgelöli, wo bisch? – Galgelöli i Hämelers Sack inne, tönt es us em 
Sack. Wohl, das het ne Bei gmacht. Im Hangumdräihe isch der Sack 
grösser worde; d Schnuer het lo go, us em Sack use spring es Tier, wie 
me süsch kes gseih. Es heig emel sächs oder siebe Gringe gha.
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Albert Steffen (1884–1963)

Aufgewachsen in Obermurgenthal (Gemeinde Wynau). Studien in Lau­
sanne, Zürich und Berlin.
Begegnung mit Rudolf Steiner in Berlin und Dornach. Redaktor der Wo­
chenschrift «Das Goetheanum». Nach Rudolf Steiners Tod Vorsitzender 
der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft.

Für meine Mutter
Ich geh durch rote Äcker:
Es schläft der Keim.
Ich geh durch grüne Saaten:
Es sprosst der Halm.
Ich geh durch goldne Felder:
Es reift das Korn.
Ich find den Müller
und der Müller spricht:
Die Erde ist das Angesicht
des Menschensohnes.
Und «wer mein Brot verzehrt,
der setzt den Fuss auf mich.»
Ich kniee nieder,
und er reicht die Speise,
dass ich mich sättige
auf meiner Erden-Reise.

Lasst uns die Bäume lieben
Lasst uns die Bäume lieben,
die Bäume sind uns gut,
in ihren grünen Trieben
strömt Gottes Lebensblut.
Einst wollt das Holz verhärten,
da hing sich Christ daran,
dass wir uns neu ernährten
ein ewiges Blühn begann.
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Maria Waser (1878–1939)

Aufgewachsen in Herzogenbuchsee. Gymnasium Bern, Universitäten 
von Lausanne und Bern. Doktorprüfung. Redaktorin der Kunst- und Li­
teraturzeitschrift «Schweiz» in Zürich.
Dorf und Welt, «beruhigende Enge und befreiende Weite» strömt aus 
dem Werk von Maria Waser, der «stärksten Dichterin unseres Landes», 
wie sie einer der bedeutendsten Literaturhistoriker genannt hat.

Hauptwerke
1902: Die Politik von Bern, Solothurn und Basel 1466–1468 (Disserta­
tion). – 1903: Henzi und Lessing. – 1913: Die Geschichte der Anna Wa­
ser. Ein Roman aus der Wende des 17. Jahrhunderts. – 1919: Von der 
Liebe und vom Tod. Novellen aus drei Jahrhunderten. Die letzte Liebe 
des Stadtschreibers. Das Gespenst im Antistitium. Das Bluturteil. Das 
Jätvreni. – 1922: Wir Narren von gestern. Bekenntnisse eines Einsamen. 
– 1927: Wege zu Hodler. – 1928: Der Heilige Weg. Ein Bekenntnis zu 
Hellas. – Wende. Der Roman eines Herbstes. – Die Sendung der Frau. 
Ansprache, gehalten am eidg. Bettag in Bern. – 1930: Land unter Ster­
nen. Roman eines Dorfes. – 1933: Begegnung am Abend. Ein Vermächt­
nis. – 1936: Sinnbild des Lebens. Neuausgabe 1958. – 1938: Das besinn­
liche Blumenjahr. Gedichte zu Aquarellen der Schwester Hedwig Krebs. 
– 1944: Nachklang. Skizzen und Novellen, Kunstbetrachtungen, Auto­
biographisches. – 1946: Gedichte, Briefe, Prosa, herausgegeben von 
Esther Gamper. – 1959: Berner Erzählungen. Land unter Sternen. Das 
Jätvreni. Das Bluturteil. Die letzte Liebe des Stadtschreibers. Wende.

Lebensbilder und Werkverzeichnisse 
Von Esther Gamper in «Berner Erzählungen».
Georg Küffer: Maria Waser. Schweizer Heimatbücher 1971.
Ricarda Gerosa: Wo ich an ganz Grossem Lust empfinde. Texte von Ma­
ria Waser. 2004.

Das Dorf
Mitten im bernischen Lande. Im Flachen. Nicht weit von der Aare. Zwi­
schen Alpen und Jura: die Alpen noch grad nahe genug, dass man spü­
ren kann, wie sie zu einem gehören, der Jura abgerückt genug, dass er 
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kein Wall mehr ist, der den Himmel einzwängt, nur ein schöner, himmel­
blau gewellter Zug, heiter wie eine Sommerwolke am glänzenden Mor­
gen, beim Sonnenuntergang ein schwarzvioletter Kamm vor der Him­
melsbrunst. Das Land weit, obenhin, Bodens und Himmels genug, um 
der breitesten Sonne Platz zu geben, weitläufige Wälder, ein Buchen­
hölzlein, das sich säuberlich gegen den Berg hinaufzieht, Wässermatten, 
Felder, Obstwiesen, Gärten und dazwischen, um den Kirchhubel ge­
büschelt, das Dorf.
Wer auf der Bahn dran vorbeifährt, sieht einen ausnehmend stattlichen 
Bahnhof, eine breite Bahnhofstrasse und denkt sich, das sei allweg eine 
ansehnliche Ortschaft. Aber vom eigentlichen Dorfe weiss er nichts. Das 
fängt erst dort oben an, wo die Strasse um den Lindenbrunnen herum 
den Rank nimmt. Dort erst beginnt die rechte Dorfgasse: Behäbige Häu­
ser, auf Terrassen alle, auf höhern oder minder hohen, Gärten dazwi­
schen, Gärten dahinter und zuoberst der gepflasterte Dorfplatz mit dem 
Vierröhrenbrunnen. Fünf Strassen laufen auf diesem Platze zusammen. 
Am Samstagabend, wenn die Besen darübergegangen sind, ist er sau­
ber wie ein Saal, und wenn‘s gerade ein schöner Sommerabend ist und 
die Sonne gelb dreinzündet, dass die Blumen auf den Terrassen rings 
und auf dem Brunnenstock einen Schein bekommen – festlich wie ein 
Tanzsaal. (Aus «Land unter Sternen»)
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Die «Neuen» 

Fredi Lerch

Geb. 1954. Aufgewachsen in Roggwil. Freier Publizist in Bern. Ein viel­
seitiges Werk mit Sachbüchern, Gedichten, Erzählungen, Zeitungs- und 
Zeitschriftartikeln. Er hat insbesondere mit seinen bedeutenden Arbei­
ten über die Berner Nonkonformisten («Begerts letzte Lektion», Zürich 
1996, und «Muellers Weg ins Paradies. Nonkonformismus im Bern der 
Sechzigerjahre», Zürich 2001) seine kulturwissenschaftliche Kompetenz 
unter Beweis gestellt. Gegenwärtig arbeitet er an der Herausgabe der 
siebenbändigen C. A. Loosli-Werkausgabe.

Am Berner Büechermärit 1952 
Für Walter Zürcher sind Leute, die Bücher schreiben, bisher eine Art 
mythologischer Figuren in einer andern Welt gewesen. Die beiden Brü­
der Zürcher lassen sich vorerst im Gedränge vorwärtstreiben. Beim ers­
ten Büchertisch bleibt Zeno am Namen Simon Gfeller hängen. Und er 
liest: «Der Fluch der Erziehung: dass sie um des allgemeinen Guten das 
besondere Gute im Menschen erstickt und überwuchert.» Er zupft den 
Bruder am Ärmel: So ists! … Walter, der weitergegangen ist, nimmt 
beim nächsten Stand achtlos ein Buch in die Hand und blickt gebannt 
auf eine Fotografie: Sie zeigt einen Lehrer, der singend mitten in einer 
Gruppe von Schülerinnen und Schülern steht, mit ebenmässigen, sen­
siblen Gesichtszügen und dunklen langen Haaren. Daneben steht: 
«Während die Völker in blutigen Schlachten gegeneinander toben, galt 
unser Bemühen dem Ziel, eine Schar junger Menschen zu Selbständig­
keit, Freiheit und Kultur zu erziehen. Wie sollte, was bei armen Knaben 
möglich war, nicht auch, in viel grossartigerer Weise, in ganzen Völkern 
durchführbar sein?» Walter blättert zurück und liest: «Fritz Jean Begert: 
Auf dem Bühl – Gruppengestaltung und Gemeinschaftsleben. Pädago­
gische Versuche.» (Aus «Begerts letzte Lektion»)
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Pedro Lenz

Geb. 1965. Aufgewachsen in Langenthal. Berufslehre als Maurer. Später 
Eidg. Matur und einige Semester Spanische Literatur an der Universität 
Bern. Lebt als freier Autor in Bern. Schreibt Geschichten, Gedichte, Re­
portagen und Kolumnen. «Was der Lenz im stillen Kämmerlein mit 
sprachakrobatischem Geschick zu Papier bringt, das liest er immer wie­
der öffentlich vor. Wer ihn gehört hat, weiss, dass der darstellerische 
Eigensinn dieses Literaten das in den Texten geschilderte Leben erst 
eigentlich zu einem skurrilen Maskentheater macht.» (Roland Maurer 
im Nachwort zu «Die Welt ist ein Taschentuch»)

Am Jurafuss
Also der, den ich meine,
der hat damals
einer Lehrerin aus Wiedlisbach 
ein Kind gemacht,
und ist danach, 
aus Angst vielleicht
oder aus Taktgefühl,
nach Argentinien
ausgewandert.
Ja, wenn das so ist,
dann kann es wohl
nicht der meine sein, 
den ich meine.
Der hat nämlich,
soviel ich weiss, 
eine Floristin, 
aber keine Kinder, 
und vor allem
lebt er hier, in Attiswil.
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Valentin Binggeli

Geb. 1931. Aufgewachsen in Langenthal. Geograph am Seminar Lan­
genthal. Sachbücher über Hydrologie, Vulkane, Oberaargau und Wäs­
sermatten. Biographie über Simon Gfeller. Erzählbücher (mit Pinselzeich­
nungen von Max Hari, Langenthal/Berlin): Das Mädchen mit der 
Honighaut. Geschichten aus dem Alltag (2003) und: Vom roote Meitschi 
und vom schwaarze Tood. Saagehafti Gschichte (2006). – Dazu Prof. 
Peter Glatthard im Geleitwort: «Es gelingt ihm, aus dem Alltäglichen, 
das nichts Besonderes ist, etwas Besonderes zu machen. Es ist berüh­
rend, wie im rationalen Alltag das verdrängte Irrationale rätselhaft auf­
scheint. Wässermatten, Moos und Sängeli sind besondere, erfühlte 
Orte, wo das Bestimmte unbestimmt im Dämmer verschwimmt. – Die 
lautgetreue Dieth-Schreibweise liest sich leicht. Noch nie ist bisher die 
Oberaargauer Mundart adäquat geschrieben und so in ihrer Eigenart 
und in ihrem Wesen erfasst worden.»

Der Hooggemaa
Im Moossee sig e Ma, dä heig e Hooggestäcke. Wen eine z nooch dra 
gööi, de hööggli er ne iche. Soo het d Grosmueter gseit, wo mir no chlii 
si gsii.

S Meitli mit de Straalenouge
Es isch es wülds Ding, s Meitli mit de dunkelblaue Straalenouge. Das isch 
eis vo dene, wo mee chöi gsee als angeri. Es lost nume halb uf d Gros­
mueter. Die mit denen Ouge si esoo. Einisch geits a Moossee und längt 
drii. Zeersch ganz süüferli mit em Finger, de mit der ganze Hang. Si Brue­
der blibt mit groossen Ouge hinge draa. Passiere tuet nüt. Es lachet: Er 
chunnt nume, we me wasserschüüch isch und e Höseler. 
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Erinnerungen

Auch im Oberaargau erschienen in den letzten Jahren etliche Bücher mit 
Jugend- und Lebenserinnerungen, mithin als «Oral Histories» bezeich­
net.
Walter Burri, 1897–1981. Eriswil. «Erinnerungen eines alten Dorfschul­
meisters». Ferner u.a. das Volkstheater «Firschtholz».
Anna Flückiger-Horisberger (Auswil): Us der Tischdrucke (Alltag und 
Feste, früher und heute). Verlag Licorne.
Greti Morgenthaler (Ursenbach): Gschpycherets. Schürch, Huttwil.
Therese Müller-Bill: Grosis Blueschtfahrt. Eine Jugend in Rohrbach. Ver­
lag Licorne, Murten.
Vreni Siegenthaler: Jugend-Erinnerige (Oschwand). Eigenverlag.
Paul Tanner: D’Tanndligiele (Eriswil). Verlag Schürch, Huttwil.
Inge Trösch-Joss: Zwüsche Kanzle u Schytstock (Eine Jugend im Pfarr­
haus von Seeberg). Verlag Licorne, Murten.

Anmerkung der Redaktion

Dieser Beitrag ist die einerseits gekürzte, anderseits weitergeführte Sammlung «Bilder 
aus dem Oberaargauer Schrifttum», die Peter Schuler, Bern, 1987 für die Regional­
bibliothek Langenthal zusammenstellte. Leider können auch hier nicht alle Schriftstel­
lerinnen und Schriftsteller aufgenommen werden. Doch ist eine schöne Reihe bereits 
im Jahrbuch des Oberaargaus gewürdigt worden:
1958: Walter Flückiger, 1874–1928, Oschwand.
1960: Heinrich Fischer, 1888–1947, Herzogenbuchsee.
1961/1995: Herrmann Hiltbrunner, 1883–1961, von Wyssachen.
1962: Walter Lüthi, 1897–1932, Langenthal.
1964: Andreas Flückiger, 1869–1961, Lünisberg-Ursenbach.
1977/2002: Walter Meyer, 1900–1984, Kleindietwil.
1995: Siegfried Joss, 1900–1995, Seeberg.
Aus der Sammlung Schuler 1987 fielen folgende Porträts weg:
Hans Zulliger (1893–1965), von Madiswil, Lehrer in Ittigen, Kinderpsychologe. Neben 
dem wissenschaftlichen ein poetisches Werk, teils in Mundart. JbO 1966. 
Hans Rhyn (1888–1967), aufgewachsen in Langenthal. Gymnasiallehrer in Bern. 
Grosses literarisches Werk. Würdigung durch Heinz Balmer in JbO 1975; Gedichte in 
JbO 1967. 
In die vorliegende Fassung wurden neu aufgenommen die Darstellungen über Ema­
nuel Friedli, Ferdinand Hodler (C. A. Loosli), Ernst Morgenthaler, Wanderbücher, Dorf­
chroniken, Melchior Sooder und die «Neuen».
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Aus dem Schrifttum des Oberaargaus
Peter Schuler

Hermann Walser (1870 –1919), Professor für Geographie an der Univer­
sität Bern und Bruder des Dichters Robert Walser, hat in seinen Arbeiten 
dargestellt, in welcher Art man sich einer menschlich gestalteten Kultur­
landschaft nähern kann. Er schreibt: Wer ein Land als Heimat kennen 
will, der sucht es dort auf, wo die menschlichen Werke, und zwar die 
lebendigen, nicht die abgestorbenen, am meisten den Charakter der 
Ursprünglichkeit bewahrt haben (Jahrbuch des Oberaargaus [JbO] 
1974). Es scheint mir nach diesen Worten Hermann Walsers legitim zu 
sein, dass wir die Landschaft Oberaargau durch die literarischen Werke 
kennenlernen, die hier entstanden sind. Walser weist im gleichen Bei­
trag noch besonders auf Gotthelf hin. Gotthelf hat die Dörfer des Ober­
aargaus aus eigener Anschauung gekannt, hat er doch seine Vikariats­
zeit in Utzenstorf und Herzogenbuchsee verbracht, seine Heimat aber 
schliesslich im Emmental, in Lützelflüh, gefunden. In der kleinen Erzäh­
lung «Der Besuch» hat er beide Landschaften und ihre Bewohner dar­
gestellt: Das Oberaargauer Mädchen Stüdeli hat ins obere Emmental 
geheiratet. Alles geht gut, bis die Dienstboten merken, dass die junge 
Frau den Heuhaufen, die bei ihnen «Schöchli» genannt werden, den 
fremdländischen Namen «Birlig» gibt. «Sie fanden es im höchsten Grade 
lächerlich, dass man da unten solchen Haufen Birlig sage, es seien ja 
Schöchli, und wer das nicht wisse, der müsse hingernache der Welt 
daheim sein.» 
Es folgen hier für die nebenstehend aufgeführten Schriftellerinnen und 
Schriftsteller Lebensdaten, Werkverzeichnisse und Textproben.

Inhalt:

Walter Bieri (1893–1981)
Lina Bögli (1867–1941)
Hedwig Dick (1882–1969)
Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)
Emanuel Friedli (1846–1939)
Emma Hofer (1855–1939)
Johann Howald (1854–1955)
Jakob Käser (1884–1969)
Heinz Künzi (1914–1980)
Ferdinand Hodler (1853–1918)
Gerhard Meier (* 1917)
J. R. Meyer (1883–1966)
Ernst Morgenthaler (1887–1962)
Robert Schedler (1866–1930)
Wanderbücher, Dorfchroniken
Senta Simon (* 1915)
Melchior Sooder (1885–1955)
Albert Steffen (1884–1963)
Maria Waser (1878–1939)
Die «Neuen»
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Walter Bieri (1893–1981)

Schulen in Schüpfen, Matur in Bern, Studium an der ETH Zürich, Ab­
schluss als Ingenieur Agronom. Von 1923–1960 Landwirtschaftslehrer 
an der Bauernschule Waldhof in Langenthal. Zahlreiche Beiträge in Tages­
zeitungen, in den Jahrbüchern des Oberaargaus, in den Mitteilungen 
der Naturforschenden Gesellschaft Bern usw.

Literarische Werke
1958: Läbigs Bärndütsch. Hochwächter Bücherei, Bern. – 1975: Heiteri 
Gschichtli vom Hübeli Chläis. Merkur, Langenthal.

Gesammelte Redensarten
Jetz geit’s im dünn dür d’Hose – Jetzt erlebt er etwas
Dä het mr z’gschpitzti Hose – Der hat mir zu gut gebügelte Hosen, ist 

mir zu nobel
Er isch mit abg‘sagte Hose hei cho – Er ist unterlegen (z.B. bei einem 

Prozess)
Wes nume höselet, gäb wi-n-es pföselet – Eine heiratslustige Jungfer 

nimmt am Ende auch einen unerfreulichen Mann
Das kenne-n-i wi my Hosesack – Das kenn ich ganz genau
Das la-n-i nid a dr Houe chläbe – Ich lasse das nicht auf mir sitzen
Däm wei mr de uf d‘Hube styge – Den wollen wir dann zur Rechenschaft 

ziehen
Mit däm ha-n-i de no es HüendIi z‘rupfe – Den muss ich noch zur Rede 

stellen
Däm will i de d‘Hüener yytue – Den werde ich dann in die Schranken 

weisen
Er lat alls la lige wi d‘Hüener dr Dräck – Der legt nichts an seinen Ort, 

hält keine Ordnung
Däm will i de öppe uf d’Hüenerouge trappe – Den will ich in Gang brin­

gen
Das git da nüt z‘hueschte – Es gibt keine Ausflucht, keine Widerrede
Das geit jez über d‘Huetschnuer – Das ist jetzt aber doch zuviel
Si läbe zäme wi Hung u Chatz – Sie kommen zusammen nicht aus
Er isch drin, wi ne Hung i de Flöö – Er ist in einer ungemütlichen Situa­

tion (Aus «Läbigs Bärndütsch»)

10

Chumm, mir wei go Chrieseli gwünne,
weiss amen Ort gar grüseli vül.
Schwarzi, roti, gibeligäli
zwöi und drü an einem Stül.
Valleri vallera, valleri vallera,
zwöi und drü an einem Stül.

Aus der Volkslieder-Sammlung  
«Im Röseligarte» mit dem Kom­
mentar: «Mündlich aus dem Ober­
aargau».
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Lina Bögli (1867–1941)

Lina Bögli wuchs als jüngstes Kind einer Bauernfamilie in einfachen Ver­
hältnissen auf der Oschwand auf. Nach der Schulzeit diente sie als 
Kindsmagd, konnte aber nach drei Jahren mit einer Schweizer Familie 
als Zimmer- und Kindermädchen nach Neapel reisen und fand schliess­
lich nach drei Jahren in Italien eine Anstellung bei einer gräflichen Fami­
lie in Polen. Hier wurde ihre Sehnsucht nach Wissen und Bildung erkannt 
und sie wurde in jeder Hinsicht gefördert. Mit ihren Ersparnissen fuhr sie 
in die Schweiz und besuchte die Ecole supérieure von Neuenburg. Nach 
einem Aufenthalt in England kehrte sie zu ihrer gräflichen Familie nach 
Krakau zurück.
Mit 34 Jahren fasste sie den Entschluss, eine Weltreise zu unternehmen 
und wollte genau nach zehn Jahren wieder zurückkehren. Vier Jahre blieb 
Lina Bögli in Australien, verdiente sich das Geld für die Weiterreise und 
besuchte Neuseeland, die USA und Kanada. Nach genau zehn Jahren 
kehrte sie nach Krakau zurück und verfasste, in englischer Sprache, ihr 
Buch «Vorwärts». 1910 fuhr sie nach Ostasien. Drei Jahre lang blieb sie in 
China und Japan; ihren Unterhalt verdiente sie mit Privatunterricht. Von 
ihren Erlebnissen berichtete sie in ihrem zweiten Buch «Immer vorwärts». 
– Nach diesen Wanderjahren kehrte Lina Bögli in die Heimat zurück. Für 
sie war die Heimat Herzogenbuchsee mit den waldigen Hügeln der Buch­
siberge. Sie lebte noch 27 Jahre im «Kreuz» Buchsi. Bis zu ihrem Tod er­
teilte sie Sprachstunden, zuletzt Englischunterricht für polnische Sol­
daten, die im Zweiten Weltkrieg in Herzogenbuchsee interniert waren.

Literarische Werke
1904: Forward. Letters written on a trip around the world. Lippincott, 
Philadelphia. – 1906: Vorwärts. Briefe von einer Reise um die Welt. Hu­
ber, Frauenfeld. 1912: 7.–10. Tausend. Übersetzungen in neun Spra­
chen. – 1915: Immer vorwärts. Huber, Frauenfeld.

Lebensbild
Elisa Strub: Lina Bögli. Ein reiches Frauenleben. Schweizer Spiegel 1949.
Beiträge über Lina Bögli im JbO: 1987 (Werner Staub), 1996 (Ruedi Flü­
ckiger) und 2004 (Catriona Guggenbühl über «Lina Böglis Reise» [dra­
matisierte Lesung] aufgeführt am Schauspielhaus Zürich)
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Lina Bögli, Sydney 1895
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Am Krater des Haleakala 
20. August 1897. Seit einigen Wochen bin ich auf der Insel Maui, am 
Abhange des grössten erloschenen Vulkans der Welt, des 10 000 Fuss 
hohen Haleakala, was auf Deutsch Sonnenpalast heisst. Eine meiner 
Honolulufreundinnen hat hier ein reizendes Sommerheim. Diese Insel ist 
nicht so schön wie die Insel Oahu, weil man ausser Zuckerrohr fast keine 
Vegetation erblickt. – Am 17. Juli machten wir einen Ausflug nach dem 
Krater des Haleakala. Die andern waren alle zu Pferd; doch ich hatte mir 
vorgenommen, den Weg zu Fuss zu machen, trotzdem oder gerade weil 
die Honoluluaner behaupteten, dass ich es nicht würde tun können, da 
man nie von jemandem gehört habe, der zu Fuss bis dort hinauf gedrun­
gen. Ich bin also nicht nur die einzige Frau, sondern, so viel man weiss, 
die einzige Person, die den imposanten Sonnenpalast eigenfüssig be­
stiegen hat. Die Zeitungen haben meinen Ruf als Bergsteigerin auf der 
ganzen Inselgruppe verbreitet. (Aus «Vorwärts»)

Hedwig Dick (1882–1969)

Aufgewachsen in Bern. Lehrerinnenseminar. Hauslehrerin, auch im Aus­
land. Fast vierzig Jahre lang Lehrerin an der Unterstufe in Aarwangen. 
– Das schmale Gedichtbändchen «Lieder von der Aare» wurde in 
Deutschland gut aufgenommen: «Ein freundlicher Stern ist am Himmel 
schweizerischer Dichtung aufgegangen! Wir werden uns den Namen 
Hedwig Dick merken müssen.» Es blieb leider bei diesem Gedichtband.

Literarisches Werk
1923: Lieder von der Aare. Gedichte. Illustrationen durch die Verfasse­
rin. Burgverlag, Nürnberg.

Das erste Werk einer Dichterin liegt vor uns und wird eine reine Freude 
für jeden Freund echter Lyrik. Schon formal fesselt uns die Musikalität 
des Rhythmus, zart und bewegt, schwingend und kraftvoll aufrauschend 
haften die schönen Verse liedmässig in unserem Ohr. Die Lieder singen 
vom ganzen bunten Spiel des Lebens: von Liebe und Tod, Geheimnis 
und Wanderschaft, Entsagen und Trauer, Kampf und Frieden. (Elisabeth 
Görres)
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Schriftprobe aus Lina Böglis Tage­
buch (Sydney, 10. März 1894)
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Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)

Im Schwandacker bei Guggisberg geboren, Sohn eines einfachen Berg­
bauern. Lehrerseminar. Lehrer in Hirschhorn, später in der Lorraine in 
Bern. Neben der Schularbeit Studium an der Universität Bern. 1873 Leh­
rer am Progymnasium in Delsberg, später am Progymnasium Thun. Mit­
arbeiter bei der konservativen «Berner Volkszeitung» in Herzogenbuch­
see. 1880 Redaktor der «Volkszeitung», ab 1881 Eigentümer des Blattes 
und der Druckerei. In treffenden und oft recht bissigen Versen geisselten 
seine Titelgedichte in der Zeitung Missstände und Übergriffe. 1891 
Grossrat, 1902 Nationalrat.
Maria Waser hat Ulrich Dürrenmatt in ihrem Roman «Land unter Ster­
nen» ein Denkmal gesetzt.

Literarische Werke
Johann Howald hat 1926 zwei Bände herausgegeben mit dem Titel «Ul­
rich Dürrenmatt und seine Gedichte. Ein Stück Literatur- und Schweizer­
geschichte.» 1. Band: Biographie. 2. Band: Steinrosen und Silberdisteln. 
Auswahl aus 2500 Gedichten.

LebensbiIder
Theres Maurer: Ulrich Dürrenmatt. Ein schweizerischer Oppositionspoli­
tiker (Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern, 1975, mit einer 
ausführlichen Bibliographie).
Peter Dürrenmatt: Ulrich Dürrenmatt. JbO 1958.
Emil Anliker: Dürrenmatt und die freisinnigen Langenthaler. JbO 1970.

Maria Waser über Ulrich Dürrenmatt
Dennoch hiess dieses heitere Dorf dannzumal «die schwarze Residenz». 
Aber das war eine politische Meinung, und dass die politische Farbe 
nicht immer einiggeht mit der des Gemütes, das weiss man ja. Derjenige, 
der dem Orte diesen Schlämperling eintrug, das war der Redaktor der 
Volkszeitung. Unten im Dorfe wohnte er, ein kleines Männchen, schmal­
brüstig, etwas vornüber, mit einem dünnen Bart und gescheiten, ge­
scheiten Äuglein. Seine Sprache war eher leise, und wenn er lachte, 
dann brösmelte es nur so inwendig herunter. Aber wenn er jeweils in 
dem roten Samtkäppchen vor seinem Hause auf und ab pantöffelte, 
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Titelgedicht vom 30. April 1884
Die Republik ist mir verleidet, 
Ich wollt’, ich wäre bei den Turken. 
Es sitzen in den höchsten Räten
Nun einmal doch zu viele Sch-urzfell!

Die Republik ist mir verleidet,
Nach Lappland möchte ich verduften, 
Dort wimmelt es in den Gerichten
Noch nicht so sehr von alten  

Sch-öffen.
(zwei von sechs Strophen)
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machte man einen Bogen um ihn herum; denn man wusste: Uli dichtet! 
Und ob man nun zu seinen Freunden gehörte oder nicht, vor jenen Ti­
telgedichten, die zweimal in der Woche am Kopf seiner Zeitung erschie­
nen, hatte jeder Respekt; denn fast nie gingen sie ohne Lärmen ab: 
entweder gab es zu lachen oder zu schimpfen. Meistenteils beides zu­
sammen, nur nicht von denselben Leuten. Es gab solche, die es für eine 
Ehre ansahen, dass Uli mit seinem Blättlein in unser Dorf gekommen 
war. Andere schämten sich dessen. Besonders jene Männer, die einen 
geraden Rücken hatten und das Mark inmitten, konnten ihm seine 
Wandlung nie verzeihen und dass er aus einem zündroten Demokraten 
ein kohlschwarzer Patrizierfreund geworden war. Allein Uli lächelte nur: 
«Die Kirschen sind auch zuerst rot, bevor sie schwarz werden.» Nicht 
umsonst kam er aus dem Guggisberg, jenem vielhöckerigen Ländlein, 
wo der Herrgott den Menschen nicht nur die Erde, sondern auch den 
Witz haufenweise geschenkt hat. (Aus «Land unter Sternen»)
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Emanuel Friedli (1846–1939)

Jugend in Lützelflüh und in der Armenerziehungsanstalt Trachselwald. 
Lehrer, Pfarrer, Berndeutschforscher. 

Werk
Von 1905 bis 1927 erschienen die sieben Bände seines monumentalen 
Werks «Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums» (Francke Verlag 
Bern). Band 6 – «Aarwangen» – mit über 700 Seiten kam 1925 heraus 
und war lange Zeit das wichtigste volks- und mundartkundliche Buch 
für den Oberaargau.

Lebensbild
Georg Küffer: Vier Berner. Haupt, Bern 1963.
Peter Sommer: Die zwei Leben des Berndeutschforschers Emanuel 
Friedli. Simon Gfeller Stiftung, Heimisbach 1996.

Textanfang des Bandes «Aarwangen»
Auf der Aarebrügg z‘Aarwange ein stiller, lauer Juliabend. Den Saum 
ihres Goldgewandes taucht des Himmels Königin in des Stromes Fluten. 
Die gää Lut (antworten), indem sie ihr munteres Spiel treiben, verstohlen 
kosend, leise plätschernd, possenhaft gurgelnd. Die hei churzi Ziti! An 
Längiziti aber leiden auch nicht die, welche auf der ausgiebig länge (bei 
achtzig Meter messenden) Brücke si vertüe. Vom Tagwerk heimstreben 
schlichte Arbeitsleute; ins Seili gumpe vertiefete Meitschi und dem Reiffe 
trööle geschäftig obliegende chliini Pfüderine zwingen jene hie und da 
zum unfreiwilligen uuswiiche, wohl unter humorvoll neckischem hee 
daa, du Luuszapfe!
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Emanuel Friedli an seiner «Bärn­
dütsch»-Arbeit, mit seinem unend­
lichen Zettelsystem. Aus G. Küffer, 
1963

Titelvignette auf Seite 1  
des Bandes «Aarwangen»
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Emma Hofer-Schneeberger (1855–1939)

Aufgewachsen im Neuhaus, Ochlenberg, und in Herzogenbuchsee. Leh­
rerinnenseminar. Lehrerin in Schüpfen. Lange Krankheitszeit. Heirat mit 
Lehrer Gottfried Hofer. Verfasste Gedichte, komponierte Melodien dazu.

Werk
Bekannte Lieder: Der Früehlig isch ou scho uf d Bärge cho. – Wenn 
d‘Schneeballe blüejt im Mai. – Ine Alphütt bin i gange.
Erinnerungsblumen. 22 Originallieder für Schulen und Töchterchöre. – 
Erinnerungsblumen. Sechs neue Originallieder für Töchterchöre.

Lebensbild 
Rosa Dürrenmatt in JbO 1959.

Alpufzug (zwei von vier Strophen)
Der Früehlig isch ou scho uf d’Bärge cho;	 Und winer do steit i syr ganze Pracht,
er het ufem Hüttli der Schnee wäg g’noh,	 die Blüemli und Chrüttli sy ou erwacht.
Der Gugger rüeft scho und er isch so froh,	 Er chlopfet am Fänsterli: Machet uf!
der Mai, der Mai isch do.	 Zieht mit mer dür ’s Bärgli uf.

Johann Howald (1854–1955)

Aufgewachsen als Bauernsohn in Thörigen. Besuch des Lehrerseminars. 
Lehrer für Deutsch, Geschichte und Literaturgeschichte am Seminar Mu­
ristalden von 1875–1938.

Werke (Auswahl)
1903: J. W. von Goethe und Friedrich Schiller. – 1904: Geschichte der 
deutschen Literatur. 2 Bde. – 1921: Sie gseh di de! Es Näschtetli Bärn­
dütsch für jungs und altjungs Volk. – 1927: Ulrich Dürrenmatt und seine 
Gedichte. – 1929: Es neus Näschtetli Bärndütsch für Jung und Alt. – 1931: 
Alti Stöck und jungi Schössli. – 1936: Ds Evangelium Lukas, bärndütsch. 
– 1938: Erinnerungen. Aus 80 Jahren Lebens und Strebens im Dienste 
der Jugend und des Volkes. – 1940: D‘Apostelgschicht, bärndütsch. – 
1940: Guete Tag, Gartehag! Berndeutsche Gedichte. – 1944: Ds Evan­
gelium Matthäus und Markus, bärndütsch. – 1946: Bärnergwächs.
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Das Heimathaus «auf dem Kreuzfeld»
Wie sich das Büblein in seiner Umwelt ein bisschen umzusehen begann, 
da merkte es: es war in einem aus Holz erbauten, grauweiss angestri­
chenen Bauernhause geboren, unter altem Schindeldach. Von aussen trat 
man gleich in die Küche und neben dem Füröfeli vorbei in die Wohnstube 
mit kleinen Fensterscheiben, mit einem Ofen, der namentlich im Winter 
zu behaglichem Sitzen – «lang ausgestreckt, uns nicht geweckt!» – ein­
lud, über ihm die üblichen Stangli zum Wäschetrocknen und ein «Ofen­
loch», durch das man, die Klappe aufstossend, ins kühle Gaden hinauf­
kriechen konnte. Auf der Nordseite neben der Stalltüre das mitunter 
aufgeklappte Stallbänkli, dort das Kleewägeli mit im Sommer frisch duf­
tendem Futter, der immer sauber und nett geflochtene Misthaufen, über­
schattet auf der einen Seite von einem jeweilen mit herrlichen Kerzen 
prangenden «Chästene-» und auf der andern von einem kräftig heran­
wachsenden Nussbaum. Vor dem Chellerläubli mit dem Hundshüsli stand, 
von einem Kirschbaum überdacht, mit einem Trog aus Solothurner Stein 
das gleichfalls weiss angestrichene Sodhüsli und daneben im Winter eine 
rund getürmte Schyterbyge, deren Holz aus dem Burgerwald hergefuer­
wärchet worden. Vor der freundlichen Hausfront mit grünen Jalousieladen 
der Garten mit allen üblichen Zier- und Arzneigewächsen, mit Schneebal­
lenbäumchen und einem Holunderbusch beim Bienenhäuschen, mit 
Flüeblüemli, Läberblüemli, Bluetströpfli, Möffeli, an denen ich, weil sie 
sich auf- und zuklappen liessen, meine ganz besondere Freude hatte. Die 
Beete mit Buchs eingefasst und die Wege mit braunem Loh belegt, Spar­
gelgewächse, die wie kleine Tännlein aussahen, Gräser, deren Blätter 
grüne und weisse Streifen aufwiesen, keines dem andern völlig gleich.  
Ich wundere mich nur, während ich all dies aufzeichne, wie anschaulich 
es noch vor meinen Blicken steht, wie da vermeintlich längst Vergessenes 
wieder duft- und luftfrisch neu auflebt: die Bäume der Hofstatt hinter  
dem Haus, mit all den heut überlebten Sorten, mit würzigen Chäneler, 
Hungech, Süessgrauech, Surgrauech, Schybech, Mischpützech, den 
handvollen, mildsauren Mailändern, den feinen Pariserli, den wie Nektar 
und Ambrosia mundenden frühen Chäsöpfel, den Frytigsöpfel, den Tei­
ligsbire, Hirschbirrli, Channebire, den winterharten Rägelischbire; kein 
Gipfel, kein Wipfel, an dem ich nicht wie ein Eichkätzchen herumgeturnt, 
kein Knorren, kein Stamm mit glatter oder rauer Rinde, an dem ich nicht 
im Herbst meine Krabbelkünste versucht hätte. (Aus «Erinnerungen»)
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Jakob Käser (1884–1969)

Dorfschmied und Mundartdichter von Madiswil. 

Hauptwerke
D‘Dorflinge. Gedichte. – Oberaargauerlüt. – Fyrobe. Erzählungen. – Bär­
nergmüet. Erzählungen. – Der Habermützer. Erzählung. – Am Dorfbach 
noh. Bärndütschi Gedicht. – Wenn der Hammer ruht. Gedanken aus der 
Dorfschmiede. – Der Chilespycher. 
1997 ist «Oberaargouerlüt» neu aufgelegt worden im Verlag Licorne, 
Murten. 
Ferner Texte von J. Käser im Jahrbuch des Oberaargaus 1965, 1968 und 
1979.

Lebensbild
Karl Stettler im Jahrbuch des Oberaargaus 1969.

D’Dorflinge
Früehlig isch ’s, und um das Bänkli
bi der Linge jutze d’Ching.
Freuit euch a euem Läbe,
d’Jugetzyt verflügt so gschwing!

D’Linge blüehjt, und uf däm Bänkli
drunger brichte Zwöi
still vo Glück, vo ihrer Liebi,
vo me-n-eigne, chlyne Hei.

Vo der Linge falle d’Bletter
hübscheli uf wyssi Hoor,
und mi weis schier sälber nümme,
was isch Troum gsi u was wohr.
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Oben: Zeichnung Fritz Ryser.
Unten: Zeichnung Carl Rechsteiner 
(Jakob Käsers Schmiede)
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Heinz Künzi (1914–1980)

Geboren und aufgewachsen in Madiswil. Lehrerseminar und Sprachstu­
dien in Mailand und Paris. 1937 Lehrer in Madiswil, 1950 in Ostermun­
digen. 1966 Schulinspektor.

Theaterstücke (Auswahl)
1945: Der Linksmähder vo Madiswil. – 1948: Barbara. – 1956: Der 
letscht Thorbärger. – Chansons, Radiohörspiele, Kabarettnummern.
Siehe dazu auch den Beitrag von Karl Stettler im JbO 1981.

Carl Albert Loosli (1877–1959) über Hodler 

Ferdinand Hodler (1853–1918), der grosse Maler der neueren Schweizer 
Kunst, hatte eine harte Jugendzeit, bestimmt durch Armut, Hunger und 
Tod. Hodlers Mutter Margarethe Neukomm stammte aus Langenthal. In 
schweren Zeiten fand er wiederholt Unterschlupf bei seinem Onkel Fried­
rich Neukomm, dem Schuhmachermeister im Wuhr zu Langenthal. 
Der Dichter Carl Albert Loosli (1877–1959) schuf in Zusammenarbeit mit 
dem Maler eine vierbändige Hodler-Biographie. Darin überliefert er einige 
anekdotische Erzählungen aus Hodlers jungen Jahren im Oberaargau, 
Erinnerungen, die von Hodler selbst oder von Zeitzeugen stammen.

Zwei Hodler-Reminiszenzen
G. Geiser berichtet: Es war 1882, als ich öfters zur Mühle hinunterging, 
wo Hodler am untern Scheunentor die grosse Leinwand für den «Schwin­
gerumzug» aufgespannt hatte. Mitunter setzte es einen Krach zwischen 
dem Maler und seinen Modellen ab, besonders wenn sie sich über die 
ihnen aufgenötigten, ermüdenden Stellungen beschwerten. 
Der Schmiede-Marti besass ein Prunkstück von geblümtem Gilet, das 
sein ganzer Stolz war, und das nur bei besonders festlichen Anlässen ans 
Tageslicht gezogen wurde. Natürlich legte er, als er von Hodler zum 
Modellstehen aufgefordert wurde, grossen Wert darauf, in eben diesem 
Prachtsgilet abgebildet zu werden. Hodler gefiel aber diese Sonntags­
weste nicht recht, und so erlaubte er sich, nach der Entlassung des Mo­
dells eine malerische Änderung daran vorzunehmen. 
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F. Hodler, Der Zornige.  
Selbstbildnis. 1881
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Als das Schwingerbild vollendet war, veranstaltete Hodler im «Kreuz» 
eine Ausstellung. Der Schmiede-Marti besuchte sie im Vollgefühl seiner 
Wichtigkeit. Wie er aber das Bild erblickte, war er empört, hatte doch 
der Maler durch Einsetzen eines Flicken sein Prunkgilet verunstaltet. 
Überlaut rief er aus, Hodler müsse das Gilet anders malen, sonst mein­
ten die Leute, er besitze nicht einmal ein ganzes Gilet, und dabei fluchte 
er alle Donnerwetter. Die Auseinandersetzung zwischen Hodler und 
Marti hörte ich leider nicht, weiss aber, dass der Maler den Flicken, aber 
auch die schönen Blümlein, aus dem Gilet entfernte. –
Hodler war in den Jahren des Sich-selbst-Suchens geistig wie seelisch 
unstet und voll unbestimmten Schaffensdranges. Dass er sich aber sei­
ner Tüchtigkeit bewusst war, davon mag folgendes Geschehnis zeugen. 
Hodler ass in einer Kostgeberei, wo einige junge Lehrer ebenfalls ver­
kehrten. Einer hatte es auf ihn abgesehen und zog ihn oft auf. Hodler 
liess sich längere Zeit die Hänseleien gefallen, allein, eines Tages riss ihm 
die Geduld, und er schrie zornentbrannt: Halten Sie nur das Maul, Sie 
blöder Kerl – Sie werden noch immer ein dummer Schulmeister sein, 
wenn ich längst ein berühmter Maler bin! (Aus Band I, 1922)
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F. Hodler, Skizze zum «Schwinger­
umzug». Das Gemälde hat eine 
Höhe von 3,65 m.

F. Hodler, Mühle Langenthal.  
Um 1882
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Gerhard Meier (* 1917)

Aufgewachsen in Niederbipp. Angefangenes Hochbau-Studium. Arbei­
tete in einer Fabrik, zuletzt als technischer Leiter. Seit 1971 freier Schrift­
steller. Wohnt in Niederbipp.

Werke
1964: Das Gras grünt. Gedichte. – 1967: Im Schatten der Sonnenblumen. 
Gedichte. – 1969: Kübelpalmen träumen von Oasen. 60 Skizzen. – 1971: 
Es regnet in meinem Dorfe. Gedichte. – 1973: Einige Häuser nebenan. 
Ausgewählte Gedichte. 2. Auflage 1985. – 1974: Der andere Tag. Ein 
Prosastück. – 1976: Papierrosen. Gesammelte Prosaskizzen. – 1976: Der 
Besuch. Roman. – 1977: Der schnurgerade Kanal. Roman. suhrkamp 
taschenbuch 1982. – 1979: Toteninsel. Roman. suhrkamp taschenbuch 
1983. – 1982: Borodino. Roman. suhrkamp taschenbuch 1987. – 1985: 
Die Ballade vom Schneien. Roman. – 1987: Werke in drei Bänden. 
1. Band: Einige Häuser nebenan. Papierrosen. Der andere Tag. 2. Band: 
Der Besuch. Der schnurgerade Kanal. 3. Band: Baur und Bindschädler: 
Toteninsel. Borodino. Die Ballade vom Schneien. Zytglogge. – 1990: 
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Gerhard Meier auf der Walden-
Alp. 2002. Foto Heini Stucki
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Land der Winde. Roman (gleichsam Band 4 zu «Baur und Bindschäd­
ler»). Suhrkamp. –  1989: Signale und Windstösse. Gedichte und Prosa. 
Auswahl und Nachwort von Heinz F. Schaffroth. Philipp Reclam jun. – 
1995: Das dunkle Fest des Lebens. Amrainer Gespräche zwischen Ger­
hard Meier und Werner Morlang. Köln-Basel. Suhrkamp 2001. – 2005: 
Ob die Granatäpfel blühen. Suhrkamp.

Amrain (Niederbipp)
Durch das Filigran der Eschenkronen hindurch waren die Dächer Am­
rains zu sehen, die der Schnee eben aufgehellt hatte. Da lag nun also 
Amrain, über das viele Sommer dahingegangen sind, viele Winter, Früh­
linge und Herbste, viele Regentage und Dürrezeiten; das aber auch 
Brände hat hinnehmen müssen, Seuchen, wo die Passanten zum Bei­
spiel die Schuhe in Bottichen zu desinfizieren gehabt hätten, wenn es 
sich um die Maul- und Klauenseuche gehandelt habe. Und immer muss 
es seine Schmiede gehabt haben, seine Viehhändler, Sargschreiner, 
Landstreicher. Und am Tag der Schlacht von Borodino vielleicht auch 
gutes Wetter.
Es gab übrigens ein Foto vom Amrainer Bahnhof mit dem Platz, auf dem 
die Turner jeweils die Marsch- und Freiübungen zu üben pflegten, wenn 
ein Fest bevorstand. Auch die Bäume entlang dem Trassee der Lokal­
bahn waren vorhanden, deren unterste Äste jeweils die Wagen lieb­
kosten, wenn sie ein- und ausfuhren, bei Wind auch im Stehen. Auch 
das Geleise war ersichtlich auf dem Foto, die Alp und ein Teil vom Rog­
gen. Neben dem Eingang zum Wartsaal war der Ständer mit den Signal­
glocken abgebildet. Von ihm ging jeweils ein Geläute aus, wenn ein Zug 
betont feierlich das Dorf verliess.
Bindschädler, da gab’s noch das Foto mit dem Teich darauf, in welchem 
sich die Kirche spiegelte und der Jurasüdhang. Solche Teiche konnten 
auftreten bei Regenfällen oder Schneeschmelze. Gelegentlich legte sich 
eine Eisschicht darüber, dünn und durchsichtig wie Fensterscheiben. 
Bindschädler, die Kirche entpuppte sich mir als Tempel aus Walsers Bal­
lade vom Schneien – und der vergilbte Jura als Berg der Seligpreisungen. 
– Unter besagter Eisschicht übrigens blühten die Massliebchen. – Und 
der Weg zum Nachbardorf bildete die Scheidelinie zwischen Gespiegel­
tem und Ungespiegeltem. (Aus «Die Ballade vom Schneien»)

Einem Kind 
Wirst dir einige Figuren zulegen
Hans im Glück
zum Beispiel
Mann im Mond
St. Nikolaus
zum Beispiel
und lernen
dass die Stunde sechzig Minuten hat
kurze oder lange
dass zwei mal zwei vier ist
und vier viel oder wenig
dass schön hässlich 
und hässlich 
schön ist
und
dass historisches Gelände 
etwas an sich hat

Zuweilen
sommers oder so
begegnet dir in einem Duft von 

Blumen
einiges dessen
das man Leben nennt
Und du stellst fest, dass
was du feststellst
etwas an sich hat
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Jakob Reinhard Meyer (1883–1966)

Geboren im Ruedertal AG. Schulen in Kirchrued und Schöftland, Gym­
nasium Basel. Studium an der Universität Basel: Latein, Griechisch, alte 
Geschichte. Lehrer in Therwil, von 1910–1953 an der Sekundarschule 
Langenthal. (Porträt links: Foto Wilhelm Felber)
«Die Welt wird langweilig, die Originale sterben aus. Reinhard Meyer 
war ein solches in jeglicher Hinsicht. Wir danken hier unserem Lehrer, 
Forscher und Freund. Wir denken an die nachdenklich stimmenden, wie 
die freudig fördernden Begegnungen. Sein Name bleibt mit Geschichte, 
Schule und Gemeinde Langenthal verbunden. Und viele werden jeweils 
innehalten beim Namen Reinhard Meyer.» (Valentin Binggeli in der «Ge­
denkschrift für J. R. Meyer», Langenthal 1968)

Ein paar Schüttelreime 

Warum das eigne Leben hassen
statt sich von ihm erheben lassen?

Alt sei das Dach und leck. –
Ei, so lach und deck!

Gestalt braucht Wahl
Gewalt braucht Stahl.

Wenn ich die Distel preise, lacht
der Pöbel. – Es ist leise Pracht.

Gehorche, gestaltender Wille,
den starken Gewalten der Stille.
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Ernst Morgenthaler (1887–1962)

Kunstmaler Ernst Morgenthaler erlebte wunderbare Kinderjahre in Klein­
dietwil und Ursenbach. 
Nach der Lehre in einer Seidenfabrik folgten Jahre des Suchens, der 
Unschlüssigkeit. Zu sich selber fand Morgenthaler erst als 27-Jähriger 
auf der Oschwand, als Malschüler von Cuno Amiet. «Zum ersten Mal 
sah ich einen Menschen, der in restloser Hingabe eine Arbeit um ihrer 
selbst willen tat. Von da an galt mein Leben der Malerei.» – «Strychet 
doch eifach Gälb häre, wo der Gälb gseht», beriet Amiet den grüble­
rischen Schüler. Paul Klee schaute in München die Morgenthalerschen 
Blätter lange an: «Man weiss eigentlich nicht, sind Sie ein Maler oder ein 
Dichter.» – Später einmal sagte er: «Kunst kommt nicht von Können. Sie 
ist von Anfang an da und heisst Ergriffenheit.» – Viele Bilder Morgentha­
lers haben etwas Märchenhaftes an sich. Und der Mond war ein Gegen­
stand seiner Malerei und seines Lebens. In der Erinnerung an eine abend­
liche Heimkehr schrieb er: «Der Mond von Ursenbach hat mich nicht nur 
nach Kleindietwil, sondern durch mein ganzes Leben begleitet.» 

Literarisches Werk
«Ein Maler erzählt». Zürich 1957

Biografisches
Heinz Balmer: Aus der Geschichte der Familie Morgenthaler. JbO 1972. 
Ferner in JbO 1977 die «Geschichte der Holzschuhbilder von Lotzwil».

Kleindietwil
Klein-Dietwil! – Lasst mich noch einen Moment bei diesem unschein­
baren Ort verweilen. Von der Fremdenindustrie unbehelligt, liegt das 
Dörfchen zwischen den sanften oberaargauischen Hügeln, im Schmucke 
seiner Härdöpfeläcker, durch die sich das klare Wasser der Langeten 
schlängelt. Ich habe kürzlich, nach wohl sechzig Jahren, diese Stätten 
meiner Jugend aufgesucht. Wie nah jetzt alles beieinanderlag! Die Fa­
brik stand noch da, die ihre Lichtvierecke in blaue Winternächte hinaus­
geworfen hatte und mir vorgekommen war wie ein Märchenpalast. Zum 
Kanal bin ich gegangen, der das Bachbett der Langete rechtwinklig 
überschneidet. Die Wassersäule, die dort senkrecht hinunterstürzt, war 
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ein beliebter Treffpunkt der Dorfjugend. Ich glaube, dass keine Niagara- 
und keine Viktoria-Fälle mir je den Eindruck machen könnten wie dieser 
Wassersturz von etwa anderthalb Metern Höhe. Ich sehe noch das mil­
chig-weisse Wasser, das sich in blaue und grüne Töne verlor und mit 
einem Getöse die Luft erfüllte, dass wir uns nur noch brüllend verstän­
digen konnten. Wir suchten nach Groppen, und wenn wir gar Krebse 
fingen, so brachten wir sie am Abend stolz der Mutter in die Küche. Nie 
mehr im Leben fühlte ich mich so geborgen wie hier in diesem Dorf.

Robert Schedler (1866–1930)

Pfarrer in Sax-Frümsen, Wildhaus, Grenchen, 1912–1930 in Langenthal.

Werke
1919: Die Freiherren von Sax zu Hohensaxen. – 1920: Der Schmied von 
Göschenen. Eine Erzählung aus der Urschweiz. – 1925: Wanderbuch für 
Oberaargau und Unteremmental. Umschlagbild Albert Nyfeler.

Im «Schmied von Göschenen» führt Schedler die leibeigenen Urner in das 
Kloster St. Urban. Er erzählt von den wundersamen Ziegeln von St. Urban 
mit den Verzierungen aus der Antike und der Romanik. Schedler erweist 
dem Oberaargau seine Referenz, indem der junge Urner die ersten An­
regungen zum Bau einer kühnen Brücke in der Schöllenen gerade hier 
empfangen konnte. (Von Kaiser Friedrich II. hatte er die Versicherung er­
halten: «Wer mir die Schöllenen bezwingen könnte und dadurch den bes­
ten Alpenpass schaffte, der dürfte von mir wünschen, was er wollte.» 
Heini, der Schmied, vermag später durch den Bau der Schöllenenbrücke 
sein Land Uri von der habsburgischen Vogtei zu befreien.)

St. Urban (Aus «Der Schmied von Göschenen»)
Einige der intelligentesten Arbeiter nahm der Pater Werkmeister in sei­
nen Arbeitssaal. Unter ihnen befand sich auch der anstellige Heini. Der 
schweigsame Mann verstand es, den Lehm in rotglänzenden Stein zu 
verwandeln, den er mit feinem Bildwerk zierte.
Auf den langen Tischen seiner Werkstätte lagen grosse Lehmklumpen, 
die er zu Gesimsen und Bogenstücken formte. Dann presste er mit zier­
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lich gestochenen Holzmodellen aus feinem Birnbaumholz die schönsten 
Ornamente in die weiche Masse. Diese Formstücke trocknete er lang­
sam, erst an der freien Luft, dann an der Ofenwärme. Wenn sich der 
geringste Riss im Bildwerk zeigte, schlug er die Masse zusammen und 
begann unverdrossen seine Arbeit von neuem. Die fertig getrocknete 
Ware stellte er sorgfältig in den Lagerraum.
Sie blieb liegen, bis im Sommer der Brennofen wieder glühte und sie, 
mit den Ziegeln und Backsteinen eingebaut, zu hartem Stein gebrannt 
werden konnte. Der Werkmeister wies seine Gehilfen an, ihm die gröbste 
Arbeit abzunehmen. 
Er setzte sich an den Schnitzstuhl und stach und bohrte mit feinem 
Stahlwerkzeug seine Modelle aus dem harten Holz. Die schönsten Or­
namente verfertigte er mit solchem Geschick, dass die kleinsten Einzel­
heiten, jedes feinste Strichlein und Pünktlein noch im hartgebrannten 
Ziegel ganz deutlich zu sehen ist, bis auf den heutigen Tag, als wären sie 
eben mit dem scharfen Grabstichel ausgestochen worden. 
Das Kloster Sankt Urban wurde berühmt um dieses seltenen Zweiges 
des Kunstgewerbes willen. Und wo in der Nähe oder Ferne eine Kirche 
oder ein Kloster gebaut wurde oder ein reicher Herr seine Burg oder sein 
Stadthaus schmücken wollte, erhielt der Werkmeister den Auftrag, für 
die Fenster und Torbogen die nötigen Pfosten und Gesimse auszufüh­
ren. So erstanden jene zierlichen Kunststücke mit den Wappenbildern 
des schweizerischen Adels, die wir heute noch bewundern. 

Wanderbücher, Dorfchroniken
Das schöne «Wanderbuch» von Schedler (1925) hatte einen ebenso 
schönen Vorläufer im «Wanderbild für Oberaargau und Unter-Em­
menthal» (Zürich 1895). Kein Nachfolger, aber auch ein Wanderbuch, 
ist jenes von Fritz Ramseyer (Bern 1956), das «Berner Wanderwege» 
beschreibt.
Jedes zweite Dorf im Oberaargau hat seine «Chronik» oder sein «Dorf­
buch». Diese enthalten neben historischen Texten auch solche von lite­
rarischer und volkskundlicher Bedeutung. Es wird hier eine Auswahl in 
chronologischer Reihenfolge angeführt: Huttwil 1870/1915, Langenthal 
1931/1981, Roggwil 1936/2006, Thunstetten 1952/1957, Oberbipp 
1971, Oeschenbach 1991, Bannwil 1993, Bleienbach 1994, Madiswil 
1995, Leimiswil 1996, Eriswil 2003, Rütschelen 2004.
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Senta Simon (*1915)

Aufgewachsen in Langenthal. Handelsschule Neuenburg.
Nach der Verheiratung 20 Jahre in Lotzwil, heute in Herzogenbuchsee.

Werke
1950: Glück u Läbe. Gedichte. – 1953: Es Glöggli lütet. Kindergedichte. 
– 1955: My Wäg. Gedichte. – 1957: Bärndütschi Sonett. –1963: Möhni. 
Bilderbuch. – 1965: Troscht u Chraft. Gedichte. – 1967: Mutschgetnuss 
u Nägeli. Kindergedichte. – 1983: Beiderlei. Bärndütschi Gschichte und 
Värse. – 1985: Apartigi Chost. Erläbtnigs vom Hans Lanz. – 1985: Ghob­
lets und Ughoblets. Sprüch. – 1987: Es Chrättli Chindergebättli. – Nach 
1987: Ötteli. Erzählungen und Lyrik. – Gärnha. Lyrik. – Kes verschüpfts 
Ding. Erzählung. – Glückstage. Lyrik (erscheint demnächst).

I schtöue mi vor
I schtöue mi	 vo de Schwätzer,
öich vor,	 i myde ds Abschtoube
dass dir	 vo Schtoub
nech vorschtöuet,	 wo nid Schtoub isch,
wie dir nech mi	 höchschtens myni Chatze
vorschtöuet.	 schlychen im Boge
Schtöuet nech vor	 ume heiss Bri.
i wohni am Rosewäg,	 I ha d Blüete
weni wüsse‘s,	 vom japanische Chriesiboum
vüu wüsse‘s	 gärn,
nid,	 i ha d Freiheit gärn,
dass hingerem Hus	 vo der Muus
Bierrättech	 i de Wäuder vo Schuls,
näbe Zibele blüeje	 i ha der Ma gärn
u rote Mohn,	 wo mi gärn het,
rote Mohn	 i ha ds Do-sy gärn
sogar i Gmüesbett –	 vor auem.
i schtöue mer vor	 Wenn
das schoggieri	 dr nech das vorschtöuet
öich nid.	 schtöuet dr mi
Bim Bart	 öich vor.
vo mym Suhn!	 Nid zum vorschtöue
oder der Liebi	 z gloube
vo de Töchtere,	 dir kennit
i myde d Schablone,	 mi jez …
i myde ds Gschwätz	 (Aus «Beiderlei»)

27

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Melchior Sooder (1885–1955)

Sooder stammte aus Brienzwiler und wirkte von 1916 bis 1949 als Leh­
rer in Rohrbach. Eine grosse Zahl von Schriften handelt vor allem von 
Volkskunde, Sagen- und Bienenforschung. Prof. Peter Glatthard be­
zeichnet Sooder als «bedeutendsten bernischen Sagensammler». Für 
die Volkskunde des Oberaargaus ist von hoher Bedeutung sein Buch 
«Sagen von Rohrbach» (Huttwil 1929). «Seine» Sagen schrieb er im 
damaligen Oberaagauer Berndeutsch (die Textprobe unten in der heu­
tigen Mundart). K. Stettler hat im Jahrbuch Oberaargau diese Sammlung 
fortgesetzt (JbO 1976, 1977, 1979–1981 und 1985).
JbO 1961 und 2005 mit kulturhistorischen Aufsätzen von Sooder.

Lebensbild
Alfred Bärtschi im Jahrbuch des Oberaargaus 1964.

D Sag vom Galgelölitier
Z Madiswil isch es Wäldli, s Galgelöli. Zmitts über Tag, we si süsch kes 
Blettli a de Bäume rüehrt, foots dört a ruusche u tose u de geits s Gal­
gelölitier, meischtens gäge d Bisig übere. Es isch es Unghüür, sälte gseht 
mes, es sig so gross wien es Ross. Wär ihm im Wäg steiht, überchunnt 
e gschwullne Chopf. – Einisch si zwee is Galgelöli go dachse. Sie hei vor 
ne Hüli e Sack gspannet u nes Tierli dri gjagt. Derno hei sie flingg ver­
bunge u de deheime drüber wölle. Der eint schlängget der Sack über 
d Achsle u geit süüferli zdürab, der anger hinger noche. Er isch froh über 
e Fang, drum isch ne es Güegi acho; vor Übersüünigi het er brüelet: 
Galgelöli, wo bisch? – Galgelöli i Hämelers Sack inne, tönt es us em 
Sack. Wohl, das het ne Bei gmacht. Im Hangumdräihe isch der Sack 
grösser worde; d Schnuer het lo go, us em Sack use spring es Tier, wie 
me süsch kes gseih. Es heig emel sächs oder siebe Gringe gha.
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Albert Steffen (1884–1963)

Aufgewachsen in Obermurgenthal (Gemeinde Wynau). Studien in Lau­
sanne, Zürich und Berlin.
Begegnung mit Rudolf Steiner in Berlin und Dornach. Redaktor der Wo­
chenschrift «Das Goetheanum». Nach Rudolf Steiners Tod Vorsitzender 
der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft.

Für meine Mutter
Ich geh durch rote Äcker:
Es schläft der Keim.
Ich geh durch grüne Saaten:
Es sprosst der Halm.
Ich geh durch goldne Felder:
Es reift das Korn.
Ich find den Müller
und der Müller spricht:
Die Erde ist das Angesicht
des Menschensohnes.
Und «wer mein Brot verzehrt,
der setzt den Fuss auf mich.»
Ich kniee nieder,
und er reicht die Speise,
dass ich mich sättige
auf meiner Erden-Reise.

Lasst uns die Bäume lieben
Lasst uns die Bäume lieben,
die Bäume sind uns gut,
in ihren grünen Trieben
strömt Gottes Lebensblut.
Einst wollt das Holz verhärten,
da hing sich Christ daran,
dass wir uns neu ernährten
ein ewiges Blühn begann.
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Maria Waser (1878–1939)

Aufgewachsen in Herzogenbuchsee. Gymnasium Bern, Universitäten 
von Lausanne und Bern. Doktorprüfung. Redaktorin der Kunst- und Li­
teraturzeitschrift «Schweiz» in Zürich.
Dorf und Welt, «beruhigende Enge und befreiende Weite» strömt aus 
dem Werk von Maria Waser, der «stärksten Dichterin unseres Landes», 
wie sie einer der bedeutendsten Literaturhistoriker genannt hat.

Hauptwerke
1902: Die Politik von Bern, Solothurn und Basel 1466–1468 (Disserta­
tion). – 1903: Henzi und Lessing. – 1913: Die Geschichte der Anna Wa­
ser. Ein Roman aus der Wende des 17. Jahrhunderts. – 1919: Von der 
Liebe und vom Tod. Novellen aus drei Jahrhunderten. Die letzte Liebe 
des Stadtschreibers. Das Gespenst im Antistitium. Das Bluturteil. Das 
Jätvreni. – 1922: Wir Narren von gestern. Bekenntnisse eines Einsamen. 
– 1927: Wege zu Hodler. – 1928: Der Heilige Weg. Ein Bekenntnis zu 
Hellas. – Wende. Der Roman eines Herbstes. – Die Sendung der Frau. 
Ansprache, gehalten am eidg. Bettag in Bern. – 1930: Land unter Ster­
nen. Roman eines Dorfes. – 1933: Begegnung am Abend. Ein Vermächt­
nis. – 1936: Sinnbild des Lebens. Neuausgabe 1958. – 1938: Das besinn­
liche Blumenjahr. Gedichte zu Aquarellen der Schwester Hedwig Krebs. 
– 1944: Nachklang. Skizzen und Novellen, Kunstbetrachtungen, Auto­
biographisches. – 1946: Gedichte, Briefe, Prosa, herausgegeben von 
Esther Gamper. – 1959: Berner Erzählungen. Land unter Sternen. Das 
Jätvreni. Das Bluturteil. Die letzte Liebe des Stadtschreibers. Wende.

Lebensbilder und Werkverzeichnisse 
Von Esther Gamper in «Berner Erzählungen».
Georg Küffer: Maria Waser. Schweizer Heimatbücher 1971.
Ricarda Gerosa: Wo ich an ganz Grossem Lust empfinde. Texte von Ma­
ria Waser. 2004.

Das Dorf
Mitten im bernischen Lande. Im Flachen. Nicht weit von der Aare. Zwi­
schen Alpen und Jura: die Alpen noch grad nahe genug, dass man spü­
ren kann, wie sie zu einem gehören, der Jura abgerückt genug, dass er 

30

Heini Wasers Porträt seiner Mutter 
Maria Waser

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



kein Wall mehr ist, der den Himmel einzwängt, nur ein schöner, himmel­
blau gewellter Zug, heiter wie eine Sommerwolke am glänzenden Mor­
gen, beim Sonnenuntergang ein schwarzvioletter Kamm vor der Him­
melsbrunst. Das Land weit, obenhin, Bodens und Himmels genug, um 
der breitesten Sonne Platz zu geben, weitläufige Wälder, ein Buchen­
hölzlein, das sich säuberlich gegen den Berg hinaufzieht, Wässermatten, 
Felder, Obstwiesen, Gärten und dazwischen, um den Kirchhubel ge­
büschelt, das Dorf.
Wer auf der Bahn dran vorbeifährt, sieht einen ausnehmend stattlichen 
Bahnhof, eine breite Bahnhofstrasse und denkt sich, das sei allweg eine 
ansehnliche Ortschaft. Aber vom eigentlichen Dorfe weiss er nichts. Das 
fängt erst dort oben an, wo die Strasse um den Lindenbrunnen herum 
den Rank nimmt. Dort erst beginnt die rechte Dorfgasse: Behäbige Häu­
ser, auf Terrassen alle, auf höhern oder minder hohen, Gärten dazwi­
schen, Gärten dahinter und zuoberst der gepflasterte Dorfplatz mit dem 
Vierröhrenbrunnen. Fünf Strassen laufen auf diesem Platze zusammen. 
Am Samstagabend, wenn die Besen darübergegangen sind, ist er sau­
ber wie ein Saal, und wenn‘s gerade ein schöner Sommerabend ist und 
die Sonne gelb dreinzündet, dass die Blumen auf den Terrassen rings 
und auf dem Brunnenstock einen Schein bekommen – festlich wie ein 
Tanzsaal. (Aus «Land unter Sternen»)
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Die «Neuen» 

Fredi Lerch

Geb. 1954. Aufgewachsen in Roggwil. Freier Publizist in Bern. Ein viel­
seitiges Werk mit Sachbüchern, Gedichten, Erzählungen, Zeitungs- und 
Zeitschriftartikeln. Er hat insbesondere mit seinen bedeutenden Arbei­
ten über die Berner Nonkonformisten («Begerts letzte Lektion», Zürich 
1996, und «Muellers Weg ins Paradies. Nonkonformismus im Bern der 
Sechzigerjahre», Zürich 2001) seine kulturwissenschaftliche Kompetenz 
unter Beweis gestellt. Gegenwärtig arbeitet er an der Herausgabe der 
siebenbändigen C. A. Loosli-Werkausgabe.

Am Berner Büechermärit 1952 
Für Walter Zürcher sind Leute, die Bücher schreiben, bisher eine Art 
mythologischer Figuren in einer andern Welt gewesen. Die beiden Brü­
der Zürcher lassen sich vorerst im Gedränge vorwärtstreiben. Beim ers­
ten Büchertisch bleibt Zeno am Namen Simon Gfeller hängen. Und er 
liest: «Der Fluch der Erziehung: dass sie um des allgemeinen Guten das 
besondere Gute im Menschen erstickt und überwuchert.» Er zupft den 
Bruder am Ärmel: So ists! … Walter, der weitergegangen ist, nimmt 
beim nächsten Stand achtlos ein Buch in die Hand und blickt gebannt 
auf eine Fotografie: Sie zeigt einen Lehrer, der singend mitten in einer 
Gruppe von Schülerinnen und Schülern steht, mit ebenmässigen, sen­
siblen Gesichtszügen und dunklen langen Haaren. Daneben steht: 
«Während die Völker in blutigen Schlachten gegeneinander toben, galt 
unser Bemühen dem Ziel, eine Schar junger Menschen zu Selbständig­
keit, Freiheit und Kultur zu erziehen. Wie sollte, was bei armen Knaben 
möglich war, nicht auch, in viel grossartigerer Weise, in ganzen Völkern 
durchführbar sein?» Walter blättert zurück und liest: «Fritz Jean Begert: 
Auf dem Bühl – Gruppengestaltung und Gemeinschaftsleben. Pädago­
gische Versuche.» (Aus «Begerts letzte Lektion»)
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Pedro Lenz

Geb. 1965. Aufgewachsen in Langenthal. Berufslehre als Maurer. Später 
Eidg. Matur und einige Semester Spanische Literatur an der Universität 
Bern. Lebt als freier Autor in Bern. Schreibt Geschichten, Gedichte, Re­
portagen und Kolumnen. «Was der Lenz im stillen Kämmerlein mit 
sprachakrobatischem Geschick zu Papier bringt, das liest er immer wie­
der öffentlich vor. Wer ihn gehört hat, weiss, dass der darstellerische 
Eigensinn dieses Literaten das in den Texten geschilderte Leben erst 
eigentlich zu einem skurrilen Maskentheater macht.» (Roland Maurer 
im Nachwort zu «Die Welt ist ein Taschentuch»)

Am Jurafuss
Also der, den ich meine,
der hat damals
einer Lehrerin aus Wiedlisbach 
ein Kind gemacht,
und ist danach, 
aus Angst vielleicht
oder aus Taktgefühl,
nach Argentinien
ausgewandert.
Ja, wenn das so ist,
dann kann es wohl
nicht der meine sein, 
den ich meine.
Der hat nämlich,
soviel ich weiss, 
eine Floristin, 
aber keine Kinder, 
und vor allem
lebt er hier, in Attiswil.
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Valentin Binggeli

Geb. 1931. Aufgewachsen in Langenthal. Geograph am Seminar Lan­
genthal. Sachbücher über Hydrologie, Vulkane, Oberaargau und Wäs­
sermatten. Biographie über Simon Gfeller. Erzählbücher (mit Pinselzeich­
nungen von Max Hari, Langenthal/Berlin): Das Mädchen mit der 
Honighaut. Geschichten aus dem Alltag (2003) und: Vom roote Meitschi 
und vom schwaarze Tood. Saagehafti Gschichte (2006). – Dazu Prof. 
Peter Glatthard im Geleitwort: «Es gelingt ihm, aus dem Alltäglichen, 
das nichts Besonderes ist, etwas Besonderes zu machen. Es ist berüh­
rend, wie im rationalen Alltag das verdrängte Irrationale rätselhaft auf­
scheint. Wässermatten, Moos und Sängeli sind besondere, erfühlte 
Orte, wo das Bestimmte unbestimmt im Dämmer verschwimmt. – Die 
lautgetreue Dieth-Schreibweise liest sich leicht. Noch nie ist bisher die 
Oberaargauer Mundart adäquat geschrieben und so in ihrer Eigenart 
und in ihrem Wesen erfasst worden.»

Der Hooggemaa
Im Moossee sig e Ma, dä heig e Hooggestäcke. Wen eine z nooch dra 
gööi, de hööggli er ne iche. Soo het d Grosmueter gseit, wo mir no chlii 
si gsii.

S Meitli mit de Straalenouge
Es isch es wülds Ding, s Meitli mit de dunkelblaue Straalenouge. Das isch 
eis vo dene, wo mee chöi gsee als angeri. Es lost nume halb uf d Gros­
mueter. Die mit denen Ouge si esoo. Einisch geits a Moossee und längt 
drii. Zeersch ganz süüferli mit em Finger, de mit der ganze Hang. Si Brue­
der blibt mit groossen Ouge hinge draa. Passiere tuet nüt. Es lachet: Er 
chunnt nume, we me wasserschüüch isch und e Höseler. 
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Erinnerungen

Auch im Oberaargau erschienen in den letzten Jahren etliche Bücher mit 
Jugend- und Lebenserinnerungen, mithin als «Oral Histories» bezeich­
net.
Walter Burri, 1897–1981. Eriswil. «Erinnerungen eines alten Dorfschul­
meisters». Ferner u.a. das Volkstheater «Firschtholz».
Anna Flückiger-Horisberger (Auswil): Us der Tischdrucke (Alltag und 
Feste, früher und heute). Verlag Licorne.
Greti Morgenthaler (Ursenbach): Gschpycherets. Schürch, Huttwil.
Therese Müller-Bill: Grosis Blueschtfahrt. Eine Jugend in Rohrbach. Ver­
lag Licorne, Murten.
Vreni Siegenthaler: Jugend-Erinnerige (Oschwand). Eigenverlag.
Paul Tanner: D’Tanndligiele (Eriswil). Verlag Schürch, Huttwil.
Inge Trösch-Joss: Zwüsche Kanzle u Schytstock (Eine Jugend im Pfarr­
haus von Seeberg). Verlag Licorne, Murten.

Anmerkung der Redaktion

Dieser Beitrag ist die einerseits gekürzte, anderseits weitergeführte Sammlung «Bilder 
aus dem Oberaargauer Schrifttum», die Peter Schuler, Bern, 1987 für die Regional­
bibliothek Langenthal zusammenstellte. Leider können auch hier nicht alle Schriftstel­
lerinnen und Schriftsteller aufgenommen werden. Doch ist eine schöne Reihe bereits 
im Jahrbuch des Oberaargaus gewürdigt worden:
1958: Walter Flückiger, 1874–1928, Oschwand.
1960: Heinrich Fischer, 1888–1947, Herzogenbuchsee.
1961/1995: Herrmann Hiltbrunner, 1883–1961, von Wyssachen.
1962: Walter Lüthi, 1897–1932, Langenthal.
1964: Andreas Flückiger, 1869–1961, Lünisberg-Ursenbach.
1977/2002: Walter Meyer, 1900–1984, Kleindietwil.
1995: Siegfried Joss, 1900–1995, Seeberg.
Aus der Sammlung Schuler 1987 fielen folgende Porträts weg:
Hans Zulliger (1893–1965), von Madiswil, Lehrer in Ittigen, Kinderpsychologe. Neben 
dem wissenschaftlichen ein poetisches Werk, teils in Mundart. JbO 1966. 
Hans Rhyn (1888–1967), aufgewachsen in Langenthal. Gymnasiallehrer in Bern. 
Grosses literarisches Werk. Würdigung durch Heinz Balmer in JbO 1975; Gedichte in 
JbO 1967. 
In die vorliegende Fassung wurden neu aufgenommen die Darstellungen über Ema­
nuel Friedli, Ferdinand Hodler (C. A. Loosli), Ernst Morgenthaler, Wanderbücher, Dorf­
chroniken, Melchior Sooder und die «Neuen».
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6363

Zum Begriff Burgund
Karl H. Flatt

Karl H. Flatt, Mitbegründer und langjähriger Redaktionspräsident des 
«Jahrbuchs des Oberaargaus», hat die Geschichtsforschung über den 
Landesteil Oberaargau entscheidend mitgeprägt. Sein Buch «Die Errich-
tung der bernischen Landeshoheit über den Oberaargau» ist noch heute 
in vielem wegweisende Grundlage. Als Ergänzung zur Zusammenfas-
sung von Max Jufer drucken wir nachfolgend seinen Exkurs zum Begriff 
«Burgund» ab.1

Bernhard Stettler hat in seinem anregenden Buch über das obere Aare-
gebiet im Frühmittelalter die Äusserungen verschiedener spätantiker 
und mittelalterlicher Autoren über «Burgund» zusammengestellt (Am-
mianus Marcellinus, Orosius, Gregor von Tours, Fredegar, Agobard von 
Lyon, Liutprand von Cremona, Otto von Freising) und dabei zu beden-
ken gegeben, welchem Begriffswandel die «Burgundia» vom Brief 
Theoderichs an König Gundobad 507 bis zur Zähringer-Urkunde vom 
27. März 1210, actum in Burgundia, in castello Burgdorf, unterliegen 
mochte. In Bezug auf das Nachleben burgundischen Volkstums und 
Rechts ist er zu vorwiegend negativen Ergebnissen gekommen.2

«Für uns ist nur soviel wichtig, dass die Westschweiz als pagus Ultra
ioranus, auch in pago Aventicense Ultraiorano, nur ein östliches Teil
gebiet war von Burgund, durch den Jura vom Hauptgebiet an Rhone 
und Saône getrennt, offen dagegen nach dem Aareraum.»3

Was Stettler aus Gregor und Fredegar für die merowingische Epoche 
herausliest, gilt mutatis mutandis auch für die Karolingerzeit: die heu-
tige Schweiz blieb für das Reich stets ein Rand- und Nebengebiet. Von 
festen Verwaltungsbezirken königlicher Beamter kann in der Frühzeit 
keine Rede sein, wie sich denn überhaupt das Problem Grenze bei der 
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damaligen dünnen Besiedlung und den weiten Ödländereien gar nicht 
im heutigen Sinne gestellt hat.
Weder von der «Civitas Aventicae» noch vom frühmittelalterlichen Bis-
tum Lausanne lässt sich der Umfang genauer bestimmen. Wir kennen 
höchstens die Kerngebiete, wie denn überhaupt politische und kirch-
liche Verwaltung nur allmählich von gewissen Zentren aus sich über das 
Land legten.
Das seit 561 existierende Teilreich Burgund blieb auch in karolingischer 
Zeit bestehen. – Die Grenze zwischen Francia und Burgundia verlief 
grosso modo dem Unterlauf der Loire nach hinauf bis Orléans und von 
dort ostwärts zum Rheinknie von Basel.4 
Die Ostgrenze Burgunds dürfte am Aarelauf zu suchen sein, umfasste es 
doch sicher die Diözesen Genf, Sitten und Lausanne und die jurassischen 
Gebiete ohne den alemannisierten Sornegau.5

Diese östlichen Landschaften, d.h. das spätere Hochburgund, nannte 
man im Ostreich «Burgundia», in der Provence «Alemannia» oder «Bur
gundia Teutonica», bei den Westfranken «Jurenses partes» oder «Pagus 
Ultrajuranus». Aus diesem lehrreichen Hinweis Blignys ersehen wir, wie 
sehr es auf den Standort ankommt, von wo eine Landschaft benannt 
wird.6 Die Reichsteilungen bzw. die betreffenden Pläne haben Burgund 
806, 817, 829, 831, 839 wieder verändert. Sicher ist nur, dass mit dem 
Vertrag von Verdun die spätere «Bourgogne» von Hochburgund, vom 
Lyonnais und der Provence getrennt wurde.7

Im karolingischen Itinerar werden bloss die Städte Basel und Besançon, 
die Orte Orbe und Granges-du-Val (?) erwähnt. Karl der Grosse selbst 
hat das heute schweizerische Gebiet bloss einmal in Genf berührt. 
Schenkungen und Privilegien Karls des Grossen haben allein den Boden
see- und Bündner Klöstern sowie den ostschweizerischen Bistümern ge
golten, in reichem Masse dem Elsass, Châlon-sur-Saône und Saint-
Claude im Jura. Die Westschweiz fehlt vollkommen. Die Verbindung mit 
Italien suchte man vorwiegend über die Ostalpen.8

Im 8. und 9. Jahrhundert war unser engeres Untersuchungsgebiet eher 
ost- und nordwärts orientiert. Aargau und seit 861 Oberaargau sind als 
Landschaftsbezeichnungen belegt. 843 fiel diese Gegend an das Ost-
reich Ludwigs des Deutschen. Jedenfalls hiess sie nicht Burgund und 
gehörte nicht zu Burgund.9 Entgegen Wurstemberger10 und Gloor11 hal-
ten wir wenigstens die Zugehörigkeit zum Mittelreich für unwahrschein-
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lich. Für 894 ist dann die Zugehörigkeit zum Reich König Arnulfs sicher 
beglaubigt.12 Im ausgehenden 9. Jahrhundert machten sich verschie-
dene Teile des zerfallenen Karolingerreiches selbständig. So schuf der 
Welfe Rudolf im Raum der heutigen Westschweiz und in der später 
Franche-Comté genannten Landschaft westlich des Jura das Königreich 
Burgund, in der neuzeitlichen Geschichtsschreibung Hochburgund ge-
nannt. Es umfasste aber nur geringe Teile der alten Burgundia. Rudolfs 
Bestrebungen gingen weit über das hinaus, was er realpolitisch errei-
chen konnte. Sein Nachfolger erlangte in der Zeit zwischen 920 und 935 
– trotz einer Niederlage gegen den Herzog von Schwaben –, entweder 
durch Heiratspolitik oder durch die Abtretung der heiligen Lanze an den 
deutschen König, eine Erweiterung seines Reiches über die Aarelinie 
hinaus ostwärts.13 Dass 892 der Lausanner Bischof Boso in Solothurn 
geweiht wurde, beweist die Zugehörigkeit dieser Stadt zu Burgund. 
Schon früh taucht auch der Basler Bischof Iringus im Gefolge des Bur-
gunderkönigs auf, nimmt aber doch 895 am Tag von Tribur im Ostreich 
teil. Noch 912 stand Basel im Einflussbereich des deutschen Reiches. 
Freilich gehörte es dann durchs ganze 10. Jahrhundert zu Burgund, wie 
der aus der Gegend stammende Wipo 1025 bezeugt. Eine Herrschaft 
Rudolfs II. über Zürich wird von Hofmeister nicht für möglich gehalten. 
Ob die Grenze Burgunds nach 935 an der Roth-Murg oder an der Reuss 
lag, ist nicht zu entscheiden. Für uns genügt es zu wissen, dass der 
Oberaargau nun zum Königreich Burgund gehörte.14

Um 942/943 wurde auch die Provence diesem Reich angegliedert, das 
fortan gesamthaft als Arelat bezeichnet wurde. Noch eine Kundschaft 
des Lausanner Bischofs von 1251 besagt, dass das Stift von Solothurn 
der Kastvogtei des Königs von Arelat unterstehe, und noch Rudolf von 
Habsburg betrachtete die Bistümer Lausanne und Genf als zum Arelat 
gehörig, obwohl ein solches längst nicht mehr bestand.15

1032/1034 war das Königreich ans deutsche Reich heimgefallen. Kaiser 
Konrad II. wurde am 2. Februar 1033 in Payerne zum König von Bur-
gund gekrönt. Odo von Champagne, ein Neffe des letzten Burgun
derkönigs, hatte Murten und Neuenburg besetzt gehalten, wurde 
schliesslich aber aus dem Feld geschlagen. Die ersten Salier haben Bur
gund grosse Bedeutung beigemessen und hier, insbesondere in Solo
thurn, verschiedentlich Reichstage abgehalten: 1038/1052.16 Die zuver
lässigste Stütze der Herrschaft in Burgund waren unter den letzten 
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Saliern die Bischöfe von Basel und Lausanne. Die Grenze zwischen Reich 
und Teilreich Burgund verwischte sich im Osten: Burgund «wird immer 
mehr zu einer Landschaftsbezeichnung». Wenn die Quellen von einem 
«comitatus Burgundiae» reden, ist damit nicht unsere Gegend, sondern 
die spätere Freigrafschaft Burgund gemeint. Für unsere Lande sind an 
der Jahrtausendwende Bezeichnungen wie Aargau, Oberaargau, Ufgau, 
Grafschaft Bargen, vereinzelt Oltigen und Utzenstorf bekannt. Von 
Kleinburgund aber ist keine Rede.17

Als Sachwalterin für ihren unmündigen Sohn übertrug 1057 Königin 
Agnes die Herrschaft über Schwaben und Burgund an den Grafen Ru-
dolf von Rheinfelden, dessen Herkunft umstritten ist.18

Ekkehard von Aura nennt Rudolf einfach dux Alemanniae et Burgundiae, 
obwohl von einem Herzogtum eigentlich sonst nie die Rede ist.19 1079 
jedenfalls übertrug Heinrich IV. wegen der Untreue Rudolfs die Herzogs-
würde in Schwaben an Friedrich von Staufen, verschiedene Güter des 
Rheinfelders in der Westschweiz an die treu ergebenen Bischöfe von 
Lausanne und Sitten, die Grafschaft Buchsgau 1080 dem Bischof von 
Basel. Einen Amtsträger für Burgund kennen wir nicht. In der West-
schweiz übte faktisch der Bischof von Lausanne dieses Amt aus. Nach 
dem Zeugnis Bertholds von St. Blasien musste des Rheinfelders Gattin 
1077 die Pfalz zu Zürich verlassen und blieb länger als ein halbes Jahr 
auf einer ihrer Burgen in Burgund, wo sie aber vor den Zugriffen der 
Bischöfe auch nicht sicher war. Später hielt sie sich auf dem Hohentwiel 
auf, wo sie auch starb. In St. Blasien fand sie ihr Grab.20

Zum Jahr 1084 erwähnt Bernold von St. Blasien die Belagerung einer 
Burg in Burgund durch die Anhänger Heinrichs: castellum bertoldi ducis, 
filii regis Rodolfi.21 In dieser Berchtoldburg hat Geiser Burgdorf sehen 
wollen. Etymologisch ginge der französische Name Berthoud auf Berch
told zurück.22 Büttner bestätigt: «Aus den Quellen des Klosters Trub er-
gibt sich indirekt, dass Burgdorf um 1125 längst bestand.»23 Wenn aber 
Burgdorf damals zur Landschaft Burgund zählte, gilt dies auch für den 
Oberaargau.
Dass die Anfang des 11. Jahrhunderts in den Einsiedler Traditions-No
tizen erwähnte «Burgundia minor» – später in der Literatur als Klein
burgund = Rechtsnachfolgerin der Grafschaft Oberaargau angespro
chen – eine gelehrte Konstruktion späterer Zeit war, legen wir andernorts 
dar.24 Der Oberaargau gehörte seit spätestens 935 zum Königreich Bur-
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Klosterkirche St. Urban
Foto Daniel Schärer

gund – eine Urkunde König Konrads von Burgund verfügte 949 über 
Güter zu Roggwil, die zum fiscus von Utzenstorf gehörten25 –, aber er 
hiess nicht selbst Burgund oder gar Grafschaft Kleinburgund. 
Heinrich IV. hat nicht alles rheinfeldische Allod eingezogen. Gerade das 
Besitztum in unserem Untersuchungsgebiet vererbte sich 1090 von Ber-
told von Rheinfelden (ultimus) an seinen Schwager Berchtold II. von 
Zähringen, der 1098 auch die vom Herzogtum Schwaben abgetrennte 
Reichsvogtei über die Stadt Zürich erhielt.
«Die Grafen von Hochburgund vermochten um eben diese Zeit (um 
1080), von Heinrich IV. gerufen oder geduldet, ihre Macht bis südlich 
der Jurahöhen vorzuschieben.»26 Graf Wilhelm III. wird Vogt der Abtei 
Romainmôtier genannt, verfügt über Orbe, stösst durchs Val de Travers 
bis in die Gegend des Neuenburger- und Bielersees vor. Seine Mutter soll 
die Erbtochter Regine von Oltigen gewesen sein, die dem Grafenhaus 
die Grafschaft Bargen oder Solothurn eingebracht hätte. Wilhelm IV. 
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wird denn auch in der Grabinschrift als «comes Solodorensis» bezeich-
net.27 Beide Grafen starben eines gewaltsamen Todes und wurden in der 
Prioratskirche auf der Petersinsel beigesetzt. Mit ihnen endete das Haus 
Hochburgund. Dass unser Oberaargau zu dieser kurzlebigen hochbur-
gundischen Herrschaft (1080/1127) gehörte, ist wenig wahrscheinlich. 
Jedenfalls waren auch die Grafen von Oltigen nie Grafen des Oberaar-
gaus, wie Eggenschwiler irrtümlich meinte.28

König Lothar übertrug 1127 die Hinterlassenschaft dieser Grafen Her-
zog Conrad von Zähringen, dessen Schwester Agnes die Mutter Wil-
helms IV. gewesen war, und betraute ihn mit dem neugeschaffenen Amt 
eines Rektors in Burgund. «Unter diesen Herrschaftsrechten in Burgund 
ist an sich mehr zu verstehen als nur die Übertragung der dem Grafen 
Rainald nunmehr aberkannten Grafschaft Burgund, die sich vom Jura 
zum Saônegebiet erstreckte. Es war damit weit eher eine Wahrneh-
mung der Herrschaftsrechte im ganzen burgundischen Raum gemeint, 
soweit der Zähringer-Herzog ihnen Geltung verschaffen konnte.»29 
Bruno Meyer hat richtigerweise darauf hingewiesen, dass auch nach der 
Beschränkung des zähringischen Einflusses auf das zisjuranische Gebiet 
der Titel weiterhin «dux et rector Burgundie» blieb. «In den Reichsakten 
wurde er aber genauer als ‹dux de Zeringen› bezeichnet, denn der Her-
zogstitel gehörte nicht zu Burgund.»30

Zu diesem Burgund im weitesten Sinne aber gehörte auch der ehemalige 
Oberaargau. Er nahm im Zähringerstaat durch seine zentrale Lage eine 
bedeutsame Stellung ein, wie denn überhaupt das nachmals bernische 
Mittelland links und rechts des mittleren Aarelaufes, als rheinfeldisches 
Erbe zähringisches Allod geworden, Kern der zähringischen Macht dar-
stellte. Neuere Forschungen haben erwiesen, dass nicht nur die tradi
tionell bekannten zähringischen Städtegründungen Beachtung verdie-
nen, sondern dass die Zähringer auch massgebenden Einfluss auf den 
Ausbau der Städte Zürich und Solothurn, auf die Gründung Luzerns, die 
Erschliessung der Berner Oberländer Pässe, des Brünigs, ja sogar des 
Gotthards hatten.31 Filiationen bedeutender Klöster im Schwarzwald
gebiet mit geistlichen Stiften im Oberaargau halfen als Klammern, den 
kühnen Staat rittlings über den Rhein zusammenzuhalten.32 In den Zen-
tren des nachmals bernischen Mittellandes wurden demnach im 12. Jahr-
hundert die Geschicke weiter Landstriche, vom Zürich- bis zum Genfer-
see, vom Breisgau bis zu den Alpen, bestimmt. Das Aussterben der 
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Herzoge von Zähringen und Rektoren von Burgund 1218 war das ent-
scheidendste Ereignis in der mittelalterlichen Geschichte des Aareraums. 
Das Rektorat ging vorläufig nicht unter, wie die beiden Diplome vom 
4. Januar und 20. April 1220 bezeugen: Friedrichs II. Sohn Heinrich wird 
Herzog von Schwaben und Rektor Burgunds genannt.33 Mit seiner Wahl 
zum deutschen König im gleichen April 1220 verzichtete aber Heinrich 
offenbar auf den Titel eines Rektors von Burgund, der damit einging. 
Die Wahrung des Reichsgutes in diesem Raum wurde statt erblichen 
Lehensträgern absetzbaren Beamten anvertraut. Die Befugnisse des Pro-
kurators für Burgund waren aber sehr beschränkt, sodass er nur wenig 
hervortrat. Die eigentliche politische Initiative ging bald auf das reichs-
unmittelbare Bern über. Feller vermutet sogar, das Amt des Prokurators 
Burgundie sei gar nicht stets besetzt gewesen.34

Die Ausübung des Königsschutzes über das Kloster Interlaken wird 
1224 dem Schultheissen und der Bürgerschaft zu Bern übertragen; 
1229 aber zeigt König Heinrich seine Schenkung an den Deutschritter-
orden nebst «sculteto et universis civibus de Berno» auch dem «procu-
ratori Burgundie pro tempore constituto» an.35 1235/36 wird Konrad 
von Tuffen Prokurator genannt, der zwischen Stadt und St.-Ursen-Leu-
ten von Solothurn vermittelte.36 1244 lag offenbar das Amt eines Pro-
kurators in den Händen der bernischen Behörden selbst. König Heinrich 
hielt 1224, sein Bruder und Nachfolger Konrad 1238 und 1244 Hoftage 
in Bern.37

Als der Kampf zwischen den Anhängern von Kaiser und Papst 1243 
neuerdings auch Burgund ergriff, hielt der König es für nötig, in Ritter 
Bogner, «officialis regis apud Berno» oder «minister imperatoris», Bern 
wiederum einen Reichsbeamten zu geben. 1249 aber wird ein M. de 
Rotenburch Prokurator «Burgundie, Turegi ac Scafuse» genannt.38 In der 
Zeit des Interregnums unterstellte sich Bern zusammen mit andern 
reichsunmittelbaren Orten Burgunds dem savoyischen Protektorat, er
hielt 1255/56 in Peter von Wippingen einen Vogt und erlangte erst 
1274, nach der Wahl Rudolfs von Habsburg zum deutschen König, wie
der die Reichsunmittelbarkeit. Rudolf nahm die Rekuperation des Reichs-
gutes in unseren Landen energisch an die Hand, drängte erfolgreich die 
savoyische Macht zurück und setzte neuerdings Prokuratoren für Bur-
gund, Vögte in verschiedene Städte und Burgen ein, ja er heiratete 1278 
eine burgundische Prinzessin.39
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Burgundia ist im 13. Jahrhundert vorwiegend als Bezeichnung der nach-
mals bernischen und westschweizerischen Landschaft verwendet wor-
den. 1210 liegt Burgdorf in Burgundia, 1223 ff. Bern, 1234, 1248, 1269, 
die Kirche Meiringen im Haslital, Diözese Konstanz: «in terminis Burgun-
die».40 Auch die Stadt Freiburg liegt 1249 in Burgund, nennt sich gar 
1264 in ihrem Siegel entsprechend. Allmählich verdrängt dann aber, seit 
1264, die Bezeichnung «Üechtland» die ältere «Burgund» in Bezug auf 
Freiburg.41

In einem Friedensvertrag zwischen Bern und Luzern von 1251 nennt 
Bern «alle unser eitgnoze von Buorgendon» als Mithaften.42

Das Kloster St. Gallen hat zur Verwaltung seines Besitzes im Oberaargau 
einen Propst per Burgundiam. Ritter Walter von Rohrbach «in Burgundia» 
urkundet um 1262 für die Abtei, Freiherr Rudolf von Balm «de pago 
Burgundie» 1269.43 Auch das Kloster Selz im Elsass hat 1321 einen «pro-
curator generalis … in Burgundia».44 Im Rodel des Bistums Konstanz für 
den Kreuzzugszehnt erscheint 1275 der Archidiakonat Burgund, umfas-
send die Dekanate Rot, Lützelflüh, Langnau und Wengi, d.h. nachmals 
bernische Lande rechts der Aare.45 1292 wird die Stadt Büren an Heinrich 
von Strassberg um 600 Pfund «gemeiner münze ze Bürgendon» verpfän-
det.46 Auch vom comitatus Burgundie ist gelegentlich die Rede. So nennt 
1220 ein Diplom Friedrichs II. für Interlaken «ecclesia sancte Marie virgi-
nis, sitam in Lausannensi episcopatu, in comitatu Burgundie, inter lacus, 
Matton vulgariter nominatum». Auch 1295 wird Interlaken von König 
Adolf als in «comitatu Burgundie» gelegen bezeichnet.47

Ein «langravius Burgundie» ist mit Heinrich von Buchegg ausdrücklich 
seit 1286 bezeugt, ein «Langravius in Burgundia circa Ararim» mit Ru-
dolf von Neuenburg-Nidau seit 1276.48 Als 1263 Graf Hartmann der 
Jüngere von Kyburg, Gebieter über das kyburgische Gut im Aaregebiet, 
starb, wurden für die Witwe Elisabeth und die Tochter Anna «procura-
tores per Burgundiam» bestellt, nämlich Berchtold und Werner von Rüti, 
sowie Heinrich von Önz.49

Im Dienste König Adolfs von Nassau amtete 1294/95 Ritter Gottfried von 
Merenberg als «lantvogt des riches ze Elsaze und ze Bürgenden».50 In 
Bestätigung seines Spruches von Ende Juni 1294 zwischen der Stadt Bern 
und den dortigen Juden nennt König Albrecht am 29. April 1300 Gott-
fried von Merenberg nachträglich «advocatus Alsacie et Burgundie 
minoris»: soviel wir sehen, die einzige urkundliche Erwähnung von 
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«Kleinburgund».51 König Albrecht von Österreich bestellte dann den ein-
heimischen Grafen Otto von Strassberg zum Reichslandvogt in Burgund, 
der «wohl auf bernischen Wunsch» auch unter Heinrich VII. amtierte, im 
Morgartenkrieg das österreichische Heer über den Brünig führte und 
1318 als letzter Prokurator des Reiches von Burgund starb.52 Zeitweise 
hatten offenbar die Herzoge von Österreich noch einen eigenen Beamten 
für Burgund, ist doch 1306 Vogt Heinrich von Baden als «gemein flegger 
in Burgendon der edlon herren der hertzogen» bezeugt.53

Der Name Burgund blieb an unsern Landen weiterhin haften, insbeson
dere an den beiden Landgrafschaften links und rechts der Aare, als 
geographische Bezeichnung, etwa 1331 «in Argöwe untz an sant Gotz-
hartzberge in Burgenden untz an Losense» (Genfersee).54

Mit dem Erwerb der beiden Landgrafschaften 1389 und 1406, mit dem 
Vorstoss Berns in den Aargau 1415 wird der Name «Burgund» bedeu
tungslos und verschwindet. Als der Krieg mit Karl dem Kühnen anhob, 
fühlte man sich in Bern längst nicht mehr als Burgunder.
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Die Gedenkfeier «600 Jahre  
Berner Landeshoheit über den Oberaargau»  
in Wangen a.A.

Jürg Rettenmund

Das Wetter war immer wieder ein Thema am 27. August 2006 in Wan-
gen a.A. Es zeigte sich an diesem Sonntag von seiner garstigsten Seite 
und zwang die vielen Gäste aus Region, Kanton und Gemeinden vor-
nehmlich ins Innere von Kirche, Salzhaus und Schloss. Selbst als der 
Regen für den abschliessenden Einmarsch der Maritz-Batterie ein paar 
Sonnenstrahlen wich, meldete er sich ausgerechnet für die Salutschüsse 
im Schlosshof mit einem Platzregen zurück, der sich mit dem Pulver-
dampf des letzten Schusses wie auf Bestellung wieder verzog.
Der regnerische Tag dürfte am ehesten der Seelenlage von Berchtold 
und Egon von Kiburg entsprochen haben, stellte Pfarrer Simon Kuert am 
ökumenischen Erinnerungsgottesdienst in der Kirche fest. Jener beider 
Grafen, die am 27. und 28. August 1406 den Ausverkauf ihrer herunter-
gewirtschafteten Herrschaft abschliessen mussten, indem sie die Herr
schaften Bipp und Erlinsburg, die Landgrafschaft Burgund mit Stadt und 
Schloss Wangen sowie dem Hof Herzogenbuchsee an die Städte Bern 
und Solothurn veräusserten.
600 Jahre später stehe dieser Tag unter wesentlich erfreulicheren Vor
zeichen, hatte der Wangener Regierungsstatthalter Martin Sommer zu-
vor im Schlosskeller festgestellt, als er die Ehrengäste begrüsste. Er er-
wähnte besonders, dass gleich drei Oberaargauer die Delegation des 
Kantons Bern anführten: die Regierungsräte Urs Gasche (Fraubrunnen) 
und Hans-Jürg Käser (Langenthal) sowie der Präsident des Obergerichts, 
Marcel Cavin (Aarwangen). Den Kanton Solothurn vertraten Regie-
rungsrat Peter Gomm und Staatsschreiber Konrad Schwaller.
Den Erinnerungsgottesdienst gestalteten der reformierte Langenthaler 
Pfarrer Simon Kuert und der katholische Pfarrer und Dekan Alex Maier 
gemeinsam. Aller Zweifel zum Trotz bezüglich Name und Grenzen gebe 
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Alex Maier (Wangen) und Simon 
Kuert (Langenthal) gestalteten den 
Gedenkgottesdienst in der Kirche 
Wangen. Fotos Verfasser

es im Oberaargau Leute, die emotional mit jenem Land und den Leuten 
verbunden seien, deren staatliche Hoheit vor 600 Jahren einen Neu
anfang genommen habe, stellten sie fest. Man könne diese Bindung mit 
dem Wort «Heimat» fassen. «In dieser Heimat verstehen wir uns bewusst 
auch als Berner – doch als Berner, die gewillt sind, Brücken zu schlagen, 
Brücken zu den Nachbarn und Freunden der angrenzenden Kantone.»

Engagement und Eigenständigkeit

Regierungsrat Urs Gasche wies auf die Bedeutung der Käufe von 1406 
für den späteren Kanton Bern hin: Die um 1350 noch isolierte Stadt 
Bern war damit endgültig zum Flächenstaat geworden, der von der Al-
penkette bis an den Jura reichte. Gasche ging jedoch vor allem auf die 
Folgen des Bauernkrieges von 1653 ein, während dem die Landbevölke-
rung im Oberaargau den Gestaltungswillen der neuen Herrschaft am 
eigenen Leib zu spüren bekam. Der Oberaargau wurde neben dem Em-
mental vom Strafgericht der Sieger am härtesten getroffen.
Trotz der Niederlage blieb der Widerstand nicht ohne Folgen: «Er hat 
den Absolutismus gestoppt und die Fortsetzung einer eigenständigen 

74

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Urs Gasche hielt die Festansprache 
des Regierungsrates.

historischen Entwicklung erzwungen. Besonders in der Helvetik und der 
nachfolgenden Zeit erinnerte man sich im Oberaargau an die Bewe-
gungen im Bauernkrieg. Aufklärerische Gedanken verbanden sich mit 
dem erwachten Bewusstsein, Gemeindeangelegenheiten demokratisch 
regeln zu können. Diese eigenständige historische Entwicklung hat uns 
die besondere schweizerische Form der Demokratie gebracht, auf die 
wir stolz sind.»
Noch heute pflege der Oberaargau eine lebendige Geschichtstradition, 
hielt Gasche fest und verwies auf das seit 1958 erscheinende Jahrbuch. 
Dieser Blick in die Vergangenheit gebe dem Oberaargau die Wurzeln 
und die Gelassenheit, um mit Zuversicht und Optimismus in die Zukunft 
zu schauen. Dies komme etwa in der sogenannten «Charta für eine 
nachhaltige Entwicklung in der Region Oberaargau» zum Ausdruck, 
aber auch in der «Wirtschaftslandsgemeinde», in der gemäss Zielset-
zung «Ideen geboren und Utopien diskutiert werden, die eines Tages in 
realisierbare Pläne und konkrete Massnahmen münden, um der Region 
echten Fortschritt zu bringen».
Mit diesem grossen Engagement pflege der Oberaargau seine Eigen-
ständigkeit, fuhr Gasche fort. Dies sei für den Kanton Bern von un-
schätzbarem Wert. «In manchem geht uns der Oberaargau voran, ge
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rade im wirtschaftlichen Bereich. Mit seiner Grenzlage ist er auch 
befähigt, gute Ideen aus den Nachbarkantonen aufzunehmen und in 
die politische Arbeit im Kanton einzubringen. Denn unser Kanton wird 
die Probleme der Zukunft nur lösen können, wenn er in seinen Landes-
teilen starke Partner hat, die ihre Interessen zwar klar vertreten, aber 
auch die Sicht auf das Ganze im Auge behalten.»
Die Interessengegensätze würden uns weiterhin begleiten, schloss der 
Regierungsrat: «Denn auch die heutige Verstädterung des ländlichen 
Raumes wird nicht zu einem Ausgleich des Stadt-Land-Gegensatzes 
führen. Stadt und Land, das sind zwei Kulturen, auch heute noch. Nur: 
im Unterschied zu früher leben wir heute alle in beiden Welten und 
haben somit ein gemeinsames Interesse, dass sie beide stark bleiben. 
Dass beide Welten stark bleiben, bedingt, dass sie ihr Selbstbewusstsein 
pflegen. Dieses eröffnet ihnen die Chance, sich aus einer sicheren Posi-
tion heraus für Neues zu öffnen. Nur mit gegenseitiger Offenheit und 
Neugierde wird der Kanton Bern – gemeinsam mit den Regionen – die 
zukünftigen Probleme lösen können. Dabei wird uns zustatten kom-
men, dass die Stadt Bern – gewollt oder ungewollt – vor 600 Jahren die  
‹Eigenverantwortung und Demokratie› im Oberaargau gefördert hat.»

Brücken schlagen

In seiner Predigt nahm Pfarrer Simon Kuert mit dem Bild der Holzbrücke 
von Wangen das Thema des Brückenschlages wieder auf. Demokratie 
lebe vom Brückenbauen, hielt er fest. «Das heisst nicht, dass es da nur 
Harmonie geben muss. Es gehören auch Auseinandersetzungen dazu. 
Oft ist der Bau einer menschlichen Brücke verbunden mit einem harten 
Ringen und einem aufwändigen Suchen. Aber wenn sie gebaut ist, dann 
steht sie. Damit andere sie benützen können. Ich erlebe den Oberaargau 
als eine Region mit Menschen, die hier verwurzelt sind oder Wurzeln 
schlagen möchten. Es sind Menschen, die die Nähe suchen und genies-
sen. Wie geniesse ich jeweils den Brückenschlag zwischen den verschie-
denen Generationen und verschiedenen Dorfmentalitäten, wenn sich 
viele Oberaargauer am letzten Sonntag im Juli auf der Hochwacht beim 
Alphornbläsergottesdienst treffen. Dort, mitten im Oberaargau unter-
halb des Aussichtsturmes, lassen sie sich berühren von dem besonderen 
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Hochwachtgeist, welchen nicht zuletzt auch das Oberaargauerlied ver-
breitet. Für mich ein Symbol für die Menschen, die gewillt sind, Brücken 
zu bauen. Oben vom Hochwachtturm geht der Blick von der Nähe der 
Weiler um Melchnau und Madiswil auch in die Weite. Man sieht im 
Norden den Jura, im Süden die Berner Alpen, im Osten das weite Mit-
telland. Dieser Blick: ein Symbol für uns Oberaargauer. Wir blicken aus 
der Nähe in die Weite und wollen Brücken bauen. Auch zu den Nach-
barn. Zu den Menschen in den andern Regionen des Bernbiets, zu den 
Menschen in den angrenzenden Kantonen. Wir lassen auf dem Turm 
mit Überzeugung die Berner Fahne flattern, zugleich aber bleibt der 
Wille zum Brückenschlag zu gemeinsamen Projekten mit Menschen  der 
umliegenden Regionen. Offenheit und Weite des Denkens wächst aus 
der Vertrautheit in der Nähe.»
Die Menschen, die vor sechs Jahrhunderten über die Wangener Brücke 
schritten, hätten wohl kaum etwas vom damaligen Ereignis gemerkt, 
stellte Kuert fest. Der neue Landesherr sei erst mit der Reformation 1528 
spürbar geworden, als Bern mit einer neuen Bibel und einem neuen 
Katechismus ein neues Christentum in den Oberaargauern einzupflan-
zen versuchte. «Es ist allerdings interessant zu beobachten, dass im 
Oberaargau der  Brückenschlag zur katholischen Konfession nie ab-
brach. Zu nahe war man den Freunden in Solothurn oder Luzern. So 
besorgten bis zur Auflösung des Klosters St. Urban die Mönche in prak-
tischer Nächstenliebe das Armenwesen in den benachbarten refor-
mierten Orten. Hier zeigte sich die tiefe menschliche Wahrheit. Wo un-
ter Menschen die Brücke des Vertrauens gebaut wird, werden Ängste 
vor dem Andern, dem Fremden vertrieben. Es wird sich zeigen, dass 
auch heute im Oberaargau der Brückenschlag zu andern Religionen und 
Kulturen mit ihren Symbolen gelingen wird.» 
Diesen Traum habe im Oberaargau schon im frühen 19. Jahrhundert der 
Roggwiler Arzt und Chronist Johannes Glur geträumt: «Den Traum von 
einem Gemeinwesen, das in der Lage ist, auch das vorerst Fremde zu 
integrieren und sich dadurch bereichern zu lassen. Er sprach von einem 
demokratischen Gemeinwesen, in dem jeder Bürger das findet, was 
später Ernst Bloch mit seinem Begriff ‹Heimat› meinte. So schlug der 
Roggwiler Freigeist und Philosoph seine Brücke in die Zukunft!»
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Max Jufer zeigte die Verbindung 
von den Urkunden aus dem Jahr 
1406 bis zum heutigen Oberaar-
gau auf.

Geschichte, Literatur und ein Blick von aussen

Eine Auswahl von Veranstaltungen im Schloss rundete am Sonntag
nachmittag die Gedenkfeier ab. Neben Führungen standen Vorfüh-
rungen von Fritz Junkers Filmen aus den 1950er Jahren auf dem Pro-
gramm. Max Jufer präsentierte den geschichtlichen Rückblick, Thomas 
Multerer mit Schülerinnen und Schülern des Gymnasiums Oberaargau 
stellte Bilder aus der Literatur vor. 
Doch weil ein Blick von aussen ebenso aufschlussreich sein kann wie der 
Austausch von Gemeinsamem, hatten die Organisatoren auch die Stadt-
berner Baudirektorin Regula Rytz zu einem Vortrag eingeladen. Für die 
Aussensicht auf den Oberaargau spiele die historische Dimension keine 
grosse Rolle, gab diese sich überzeugt. «Wenn uns in der Region Bern 
das Emmental oder das Oberland näherliegen, dann hat das nichts mit 
der Geschichte zu tun – über die oberländische Geschichte weiss man 
in Bern oder Köniz oder Biel generell genauso wenig Bescheid wie über 
die oberaargauische.» Identität setze sich nicht nur aus Geschichtsbil-
dern zusammen. Interessanterweise werde der Oberaargau in der Aus-
sensicht sehr viel plastischer und konkreter, wenn man sich von der ab-
strakten regionalen Identität etwas löse und ins Detail gehe. Wenn man 
also nicht die Grenz- und Brückenregion Oberaargau als Ganzes im 
Blickfeld habe, sondern das Wirken einzelner Menschen und die Orte 
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ihres Wirkens: «Am Langenthaler Porzellan hat sich schon meine Gross-
mutter gefreut, Ruckstuhl-Teppiche sind in meinen Kreisen en vogue, 
die Maschinenfabrik Ammann ist ein Leuchtturm der industriellen 
Schweiz. Aber auch das Design Center Langenthal, das Chrämerhuus, 
das Kunsthaus Langenthal, das ‹Hirserenbad› in Ursenbach, der ‹Bären› 
in Madiswil und viele andere Landgasthöfe sind in der Region Bern ein 
Begriff.»
Die Region Oberaargau sei deshalb für sie vor allem eine starke Wirt-
schaftsregion, ein früh industrialisiertes Wirtschaftszentrum zwischen 
Bern und Zürich mit einer langen Handelstradition, betonte Rytz. Sie 
fände es deshalb wichtig, dass die Region Oberaargau ihre Spezialität, 
die frühe wirtschaftliche Modernisierung und Industrialisierung, stärker 
betone und zu einem wichtigen Teil der regionalen Identität mache. 
«Der Oberaargau ist im Kanton Bern mit Biel zusammen sozusagen das 
frühe Silicon Valley, die Wiege der Textilindustrie, der Lebensmittelindus
trie, der Porzellanindustrie und vielem mehr. Der Oberaargau hat also 
das Potential, in den anderen Regionen des Kantons Bern als Region mit 
einer spannenden Politik- und Wirtschaftsgeschichte und als Region der 
kantonalen Erneuerung zu gelten – sei es in der Wirtschaft, sei es im 
Bauernkrieg, sei es in der liberalen Revolution von 1831.»
Zudem könne der Oberaargau durch seine ständige Veränderung und 
seine Randposition auch Grenzen überwinden. «Mit diesen letzten Ge-
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danken möchte ich sozusagen in die Zukunft blenden. Der heutige Ge-
denktag ist ja dazu da, die Identität des Oberaargaues zu stärken und 
seine Besonderheiten hervorzuheben. Manchmal frage ich mich aber, 
ob die Pflege solcher Grenzen und Besonderheiten uns bei der Gestal-
tung der Zukunft wirklich weiterhilft. Wir leben nicht mehr in den Terri-
torialkonflikten des Mittelalters, sondern in einer immer stärker globali-
sierten Welt. Ob ich in Thun, Köniz, Bern, Madiswil oder in Zürich 
wohne, ist mir persönlich nicht so wichtig, wenn ich eine befriedigende 
Arbeit finde, mit meiner Familie gut auskomme und in einer Gemein-
schaft lebe, welche den Respekt vor Mensch und Natur pflegt und kul-
turelle Akzente setzt.»
Grenzen hätten heute eine andere Bedeutung als vor 600 Jahren, be-
tonte Rytz: «Das Leben der Einzelnen ist nicht mehr so sehr an dynas
tische Territorien und geographische Räume gebunden, sondern an 
wirtschaftliche, persönliche und politische Ressourcen, die geographisch 
immer weitere Kreise ziehen. Junge Menschen aus dem Oberaargau 
fahren heute für die Rolling Stones nach Dübendorf, für ein WM-Spiel 
nach Köln, für Ferien nach Tunesien. Sie werden vielleicht einen Arbeits-
platz in St. Gallen oder Hamburg finden. Die mittelalterlichen Ränke-
spiele zwischen dem Hause Kiburg und der freien Reichsstadt Bern ha-
ben mit dieser Realität nicht mehr viel zu tun. Es ist trotzdem gut, sich 
ab und zu daran zu erinnern, dass es früher anders war und heute an-
ders sein könnte. Der Oberaargau hat eine Geschichte und er hat eine 
Zukunft, in der er sich vielleicht als Oberaargau, vielleicht aber auch 
anders verstehen wird. Das ist auch in der Region Bern oder im Jura so. 
Ich denke, die Menschen, die heute hier rund um die Zentren Langen-
thal, Herzogenbuchsee und Wangen leben, haben gute Vorausset-
zungen, um ihre Zukunft zu gestalten: im Kanton Bern, in der Schweiz, 
in Europa, in der Welt.»

Die Gedenkfeier hatte bereits am Samstagabend mit einem Konzert von 
Musikgesellschaften und Chören aus dem Oberaargau begonnen. Am 
Sonntagmorgen begrüssten die Alphornbläser Oberaargau die Teilneh-
menden. Der Gottesdienst wurde musikalisch bereichert von einer Blä-
sergruppe des Stadtorchesters Langenthal, das zum 250. Geburtstag von 
Wolfgang Amadeus Mozart dessen Serenade für Bläser in Es-Dur, KV 375, 
aufführte.
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Zehn Jahre Stipendium 
der Stiftung Lydia Eymann, Langenthal

Lukas Etter 

Die Stiftung und ihre Stifterin 

Am 1. März 1972 starb in Langenthal nach schwerer Krankheit Lydia 
Eymann. Dies gab den Anlass zur Gründung der Stiftung Lydia Eymann. 
Sie war als jüngste von drei Töchtern des Langenthaler «Bären»-Wirte-
paars Friedrich Robert Eymann und Anna Maria Sommer am 14. Juni 
1906 geboren worden. Sie behauptete später, der Vater hätte lieber 
einen Jungen gehabt, deshalb habe er sie wie einen Knaben erzogen. 
Der «Bären» war für das gesellschaftliche Leben Langenthals eine wich-
tige Adresse, weshalb Lydia in einer vornehmen Welt aufwuchs. Einmal 
im Jahr reiste sie mit Mutter und Schwestern nach Nervi (Italien) in die 
Ferien, was als äusserst exklusiv galt. Doch ihre Eltern verkauften bald 
den «Bären» (die beiden Schwestern waren inzwischen verheiratet) und 
zogen mit ihr nach La Tour-de-Peilz am Genfersee. Mit dem Vater ging 
Lydia oft fischen und jagen; von diesen Erlebnissen rührte die grosse 
Naturverbundenheit, die ihr weiteres Leben prägte. Nach dem Tod des 
Vaters zogen Mutter und Tochter 1928 zurück nach Langenthal und 
liessen an der Aarwangenstrasse 55 ein Haus bauen. Lydia Eymann 
machte Sprachaufenthalte im Welschland und in England, bevor sie ihre 
künstlerischen Fertigkeiten an Kunstgewerbeschulen in Genf und Paris 
weiter ausbaute. Im Auto bereiste sie zudem diverse europäische Länder 
(mit einer Vorliebe für Skandinavien) und stellte sich bei Kriegsausbruch 
als Rotkreuzfahrerin zur Verfügung. Obwohl sie immer wieder bissige 
Kritik am Dienstbetrieb äusserte, führte sie diese «Karriere» bis zum 
Offiziersrang. 
Die Jahre nach dem Krieg waren ausgefüllt mit kunsthistorischen Stu
dien, fotografischen Experimenten, Betreuung der Fischereigewässer 

LE – Lydia Eymann
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Der erste Stiftungsrat

Valentin Binggeli, Präsident
Clara Vogelsang-Eymann, 

Vizepräsidentin
Heidi Meyer
Marianne Zurlinden
Werner Voellmy
Hermann Uhlmann
Willi Wiedemeier

und der Verwaltung ihres Liegenschaftsbesitzes. Lydia Eymann, in Lan-
genthal bekannt als «LE», fühlte sich ihrer Heimatgemeinde stark ver-
bunden. Ihre kritische Anteilnahme am Dorfgeschehen bekundete sie 
oft im «Langenthaler Tagblatt» oder in der Fasnachtszeitung; in humor-
voll-ironischer, geistreicher Sprache – aber auch hart und unbeirrt – trug 
sie manches Gefecht mit Langenthals Obrigkeit aus. Auch sonst liess sie 
es sich nicht nehmen, direkt und unbequem zu sein, wenn sie sich etwa 
für Gewässer- und Naturschutz oder Heimat- und Denkmalschutz in 
ihrer Heimatregion einsetzte. Hinter dem spröden, burschikosen Ge
habe, das ihr manches Vorurteil eintrug, verbarg sich – so berichten die 
Leute, die ihr nahegestanden haben – ein äusserst feinsinniger Mensch 
und eine tapfere, aber einsame Frau.
Testamentarisch hatte Lydia Eymann die Errichtung einer Stiftung unter 
ihrem Namen verfügt. Unter Mitwirkung ihrer Schwester Clara Vogel-
sang geb. Eymann wurde der Stiftung ein ansehnliches Vermögen ge-
widmet, welches aus Liegenschaften, Wertschriften, einer Bibliothek mit 
rund 5000 Bänden und einer umfangreichen Foto- und Filmausrüstung 
bestand. Zweck der Stiftung war einerseits die Verwaltung des gewid-
meten Vermögens, andererseits die fachgerechte Betreuung der Biblio-
thek, welche in der Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55 der Allge-
meinheit zur Verfügung gestellt werden sollte. Der Bücherbestand war 
Ausdruck der besonderen Persönlichkeit von Lydia Eymann: Ihre Vorlie-
ben galten der Fischzucht, der Fotografie sowie Kunst und Naturwissen-
schaften. Eine Ausleihe der Bücher wurde ausdrücklich ausgeschlossen. 
In den übrigen Räumlichkeiten der Liegenschaft sollte eine öffentliche 
Bibliothek untergebracht werden. Die notwendigen baulichen Mass-
nahmen wurden ausgeführt, und am 30. August 1974 konnte in den 
Räumlichkeiten an der Aarwangenstrasse 55 die Gemeindebibliothek 
eröffnet werden.
Trotz grossen Anstrengungen des Stiftungsrates wurden sowohl die Ly-
dia-Eymann-Bibliothek als auch die Gemeindebibliothek wenig besucht. 
Im Jahre 1980 zog die Gemeindebibliothek aus. Die freien Räumlich-
keiten im Erdgeschoss wurden an die Gemeinde Langenthal vermietet, 
welche diese noch heute als Kindergarten benutzt. Im Jahre 1987 be-
schloss der Stiftungsrat eine erste Abänderung des Stiftungszwecks; 
Bücher sollten auch ausgeliehen werden können. Im Mai 1990 wurde 
diese Änderung durch die Justizdirektion des Kantons Bern genehmigt. 

82

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Der Stiftungsrat 1993

Marianne Zurlinden, Präsidentin
Valentin Binggeli, Vizepräsident
Werner Voellmy
Samuel Hermann
Manfred Todt
Julia Moser
Heidi Meyer
Christian Kleeb
Martin Stauffer

Das Stipendium

Auf das Geschäftsjahr 1993 hin fand im Stiftungsrat eine grosse Ro
chade statt. Trotz der im Jahre 1987 vorgenommenen Änderungen ent-
sprach der Stiftungszweck nicht mehr den damaligen Bedürfnissen. 
Deshalb nahm sich der neue Stiftungsrat der weiteren Umgestaltung 
der Stiftung an. Da die Stadt Langenthal inzwischen über eine vorzüg-
liche Regionalbibliothek und über Mittelschulbibliotheken verfügte, 
nahm die Bedeutung der Lydia-Eymann-Bibliothek zusehends ab. Ein 
durch Robert Barth, Direktor der Stadt- und Universitätsbibliothek Bern, 
erstelltes Gutachten bestätigte die Auffassung des Stiftungsrates, dass 
die Bibliothek in dieser Form nicht mehr erhaltenswert sei. Im Oktober 
1993 beschloss der Stiftungsrat, sie aufzulösen. In den nachfolgenden 
Monaten befassten sich die Verantwortlichen intensiv mit der Neuorien-
tierung der Stiftung und der Definition eines neuen Stiftungszwecks. 
Einerseits sollte dieser dem Gedankengut der Stifterin entsprechen, an-
dererseits wollte man nachhaltig Bedürfnisse aus dem Bereich Kunst 
und Kultur erfüllen.
Bereits im Herbst 1994 wurden die Statuten der Stiftung revidiert und 
von der Stiftungsaufsicht genehmigt. Der Hauptzweck lautet neu: Die 
Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55, oder Teile davon, sollen Kul-
turschaffenden zur Verfügung gestellt werden. Die Kulturschaffenden 
sind mit Stipendien aus dem Ertrag des Stiftungsvermögens finanziell zu 
unterstützen. Der neue Stiftungszweck bedingte, dass die Bibliothek um
gebaut wurde. Im Laufe des Jahres 1995 entstand darin ein grosszügi
ges Studio. Das erste Stipendium sollte an einen Schriftsteller oder eine 
Schriftstellerin vergeben werden. Gleichzeitig wurden durch den Stif-
tungsrat die Rahmenbedingungen für die Vergabe des Stipendiums fest-
gesetzt: Das Studio in der Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55 
wird Kulturschaffenden unentgeltlich zur Verfügung gestellt. An die Le-
benshaltungskosten wird ein monatlicher Beitrag von 3000 Franken ge-
leistet. Das Stipendium dauert ein Jahr und soll eine Periode unabhän-
gigen Schaffens ermöglichen. Eine Beteiligung am kulturellen Leben 
Langenthals ist erwünscht. Im Herbst 1995 erfolgte die erstmalige Aus-
schreibung des Stipendiums. Unter den verschiedenen Bewerbungen 
entschied sich der Stiftungsrat für Nicole Müller; sie zog im April 1996 
im Studio in Langenthal ein.
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Der Stiftungsrat 2006

Martin Stauffer, Präsident
Annette Geissbühler-Sollberger, 

Vizepräsidentin
Thomas Witschi
Roland Binz
Urspeter Geiser
Elisabeth Schmidiger
Rosemarie Wagner Bernhard
Adrian Neuhaus

Die Bilanz

Auf Nicole Müller folgten bis zur Stunde neun weitere Autorinnen und 
Autoren. Die Auswahlkriterien haben sich bis heute wenig geändert. 
Bewertet werden folgende Punkte: noch nicht arriviert, Schreibtalent, 
innere Leidenschaft und die Notwendigkeit finanzieller Unterstützung. 
Eine Arbeitsgruppe, die aus drei Mitgliedern des Stiftungsrates besteht, 
sichtet die eingegangenen Bewerbungen und trifft eine Vorauswahl mit 
vier oder fünf Kandidaten. Diese werden alle für denselben Tag nach 
Langenthal eingeladen und nacheinander vom Stiftungsrat angehört, 
worauf jedes Mitglied eine persönliche Rangliste erstellt. Der beste er-
hält vier bzw. drei Punkte, die folgenden immer einen Punkt weniger. 
Schliesslich werden die Punkte zusammengezählt und der neue Stipen-
diat, die neue Stipendiatin wird erkoren. War es in den ersten Jahren 
trotz Inseraten in entsprechenden Publikationen noch schwierig, genug 
Bewerbungen zu erhalten, treffen diese in den letzten Jahren sehr zahl-
reich ein. Offenbar hat das Lydia-Eymann-Stipendium in den zehn Jah-
ren seines Bestehens einen guten Ruf erhalten. Das hat den Stiftungsrat 
dazu bewogen, das Stipendium vorläufig weiter an Autorinnen und 
Autoren zu vergeben. Dafür spricht auch die Tatsache, dass es für bil-
dende Künstler schwierig wäre, in der Liegenschaft an der Aarwangen-
strasse zu arbeiten, da kein Atelier zur Verfügung steht.

LEteratur: Das Jubiläum

Müssen wir darüber reden? Immer über alles REDEN. Wie ich es hasse, 
dieses Reden-Müssen über alles und jedes. (…) Redenredenreden! 

Mit diesem Zitat aus dem Stück «Top Kids» von Stipendiatin Marianne 
Freidig eröffnete Moderator Gabriel Vetter in medias res den Samstag
abend, 25. März 2006. Die Stiftung Lydia Eymann hatte zum öffent-
lichen Anlass LEteratur – einem Hybrid aus Lesung, Interview und Dis-
kussion – in den Barocksaal des Hotels Bären in Langenthal eingeladen, 
zum Anlass des zehnjährigen Bestehens ihres Stipendiums. Acht von 
zehn Stipendiaten waren der Einladung gefolgt. «Müssen wir darüber 
reden?», fragte sich also Moderator Vetter. Links und rechts flankierten 
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ihn Nicole Müller, Barbara Traber, Marianne Freidig und Lukas Bärfuss; 
der Saal war fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Das «Darüber-Reden», 
das öffentliche Erläutern und Erklären, Begründen und Verteidigen der 
eigenen Texte, der eigenen Schreibtätigkeit gar – all dies machte der 
Moderator zum roten Faden für einen Podiumsanlass. Dieser organi
sierte sich dergestalt, dass zweimal je vier der acht ehemaligen Lydia-
Eymann-Stipendiatinnen und -Stipendiaten zuerst kurz vorgestellt wur-
den und dann einen fünfminütigen Ausschnitt aus einem ihrer Werke 
vorlasen, um sich anschliessend über eben dieses Thema und auch ihren 
Bezug zu Langenthal zu unterhalten. 
Barbara Traber etwa las aus ihrem neusten Mundartband, dessen Titel 
«Härzchlopfe u weichi Chnöi» sich für den Ostschweizer Moderator als 
Zungenbrecher herausstellte. Die älteste der Podiumsteilnehmer hatte 
ihre Zeit in Langenthal in ausgesprochen positiver Erinnerung. So hat sie 
etwa den «Tulpenbaum» im Garten des Lydia-Eymann-Hauses in einer 
gleichnamigen Geschichte verarbeitet, die 1998 erschienen ist. Auch 
wenn sie heute im Zug nach Zürich fahre, setze sie sich so hin, dass sie 
im Vorbeifahren den Tulpenbaum grüssen könne, verriet die Bernerin. 
«Zudem esse ich heute farbiger, nämlich aus Langenthaler Bopla-Ge-
schirr.» Nüchterner blickte die Zürcherin Nicole Müller auf ihr Jahr an der 
Aarwangenstrasse 55 zurück, das sie im Frühling 1996 als erste Stipen-
diatin begonnen hatte. Sie habe hier ihren Kaufhausroman «Kaufen!» 
begonnen, sei aber nicht richtig vorangekommen. «Das lag wohl eher 
an mir als am Ort», relativiert sie. Nichtsdestotrotz war «Kaufen!» 2004 
doch noch erschienen, und Nicole Müller las eine Passage daraus vor. 
Marianne Freidig wartete mit zwei Kostproben aus ihren Kolumnen aus 
der «Wochenzeitung» auf, für die sie während geraumer Zeit geschrie-
ben hatte. Ihr sei es im Langenthaler Jahr in erster Linie um das Schrei-
ben gegangen, sehr viele Kontakte habe sie von diesem Jahr nicht mit-
genommen, meinte die dreifache Mutter. Noch etwas drastischer 
formulierte es Lukas Bärfuss: «Mir war die Umgebung, ehrlich gesagt, 
ziemlich wurst.» Negativ solle das aber nicht tönen, vielmehr wolle er 
damit unterstreichen, dass er tagelang fast ausschliesslich «in die Tasten 
gehämmert» habe. «Ich bin in Langenthal zum Schriftsteller geworden.» 
Bärfuss las je einen Monolog aus seinen Theaterstücken «Die sexuellen 
Neurosen unserer Eltern» und «Der Bus» und schloss seine Lektüre sin-
nigerweise mit dem Satz: «Nach drei Wochen wird es plötzlich still.»

85

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Doch eigentlich still wurde es auch in der zweiten Runde nicht, zu der 
sich Volker H. Altwasser, Peter Kamber, Reto Finger und Kristof Magnus-
son auf dem Podium einfanden. Volker H. Altwasser las aus seinem un-
veröffentlichten Manuskript «Kaventsmänner» eine Passage vor, die den 
Alltag auf einem Hochseefischer-Kahn schildert. Altwasser bestätigte 
Vetters Vermutung, dass die Schriftstellerei mit der Hochseefischerei 
frappante Ähnlichkeiten habe: In beiden Tätigkeiten wird hart gearbei-
tet, meist unter Abschottung vom öffentlichen Leben, bevor man sich 
mit einem Resultat an die Küsten – unter die Leute – wagt, um sich dem 
wohltuenden oder vernichtenden Urteil der Öffentlichkeit zu stellen. Pe-
ter Kamber hatte in Langenthal grosse Teile seines Romans über den 
Schweizer Geheimdienst im Zweiten Weltkrieg geschrieben. Aus dem 
bisher siebenhundert Seiten umfassenden Manuskript las er ein Kapitel, 
das die Schweizer Frontisten-Bewegung thematisierte – «vielleicht nicht 
ganz zufällig», meinte Kamber in Anspielung auf Langenthals Rechts
extremismus-Debatte. 
Wie bei Altwasser betonte Vetter auch bei Reto Finger, dass er Berufs
erfahrung aus einer der belletristischen Literatur doch eher fremden 
Gattung in sein Schreiben einfliessen lassen könne: Finger hat Recht 
studiert und hatte zur Zeit des Podiums eine begrenzte Anstellung am 
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Bezirksgericht Zürich. Er las einen szenischen Dialog aus seinem Stück 
«Fernwärme». 
Der aktuelle Stipendiat Kristof Magnusson lieferte schliesslich eine Kost-
probe aus seinem Debutroman «Zuhause», der im Sommer 2005 er-
schienen war. Der Deutsch-Isländer hatte vor dem Langenthaler Jahr 
bereits diverse Aufenthaltsstipendien antreten dürfen und konnte auch 
bereits von seinen Zukunftsplänen berichten; ein halbes Jahr nach sei-
nem Auszug aus der Oberaargauer Metropole würde er für kurze Zeit 
als Stadtschreiber in Neu-Delhi tätig sein. In Bezug auf den Titel seines 
Erstlingromans meinte er: «Ich habe zwar nur eine Heimat, aber durch-
aus mehrere Zuhause – mal Berlin oder Hamburg, mal Reykjavík, Neu-
Delhi oder Langenthal.» 
Volker H. Altwasser schrieb in einem Rückmeldungs-Mail nach dem An-
lass: «Zehn Jahre haben wir den Langenthalern nun gezeigt, dass Bü-
cher nicht von Toten geschrieben werden. Dass Schriftsteller auch Men-
schen sind. Lassen Sie uns nun Phase zwei in Angriff nehmen. Von 
Langenthal aus müssen die Oltner, die Solothurner, die Luzerner diese 
Erkenntnis gewinnen können… Die Langenthaler Testphase dürfte als 
abgeschlossen betrachtet werden. Erfolgreich.»
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Die zahlreichen Zuschauer im 
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Textauszüge

> Play
Momente sind es gewesen. Einzelne, flüchtige Momente, die mich an 
Hans geknüpft haben. Jener Tag zum Beispiel, an dem er mich anrief 
und aufs Wasser blickte. «Ich wandle hier über das Wasser», sagte er. 
Ich stand auf meinem Küchenbalkon am anderen Ende der Stadt und 
was ich sah, war das grüne Dickicht der Haselstauden, von dem ein 
feiner, feuchter, fast modriger Geruch aufstieg wie immer um diese Zeit 
des Jahres. «Ich wandle hier über das Wasser», sagte Hans und ich 
konnte ihn förmlich sehen, wie er auf seinem Sessel sass im Atelier, eine 
Hand unter die Achsel geklemmt, während er mit mir telefonierte und 
wahrscheinlich blinzelte er ein wenig, wenn er auf das helle Wasser hin
aussah. «So? Wandelst du?», sagte ich und lachte und im Nachhall 
seiner Stimme wurde mir klar, dass ich ihn nicht vermisst hatte, nicht 
offiziell vermisst hatte, dass es mir gewissermassen nicht eingefallen 
wäre, ihn zu vermissen, weil ich eine Nomadin war und es mir seltsam 
erschienen wäre, einen Mann zu vermissen, dem ich vor allem beruflich 
verbunden war. Hans war noch kein Freund und ich vermisste ihn nicht, 
aber im Nachhall seiner Stimme an jenem Frühsommermorgen wurde 
mir schlagartig klar, dass es bereits eine Höhlung mit seinem Namen in 
meinem Leben gab. Eine Höhlung, die leergeblieben war, solange er 
mich nicht angerufen hatte, und dass diese Höhlung auf eine geheime, 
untergründige Weise verbunden war mit anderen Höhlungen. Mit der 
Höhlung der Firma, meinem dringenden Wunsch, zu schreiben, mit der 
Unmöglichkeit, mich beruflich zu finden und meinen Weg zu gehen, 
allein, ohne ihn oder dann vielleicht mit anderen. «Ich wandle hier über 
das Wasser», sagte Hans gutgelaunt ins Telefon und sofort schien es mir, 
als habe der Himmel eine andere Färbung, als sei das Blau um einige 
Schatten tiefer, als liege eine Verheissung in der Luft, die mein Leben 
klären könnte, wenn ich nur lang genug seiner Stimme lauschte. «Ich 
wandle hier über das Wasser», wiederholte Hans und ich lachte. «Alles 
klar», sagte ich. «Jesus oder eine eigene Sekte?», fragte ich und der 
Nachhall seiner Stimme tat mir gut, war wie ein Stück Brot, bei dessen 
Verzehr man erst so richtig begreift, wie hungrig man eigentlich gewe-
sen ist. «Da ist eine Brücke», sagte Hans. 
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1996/1997: Nicole Müller
Geboren 1962 in Basel. Wurde 
2002 mit dem Zürcher Journa-
listenpreis ausgezeichnet. Nebst 
dem Schreiben arbeitete und 
arbeitet sie in verschiedenen 
Berufsfeldern wie Werbebera-
tung oder Kulturmanagement. 
Lebt in Küsnacht ZH.

Aus: Nicole Müller, Kaufen!  
Ein Warenhausroman. 
Nagel&Kimche 2004
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Bol 
Bol auf der Insel Bra: Ort von dem wir träumen, ein Jahr im Voraus, ein 
Jahr im Nachhinein. Vergebliche Versuche im Winter die Sprache zu 
lernen, nicht anwendbare Sätze wie Ahmed i Miliza sluçaju radio. Auf 
der Terrasse des Bijela Kuça bestellen wir bei Ivane dvije kave i dva vinjac, 
und wenn der Mond über dem Meer steht, die Fischerboote draussen 
sind und die Pinien rauschen, schlafen wir wie einst als Kind, von Träu-
men umspült. Das Kloster steht entrückt im mediterranen Licht, und auf 
dem kleinen Friedhof mit den steinernen Gräbern haben die Toten den 
schönsten Blick auf Meer und Hügel.
Diese helle Insel, Stein auf Stein die Häuser, jede Mauer ein kleines 
Kunstwerk. In den Gärten wilde Geranien, Feigen- und Pfirsichbäume, 
Duft nach Lavendel in den Kleidern der alten Frauen, wenn sie mit le-
vantinischer Gelassenheit durch die Gassen gehen.
Diese Insel, wo der Rotwein crno vino heisst, schwarzer Wein, wo die 
Tomaten wie Tomaten schmecken, paradiesische paradajzi, wo die 
Bäume noch nicht krank sind und das Dorf jeden Morgen wie ein Wun-
der neu dasteht. Die gleichen Gesichter wie letztes Jahr und nächstes 
Jahr, und wie lange noch? Die alten Männer beim Kartenspielen, jedes 
Gesicht unverwechselbar, geprägt von Wind und Widerstand. Störend 
nur die Touristen, Tragflügelboote voll; wenig haben sie begriffen von 
uraltem Leid, von Geschichte und Kultur.
Manchmal peitscht auch im Sommer plötzlich die Bora das Meer auf, 
atemberaubend. Windstösse übertönen die Adria, fegen Teller und Glä-
ser von den Tischen, und gefährlich schlagen Boote an die Hafenmauer. 
Die Fischer bleiben zu Hause, die Frauen beten, weil sie Männer und 
Söhne liebten, die nie mehr zurückgekehrt sind –.
Eines Tages vielleicht wieder auf den Steinplatten liegen in der Bucht 
weit hinter Zlatni Rat, den letzten Krieg und die Zeit vergessen, dem 
schwarz-weissen Schmetterling ins Auge blicken, die grün leuchtenden 
Käfer fliegen lassen, den Grillen lauschen, den Maestral auf dem son-
nenheissen Körper spüren, im Rosmarin- und Pinienduft den Wolken 
nachträumen, bis sie hinter der Vidova Gora verschwinden.
Spätnachmittags auf dem grossen Platz ein Gläschen Travarica trinken 
und abends im Garten bei Freunden sitzen und mit ihnen die Liebe zur 
Insel teilen. 
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Lotte	 Und wie soll das gehen. Mit diesem Selbstmord.
Alice	 Sag nicht Selbstmord. Sag Suizid. Ich reise in die Schweiz. 

Rauche noch eine letzte Zigarette. Erhalte die fünfzehn Gramm 
Pentobarbital. Schlafe ein. Schluss.

Lotte 	 Und warum musst du deswegen in die Schweiz.
Alice	 Weil das dort erlaubt ist.
Lotte	 Das glaube ich nicht. Die haben doch das Rote Kreuz gegrün-

det. Die helfen den Leuten. 
Alice	 Und deshalb hilft mir Gustav auch beim Sterben.
Lotte	 Und wie kommst du wieder zurück.
Alice	 Wie komm ich wohl zurück. Im Sarg. 
Lotte	 Es gibt auch Urnen. 
Alice	 Mir wärs am liebsten, es gäbe gar nichts, das an mich erinnert. 

Keine Blumen, kein Leidzirkular, kein Grabstein, nichts. 
Lotte	 Das geht doch nicht. Was werden die Leute denken.
Alice	 Kommst du mit.
Lotte	 Du musst alleine gehen.
Alice	 Was bist du feige.
Lotte	 Ich möchte einfach noch ein bisschen leben.
Alice	 Ich meine, kommst du mit in die Schweiz.
Lotte	 In die Schweiz. Was soll ich dort. 
Alice	 Weiss nicht. Skilaufen. Oder mir die Hand halten. Du hast mich 

schliesslich zur Welt gebracht. Dann kannst du mich auch hin
ausbegleiten. Das bist du mir schuldig.

Lotte	 Was machen wir mit deiner Wohnung.
Alice	 Auflösen. 
Lotte	 Vorher oder nachher.
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Geboren 1972 in Thun. Ausbil-
dung zum Buchhändler, seit dem 
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Ich komme nicht zur Existenz. Ohne Wort komme ich nicht zur Existenz, 
und mit dem Wort komme ich auch nicht zur Existenz, sondern zur 
Nichtexistenz. Und alles Leiden ist das Leiden zur Geburt der Existenz, 
dass ich zur Existenz komme. Es ist nicht möglich, mir das einfach be-
wusst zu machen und damit zur Existenz zu kommen. Ich komme nicht 
zur Existenz, auch nicht bei noch so hellem Bewusstsein. Es genügt auch 
nicht, an Gott zu glauben und Gott zu denken, ich komme dennoch 
nicht zur Existenz. Ich komme nur zum Leiden daran, dass ich nicht zur 
Existenz komme, zur Existenz Gottes, der nicht existiert. Das scheint 
verkehrt, weil wir doch im Schein des Bewusstseins gerade nicht nicht 
zur Existenz, sondern nicht zur Nichtexistenz kommen, welche die Exis
tenz ist. Das ist das schimmerndste Paradox, dass gerade dem Bewusst-
sein der Blitz fehlt, der die Existenz ist. Und schon dreht sich die Umkehr 
Nietzsches wieder um. Er hat geblitzt mit der Nichtexistenz, und hat in 
die Existenz eingeschlagen: Erst in der Nichtexistenz Gottes kommst du 
zur Existenz. Und also dadurch: die Nichtexistenz ist überhaupt die Exis
tenz. Komme ich also jetzt zur Existenz? Komme ich selber, der ich von 
der kommenden Existenz schreibe, denn nun zur Existenz? Ich fühlte es 
während des Denkens des Gedankens, nun aber ist es schon wieder 
geflohen. Ich komme nicht zur Existenz. Es nützt nichts, den Gedanken 
zu denken. Obwohl er wahr ist, nützt er nichts und führt er zu nichts, 
das er ist. Und genau im Nichts des Worts ist die Nichtexistenz vergegen-
wärtigbar. Doch geschrieben oder gelesen oder gedacht ist es wie den 
Tod anderer sehen, nicht aber selber erfahren, solange ich nicht selber 
tot bin. Es geht aber ums Leben, und es kommt vom Wort. Ich komme 
ums Leben, wenn ich nicht zu Wort komme. 
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Prolog: Heinz und Heidi haben gestern ein letztes Mal aus Nostalgie 
gekifft. Jetzt ist die Brockenhausphase vorbei, Heinz will nicht mehr im 
Sperma der Vorgänger schlafen und Heidi nicht mehr aus den Tassen 
irgendwelcher verstorbener Alten ihren morgendlichen Kaffee. Dafür 
wird jetzt gearbeitet. Die Möbel im Einrichtungsgeschäft Wildhorn sind 
nicht gerade billig. Heinz rackert also den ganzen lieben Tag. In Gedan-
ken sind Heidi und Heinz bei ihrer Endauswahl, die Shortlist wurde vor 
drei Wochen erstellt. Sie wollten etwas auf sich Bezogenes. Nicht zu 
modern soll’s sein und nicht zu kalt. Und es soll nicht bloss gut aussehen, 
es soll auch alltagstauglich sein. Das Paar entscheidet sich für das Sofa 
Flösch in Braun und das Fernsehtischchen Lenkersee aus Glas. Dann das 
lange Warten. Heidi lenkt sich mit Balkonarbeit ab: putzen und Gera-
nien pflegen. Endlich wird das Bettsofa Flösch geliefert. Hauswart Bubi 
beobachtet, dass das alte Doppelbett danach nicht entsorgt wird. Die 
machen nur mehr auf Fassade, denkt sich Bubi. Mit seiner neuen Flamme 
Ida überlegt er sich, ob zwischen Heinz und Heidi noch was läuft: Sex 
zum Beispiel. Teilen sich die auch mal das Bett? Oder haben sie die Woh-
nung in zwei Zonen aufgeteilt, wie das heute gang und gäbe ist. Eine 
Zone für Heidi und eine für Heinz. Der aufgemöbelte Alltag beginnt mit 
der obligaten Feier. Aus Lenk kommt keiner, ein Arbeitskollege von 
Heinz konnte nicht, ein paar Freunde aus Bern werden erwartet. Haus-
wart Bubi bleibt aussen vor. Sie gehen Bubi aus dem Weg. Heinz und 
Heidi ziehen sich immer mehr aus dem Dorfleben in ihre kleine Intim-
sphäre zurück. Ist nicht ihr Ding hier. Das Freizeitangebot kannst du 
gleich vergessen, erzählt Heidi nach Bern. Spiez ist nicht weit. Aber Spiez 
ist blöd. Sie passen auch dort nicht hin. Klar, würden sie in Bern leben, 
gäb’s ab und an mal einen Kinoabend, bestimmt dreissig Kinos gibt’s 
dort zur Auswahl. Hier gibt’s gerade mal eins. Sonst würde alles beim 
Alten bleiben. Umso wichtiger ist für Heidi der Blick nach innen. Sie will 
es den Austern und Häuschenschnecken gleichtun. Sie will sich einpas-
sen und anpassen. 
Intim sein mit sich, mit Heinz und mit ihrem Sofa, dessen Rahmen aus 
einheimischem Holz gesägt wurde. Heidi freut sich über ihr Stück Lenker 
Natur im Wohnzimmer. Es ist Sommer. Die Fenster sind sperrangelweit 
offen und Hauswart Bubi macht sich jetzt öfters unter dem Fenster am 
Brunnenschacht zu schaffen. Er fragt sich, wie sich das neue Sofa wohl 
auf die beiden auswirkt, und hängt sein Ohr rein. 
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2000/2001: Marianne Freidig
Geboren 1968 an der Lenk. 
Schreibt Hörstücke, Kurz
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Cavalieri ouvre la marche. Jeannette, d’abord indécise, voyant les maî-
tres en pleine conversation et Bastien ronchon, a rangé son pas à celui 
de leur cicérone. 
Les paillasses goguenards, les mendiants, les paresseux marchands les 
laissent passer. Accroire que protège brume de chaleur que l’on voit 
autour des cavaliers du désert après l’attaque. 
Le comte tend une canne d’aveugle, balaie un passage pour son 
épouse. 
«Si vos maîtres vont un jour à Constantinople, dit Cavalieri à Jeannette, 
suppliez qu’ils vous emmènent.»
Il raconte ce qu’il y a vu, au lieu de lui montrer le Caire, à la façon dont 
certains évoquent les plats dont ils se sont régalés à une autre table au 
lieu de se consacrer à l’assiette qu’ils ont devant eux. 
Il fait s’étager Constantinople. C’est la grande rue du caravansérail, ses 
arcades noires et blanches, les gamins furetant parmi les comptoirs. Là-
haut, des tapis par-dessus les balustres, pendants dans le vide, s’irisent 
devant les hautes croisées, soyeux comme une chair de giroflée, somp-
tueux, immenses, propres à recouvrir une salle de palais. 
Jeannette lève la tête vers ces coupoles qui coulent des lueurs ivoirines. 
Elle a dans l’oreille une rumeur de coquillage, dense et continue. 
– Saviez vous que beaucoup de ces étoffes viennent d’Europe? Chez 
vous, à Lyon, il y a des canuts qui travaillent à la gloire du Prophète. 
Mme de Gasparin venait droit sur M. Cavalieri. 
De quoi parle-t-on?
Parliamo de Constantinople, madame. 
La comtesse balance entre cordialité et méfiance. Le garçon, pourtant 
délicat, presque féminin, lui suggère une bête carnassière. Elle sent des 
menaces. La pauvre Jeannette ne sait rien des séductions du monde. 
Avec tournures gracieuses et son prénom de pécheur repentant, ce 
Magdaleno lui faisait peur. 
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2001/2002: Sylvaine Marguier
Geboren 1955 in Strasbourg. 
War die erste französischspra-
chige LE-Stipendiatin und hat 
bisher zwei Romane verfasst: «Le 
mensonge» und «Miracle des 
jours». Ihre Bücher sind bisher 
nicht auf Deutsch übersetzt. Lebt 
und arbeitet in Genf. 

Aus: Sylvaine Marguier: Miracle 
des jours. Bernard Campiche 
Editeur, 2003
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Aus den Büchern, die ich mit an Bord genommen hatte, hatte ich kurze 
Textpassagen geschnitten und sie an die Wände meiner Koje geklebt. 
Las ich sie, sah ich eine Wüste, eine New-Yorker Strasse oder ein Birken-
wäldchen. Doch mittlerweile brauchte ich sie gar nicht mehr zu lesen, 
um sie zu sehen. Ich hatte sogar eine Frauenfigur. Sie lag mit durchge-
strecktem Oberkörper und gespreizten Beinen auf einem antiken, mit 
rotem Samt bezogenen Sessel. Früher hatte ein Männerkopf ihre Scham 
bedeckt und hatten Männerhände die Brüste nach oben gedrückt. Das 
war das einzige Bild, das ich noch einmal abgenommen hatte. Der Kerl 
mit der Narbe auf der Schulter hatte dort nichts zu suchen. Es war ein 
Fehler, ihn auftauchen zu lassen. Zu der Frauenfigur passte der Sessel 
mit den geschwungenen Lehnen und Beinen aus Mahagoni, aber nicht 
so ein Revoluzzer. Ich hatte ihn aus dem Bild geschnitten und auf den 
Akt einen geöffneten Kühlschrank geklebt. Löcher zu schneiden und zu 
überkleben war einfacher, als eine Figur zu übersehen. Ich sah weg und 
zog den Vorhang auf, der meine Koje vom Rest des Schiffes trennte. Im 
Deck stand Sascha, einer der beiden Sanitätsgefreiten, an einen Spind 
gelehnt und sah auf die unterste Koje, auf der Richard lag und von sei-
ner Heimatstadt Basel erzählte. Regelmässig wurde Sascha vom Spind 
weg und wieder zu ihm hin gedrückt. Alles bewegliche Gut war vertäut. 
Ich drehte mich zur Seite und stützte mich auf den Ellenbogen. Sofort 
wurde mir schwindlig. Ich schloss die Augen und atmete durch. Am 
leichtesten war schwerer Seegang in der Horizontalen zu überstehen, 
Füsse zum Bug; wenn die Wellen einfach durch den Körper flossen. 
Aber ich war auf der Fregatte «Bremen» der deutschen Marine und 
hatte Dienst zu tun. Es war kurz vor dreizehn Uhr. Ich hakte das Metall-
gitter aus, das mich vorm Herunterfallen schützen sollte, und setzte 
mich auf den Kojenrand. Richard, der unter mir lag, war neu an Bord 
und hatte kein Recht, sich zu beschweren, falls ich auf sein Bettzeug 
trat, um herunterzusteigen. Ich sprang aber herunter und musste mich 
an einem Spind festhalten, um nicht umzukippen.
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2002/2003: Volker H. Altwasser
Geboren 1969 in Leipzig, 
aufgewachsen in Greifswald 
(ehemalige DDR). Autor eines 
Theaterstücks, von Gedichten 
und einem Roman («Wie ich vom 
Ausschneiden loskam», 2003). 
Nach längerem Aufenthalt in 
Berlin lebt er heute wieder in 
Greifswald. 

Aus: Volker H. Altwasser: Wie ich 
vom Ausschneiden loskam. 
Kiepenheuer & Witsch, 2003
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Frühmorgens, wenn Julia Meier ihren Gatten Jakob Meier aus dem Fens
ter der billigen Arbeiterwohnung gegen die steilen bewaldeten Fels
wände blicken sah, zwischen denen Altdorf / Kanton Uri lag, hatte sein 
knochiges, kantiges Gesicht etwas sehr Unwirsches, trotz der vollen Lip-
pen, derentwegen sie ihn einmal angelächelt und vielleicht sogar gehei-
ratet hatte. Weder sie noch er stammten aus diesem rauen Uri. Unab-
hängig voneinander waren sie in die Gegend gezogen, weil es in der 
Eidgenössischen Munitionsfabrik Altdorf freie Stellen gab. Im Werks
gelände hatte er sie einmal angesprochen, sauber gekleidet wie sie war, 
als sie ihren Arbeitsplatz im Direktionsgebäude verliess. Wie bestimmend 
manche Augenblicke sein konnten. Bald würde die Werkssirene den 
Beginn seiner und ihrer Morgenschicht verkünden. Streng kämmte er 
die Haare nach hinten. Über den Ohren schräg bis zur Stirn war die 
Kopfhaut glattrasiert. 
Sie sass noch am Tisch, um ihren Milchkaffee fertigzutrinken, doch sie 
sah, wie ihr Mann im Bad vor den aufgereihten Zahnbürsten, Tuben und 
Fläschchen über dem Waschbecken den deutschen Gruss einübte und 
sich dabei im Spiegelbild beobachtete. Unwillig stand sie auf. Sie fand 
es unangenehm, wenn er sich auf diese Weise selbst bespiegelte. 
Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie eine Reaktion zeigte, löschte 
er das Licht hinter sich und kam auf sie zu: «Julia, ich geh dann mal», 
sagte er und riss vor ihr den Arm hoch. Sie drehte verstimmt den Kopf 
weg, ohne ein Wort zu sagen.
Aufbrausend rief er: «Wenn einer in der Schweiz deutschfreundlich ist, 
dann gilt er schon als Landesverräter.»
Sie sagte: «Musst du immer agitieren? Ich kann es nicht mehr hören!» 
Sie begriff nicht, warum er dauernd Streit suchte. Wenn seine Stimme 
dröhnte, war es, als redete er gar nicht zu ihr, sondern brauche sie nur, 
um seine albernen Argumente zu erproben. Sie hörte überhaupt nicht 
mehr hin. Da wechselte er auf normale Lautstärke, machte ihr aber be-
leidigt Vorhaltungen, weil sie am Abend nicht mit ihm und den anderen 
nach Zürich an die Versammlung fahren wolle. Für diesen Anlass band er 
sich jetzt bereits eine dunkle Krawatte um den hochgeschlagenen Kra-
gen des gemusterten Hemdes. Im Autocar habe es doch noch Platz:
«Überleg dir gut, was du tust», sagte er drohend.
«Du weisst genau, weshalb ich nicht komme. Meinst du, ich wolle mich 
mit euch blamieren!»

95

2003/2004: Peter Kamber
Geboren 1953 in Zürich und dort 
aufgewachsen. Studium der 
Geschichte an der Universität 
Zürich. Heute tätig als Historiker, 
Schriftsteller und Journalist, 
schreibt Kurzgeschichten und 
Biografien. An seinem Roman 
über die Geheimdienstdreh
scheibe Schweiz schrieb er unter 
anderem in Berlin, Langenthal 
und Burgdorf. 

Aus dem Manuskript eines Geheim
dienstromans von Peter Kamber. 
Titel und Erscheinungszeit noch 
nicht bekannt
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1. Szene
A.
MARTHA	 Hast das gehört?
HANS	 Hab’s im Bauch gefühlt
MARTHA	 Als wäre was in Stücke gerissen
	 Stille
	 Kam von der Verbrennungsanlage
HANS	 Kann nicht sein
MARTHA	 Kam aber aus dieser Richtung
	 Hans schaut aus dem Fenster
MARTHA	 Und?
HANS	 Nichts
	 Alles, wie es sein soll
	 War nicht die Verbrennungsanlage
	 Kann nicht sein
MARTHA	 Geh nach draussen auf die Strasse
HANS	 Wozu denn?
MARTHA	 Vielleicht braucht jemand Hilfe
	 So wie das geknallt hat
HANS	 Ich wüsste nicht, was zu tun wäre
MARTHA	 Jetzt geh schon
HANS	 Mir bliebe nur das Glotzen

B.
MARTHA	 Könntest den Müll mit nach draussen nehmen
HANS	 Ist noch halb leer
MARTHA	 Aber er riecht
	 Als stünde er hier
	 Seit Tagen
HANS	 Schweigt
MARTHA	 Und erst die Fliegen
	 Werden immer mehr
	 Bei dieser Hitze
HANS	 Ist nicht die Hitze 
	 Ist die Nähe zum Fluss
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2004/2005: Reto Finger
Geboren 1972 in Bern, auf
gewachsen im Emmental. Freier 
Hörspiel- und Theaterautor. 
Preisträger des Kleist-Förder-
preises 2005. Lebt und arbeitet in 
Zürich. 

Aus: Reto Finger, Fernwärme.  
S. Fischer Verlag. 2006
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Matilda sagte: «Ich habe mit Svend Schluss gemacht.»
«Was soll denn das?»
«Woher soll ich wissen, was das soll?»
«Als wir vor drei Wochen telefoniert haben, hast du noch gesagt, es sei 
schön.»
«Na und?»
«Ihr wolltet euch ein Landhaus kaufen, in Småland.»
«Ja. Mit Kamin. Pff.»
Ich sah sie an, sie sah hinaus, in die gleiche Richtung wie der Taxifahrer. 
Dann kurbelte Matilda das Fenster herunter, so weit die verbeulte Fah
rertür es zuliess. Kaffeeschlürfende, Asche in den Sturm schnippende 
Verachtung. Mehr hatte sie nicht übrig für den hehren, vollkommenen, 
von mir handgecasteten Svend. Einen Moment lang überlegte ich, ob 
Matilda eine glücksunfähige Diva sei, der man es nie Recht machen 
könne. Doch dieser Gedanke tat mir weh, woraufhin ich mich noch 
mehr ärgerte, denn es war ihre Schuld, dass ich nun schlecht über sie 
dachte.
«Es war eben einfach nur schön. Genau wie er. Er war so schön und 
intelligent…»
«… und sympathisch», sagte ich.
«Das auch noch! Und dauernd dieses Segeln.»
«Segeln ist doch… schön.»
«Pff!»
«Du hast dir immer jemanden gewünscht, der segeln kann.»
«Das ist es ja gerade. Er kann segeln, hat Stil und ist trotzdem kein Snob. 
Er hat Geld und ist trotzdem nett; aus guter Familie, aber kein Spiesser; 
lieb und trotzdem cool; kann immer trinken, muss aber nicht. Er ist alles, 
was ich mir immer gewünscht habe. Alles gleichzeitig!»
Ich schwieg. Der arme hehre, ganz und gar vollkommene Svend.
«Und daneben dann ich!», fuhr Matilda fort. «Wie ein beflecktes Detail, 
das man vergessen hat, aus der sauberen schönen Prince-Denmark-
Werbung rauszuschneiden.»
«Du hast mit ihm Schluss gemacht, weil du nicht in eine Prince-Den-
mark-Werbung passt?»
«Ich habe Schluss gemacht, weil er reinpasst.»
«Das kannst du doch nicht ernst meinen.» Ich wusste, dass sie das sehr 
ernst meinte.
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2005/2006: Kristof Magnusson
Geboren 1976 in Hamburg. 
Verfasser von drei erfolgreichen 
Theaterstücken und einem 
Roman («Zuhause», 2005). Hat 
schon in verschiedenen Städten 
gewohnt, u.a. New York City, 
Reykjavík und Hamburg. Lebt 
und arbeitet in Berlin. 

Aus: Kristof Magnusson, Zuhause. 
Verlag Antje Kunstmann, 2005
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Ist der Inkwilersee noch zu retten?
Massnahmen im Kampf gegen die Verlandung

Franziska Affolter-Brosi

Vögel zwitschern, eine Schwanenmutter schwimmt mit ihren sieben 
Jungen am Ufer entlang, und eine Grossmutter spaziert mit ihrer Enkelin 
um den See – ruhig und idyllisch wirkt der 500 Meter lange und 300 
Meter breite Inkwilersee. Ein wunderschöner Ort, ideal, um sich zu ent-
spannen. Kein Wunder, dass die Einwohner von Inkwil und Bolken be-
sonders stolz auf ihr Naherholungsgebiet sind. Die heutige Gemeinde-
grenze verläuft mitten durch den See. Der See gehört also beiden 
Gemeinden gleichermassen. Dies sei nicht immer so gewesen. In der 
Gegend erzählt man eine ganz besondere Geschichte. Früher habe der 
See Bolkensee geheissen und auch zu der Gemeinde Bolken gehört. 
Inkwil sei dies stets ein Dorn im Auge gewesen, denn schliesslich grenze 
ja auch Inkwil direkt an den See. Jahrelang sei gestritten worden, Inkwil 
habe einen Teil des Sees und des Inselchens gefordert. Da hätten die 
Gemeinderäte beider Dörfer beschlossen, der Inkwiler Gemeindepräsi-
dent und der Ammann von Bolken sollten die Sache zusammen ausjas-
sen. Der Jass habe im Inkwiler Wirtshaus stattgefunden. Lange Zeit habe 
es geschienen, dass das Spiel unentschieden ausgehe, doch dann habe 
die Wirtin beim Nachfüllen der Gläser dem Bolkener Ammann in die 
Karten geschaut und ihrem Gemeindepräsidenten einen guten Tipp ab-
gegeben. So habe dieser gewonnen. See und Inselchen seien geteilt 
worden. Die Wirtin habe für den Verrat jedoch nach ihrem Tode büssen 
müssen. Hundert Jahre lang habe man sie als weisse Frau beim See 
herumgeistern sehen.
«Ja, es kursieren verschiedene Geschichten», lacht der Inkwiler Ge
meindeschreiber Thomas Bauer. «Man erzählt auch, dass das Inselchen 
gegen ein Znünibrot erworben worden sei.» An der Wahrheit solcher 
Geschichten zweifelt Bauer allerdings. Der Streit gehört zwar der Ver-

Der See

Der Inkwilersee entstand, ähnlich 
wie der Aeschisee, in der ausklin-
genden letzten Eiszeit (Würm).  
Die Stirn- und Endmoränen des 
Inkwiler Rhonegletscher-Arms 
stauten im Zungenbecken einen 
See auf. Es liegt ein klassischer 
«Glazialer Komplex» vor, beste
hend aus Endmoränen, Zungen
becken und Schotterfeld. Dieses 
liegt vor den Moränenhügeln, ist 
fast eben, besitzt einen meist 
mächtigen Kiesuntergrund und 
eignet sich deshalb zur Anlage 
von Wässermatten; in unserem 
Falle sind es die ehemaligen Furt-
matten von Röthenbach, gespie-
sen durch den Inkwiler Seebach 
(See-Ausfluss). – Siehe auch:  
G. v. Büren, Der Inkwilersee.  
Mitt. Natf. Ges. Solothurn 1951; 
V. Binggeli, Geographie des Ober-
aargaus. Sonderband JbO 1983; 
U. Eicher, Der Inkwilersee, eine 
vegetationsgeschichtliche Studie. 
JbO 1990 (mit Übersichtskarte 
S. 90)
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Inkwilersee. Fotos Verfasserin

gangenheit an, doch noch immer ist die Gemeindegrenze gut sichtbar. 
Oder besser gesagt, die Kantonsgrenze. Denn Inkwil gehört dem Kan-
ton Bern und Bolken dem Kanton Solothurn an. So kam es, dass nur 
gerade der solothurnische Teil des Sees zum Naturschutzgebiet erklärt 
wurde. Er wirkt daher wohl auch etwas natürlicher und verwilderter als 
die Inkwiler Seite. 

Gefährdete Idylle

Dicht reihen sich die Teichrosenblätter aneinander. Eine junge Blässralle 
steht auf einem Blatt und ruft ihrer Mutter. Fischer stehen am Ufer und 
warten auf einen guten Fang. Denn noch immer schwimmen Hechte, 
Egli, Schleien und Karpfen im See. Doch wie lange noch? Der See ist 
am Verlanden. Einer der Gründe ist die intensive Landwirtschaft in der 
nahen Umgebung. Bei starken Regenfällen wird auf den Feldern die 
vom Boden nicht aufgenommene Gülle über die Drainagen in den See 
geschwemmt. Phosphor ist ein wichtiger Nährstoff für Algen und wei-
tere Pflanzen. Diese sterben ab und lagern sich auf dem Seegrund ab. 
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Teichrosenblätter reihen sich 
aneinander.

Dabei entziehen sie dem See Sauerstoff. Die Folge: Der See wächst 
schneller zu, als dies auf natürliche Weise geschehen würde. Auch 
ohne weitere Einflüsse von aussen würde der See verlanden, da er sich 
durch die bereits eingebrachten Nährstoffe mehrfach selber düngt. 
Ohne Schutzmassnahmen würde er in absehbarer Zeit zu einem Flach-
moor werden. 
Eine Arbeitsgruppe, unter der Leitung von Daniel Schrag vom Amt für 
Umwelt des Kantons Solothurn, beschäftigt sich seit längerer Zeit mit 
diesem Thema und klärt mögliche Sanierungsmassnahmen ab. Bereits 
wurde Verschiedenes unternommen.

Mähen der Teichrosen
Im Jahr 2002 mähte das Amt für Umwelt des Kantons Solothurn unter 
der Leitung von Martin Würsten in einem Pilotprojekt drei Viertel aller 
Teichrosen im See. Die Erntezeit wurde so gewählt, dass die ökologische 
Funktion der Teichrosen nicht beeinträchtigt wurde. Zudem sollte ihr 
Wachstum gesichert werden. Mit einem speziellen Mähboot wurden die 
Teichrosen abgemäht und ans Ufer transportiert. Laut Angaben von 
Martin Würsten wurden bewusst nur so viele Teichrosen geerntet, dass 
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Mit den finanziellen Ersatzleistun
gen der SBB für die Neubaustrecke 
Bahn 2000 konnte die Revitalisie-
rung der Zuflüsse Dägenmoosbach 
und Moosbach realisiert werden.

der Schutz der Tier- und Pflanzenwelt gesichert war. Die Teichrosen wur-
den am Ufer zerkleinert und zur Gewinnung von erneuerbarer Energie 
in Form von Kompogas wiederverwertet. Man hat aber auch gemerkt, 
dass diese Massnahme teuer, energieaufwändig und ohne langfristigen 
Erfolg ist. Denn Algen erhielten dadurch wieder mehr Licht und konnten 
besser wachsen. Auf weitere Ernten wird deshalb verzichtet. 

Revitalisierung der Zuflüsse
Wegen der Ausbaustrecke Wanzwil–Solothurn der Bahn 2000 mussten 
die SBB den Gemeinden Bolken und Inkwil Ersatzleistungen für öko
logische Ausgleichsmassnahmen bezahlen. Damit finanzierte sie die Re-
vitalisierung der beiden Zuflüsse Dägenmoosbach und Moosbach. Die 
verbauten Bäche sind wieder natürlicher gestaltet und teilweise verbrei-
tert worden. So kann das Erosionsmaterial, der Sand und feinere Teil-
chen, das die beiden Zuflüsse mit sich führen, besser aufgefangen und 
der Eintrag in den See verkleinert werden.
Im September 2004 wurden beim Moosbächli zwei Rückhaltebecken in 
der Grösse von 15 Meter mal 7 Meter ausgebaggert. In den Becken wird 
nicht nur das Erosionsmaterial aufgefangen, es wird auch regelmässig 
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Das Becken beim Moosbächli 
fängt die angeschwemmten Sedi-
mente (Sand und feinere Teilchen) 
auf. Zudem können auch die 
Algen vor dem Eintritt in den See 
entfernt werden.

ein Algenteppich entfernt. «Besonders nach dem Güllen der Felder bil-
den sich viele Algen», sagt Daniel Schrag. Das Entfernen der Algen und 
die Pflege des Moosbächlis erledigt Peter Meier aus Bolken zusammen 
mit seinem Mitarbeiter Simon Gasser. «Hier sagen alle Seebächli», sagt 
Meier schmunzelnd. Moosbächli nenne es nur der Kanton. Die beiden 
Männer begutachten den Bach mit seinen Becken. «Heute hat es nicht 
so viele Algen zum Entfernen», meinen sie. Gasser setzt seinen Rechen 
an und fischt Algen heraus. Alle fünf Jahre müssen die Becken wegen 
den eingetragenen Sedimenten neu ausgebaggert werden. Die Bö-
schung wirkt noch etwas karg, besonders am Dägenmoosbach. Eigent-
lich müsste sie schon bewachsen sein. «Wir durften zum Säen keinen 
Humus zufügen», sagt Meier. Deshalb wachse nur langsam etwas. Aber 
hier müsse eben alles nach Vorschriften gehen. 
Dem 59-Jährigen liegt viel am Inkwilersee. Schon als kleiner Junge habe 
er sich gerne am See aufgehalten, gespielt und gebadet. «Solange ich 
mich erinnern kann, hat der See immer gleich ausgesehen», erzählt er. 
Doch an etwas Besonderes erinnere er sich noch ganz genau: «Ich war 
ein Schulbub, als sich der Wasserspiegel senkte und Pfahlbaupfosten 
zum Vorschein kamen.» 
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Peter Meier und Simon Gasser  
entfernen regelmässig Algen im 
Auffangbecken des Moosbächlis.

Die beiden Bauern haben unterdessen alle Algen entfernt. Peter Meier 
ist der Meinung, dass vor allem das herabfallende Laub der Bäume rund 
um den See für die starke Algenbildung verantwortlich ist. «Die Bäume 
und Büsche sollten ordentlich ausgelichtet werden, wie dies auf der Ink
wilerseite gemacht wird», meint Meier. «Vielleicht müsste man auch die 
Teichrosen entfernen, aber wollen wir das?», fragt er und zuckt mit den 
Schultern. 
Auch das Dägenmoosbächli wurde revitalisiert. Da es ganz eingeschlos-
sen war, wurde es nun freigelegt, verbreitert und natürlich gestaltet. 
Dieser Bach fliesst schneller als das Moosbächli und befindet sich eben-
falls auf Bolkener Boden. 

Reduktion von Stoffeinträgen in den See
 «Wir wollen mit den Bauern gemeinsam nach guten Lösungen suchen», 
sagt Daniel Schrag vom Solothurner Amt für Umwelt. Nicht nur die 
Landwirte, die unmittelbar beim See Land bewirtschaften, haben Ein-
fluss auf die Nährstoffeinträge in den See, sondern auch jene, die Felder 
im weiteren Einzugsgebiet haben. Fast alle Gebiete sind mit Drainagen 
direkt an den See angeschlossen. Deshalb wurde ein Vernetzungspro-
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jekt, welches ein grösseres Gebiet – Bolken, Etziken, Inkwil und Aeschi 
– umfasst, lanciert. Davon erhofft man sich einen kleinen Beitrag zur 
Reduktion der Stoffeinträge in den See. Ziel des Projektes ist, die öko
logischen Ausgleichsflächen – Wiesen, Hecken, Hochstammobstgärten, 
Buntbrachen – sinnvoller anzuordnen und dadurch wichtige Landschaft-
selemente miteinander zu vernetzen. So kann die Artenvielfalt von 
Pflanzen und Tieren merklich verbessert werden. Dank gesetzlichen 
Grundlagen, auf die sich solche Massnahmen stützen, stehen auch 
finanzielle Mittel als Entschädigung für Mindereinnahmen zur Ver
fügung. 
Es wurde auch festgestellt, dass noch immer Abwasser einzelner Haus-
halte in den Dägenmoosbach fliessen. Diese wurden vor kurzem sa-
niert. 

Weitere Massnahmen wurden bloss diskutiert:

Der Einsatz von Sauerstoffpumpen 
Zurzeit wird bloss eine Sauerstoffpumpe betrieben. Eigentlich wäre diese 
nicht nötig, da der See noch mit genügend Sauerstoff versorgt ist, er-
klärt Projektleiter Daniel Schrag. Sollte wirklich akuter Sauerstoffmangel 
eintreten, würde diese Pumpe nicht ausreichen. Es müssten mehrere 
eingesetzt werden. Dagegen sprechen nicht nur Kostenargumente, son-
dern auch ästhetische. 

Anheben des Wasserspiegels 
«Abklärungen haben ergeben, dass der Aufstau des Sees kaum möglich 
ist», sagt Schrag. Ein Aufstau hätte grosse Auswirkungen auf den Ufer-
gürtel und würde den Vernässungsbereich vergrössern. Die Einwohner 
befürchteten, dass Wasser in ihre Keller gelangen könnte. 

Absaugen von Sedimenten
Beim Eintritt der Zuflüsse lagern sich am Ufer Sedimente ab und bilden 
ein Delta. Die Sedimente könnten abgesaugt und entfernt werden. 
«Diese Massnahme würde wahrscheinlich viel bringen», ist Daniel 
Schrag überzeugt. Doch dagegen wehren sich die Archäologen. Denn 
bereits die Pfahlbauer siedelten sich an diesem idyllischen See an. «Diese 
Pfahlbauschätze von nationaler Bedeutung sind leider noch nicht unter-
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Dägenmoosbach

Oben: Mit der Freilegung kann das 
Einschwemmen von Sedimenten in 
den See vermindert werden.

Rechts: Einfluss in den Inkwilersee
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sucht worden», sagt Daniel Schrag. Er sei sich bewusst, dass für Mass-
nahmen im See mit der Archäologie zusammengearbeitet werden 
müsse. Erste Gespräche seien bereits geführt worden. Denn eines sei 
klar: würde der See verlanden, wären auch die Schätze der Pfahlbauer 
gefährdet.

Wie steht die Bevölkerung zum See?

Auffallend ist, dass die Bemühungen zur Rettung des Sees fast aus-
schliesslich von der solothurnischen Seeseite ausgehen. Liegt den Ink
wilern nicht gleich viel am See? «Doch», sagt Gemeindeschreiber Tho-
mas Bauer bestimmt. «Uns schon, aber dem Kanton wahrscheinlich 
nicht.» Der Inkwilersee sei eben für den Kanton Bern nur einer von über 
hundert Kleinseen. Solothurn hingegen besitze ja nur den Inkwiler- und 
den Aeschisee. Deshalb liege dem Kanton Solothurn wohl mehr an der 
Rettung des Sees. «Die Kantonsgrenze ist manchmal fast wie eine Mauer 
zwischen den Gemeinden», findet Bauer sogar. Obwohl die Landschaft 
eine Einheit bildet, ist die Zusammenarbeit schwierig, weil die beiden 
Gemeinden andere kantonale Bestimmungen haben. Das geplante Ver-
netzungsprojekt bietet nun aber eine gute Gelegenheit, die «Mauer» 
etwas zu durchbrechen und die Zusammenarbeit zu fördern. 
Die Bolkener Umweltkommissionspräsidentin Rita Beer diskutiert oft mit 
Leuten über dieses Thema. «Das Bedürfnis der Bevölkerung, etwas zu 
unternehmen, ist da», sagt sie. Doch die Umsetzung von kostspieligen 
Massnahmen sei schwierig, denn sie bemerke auch eine finanzielle 
Schmerzgrenze bei der Gemeinde. Sie selber hofft, dass mit dem Vernet-
zungsprojekt etwas bewirkt werden kann. 
Für die Mutter von drei Kindern ist es wichtig, dass bereits die Kinder 
lernen, Sorge zur Natur zu tragen. Deshalb unterstützt sie ein Projekt 
der Pädagogischen Hochschule in Solothurn, die gemeinsam mit den 
Lehrpersonen der Umgebung einen Lehrpfad beim See anlegen will. 
«Der See ist für uns ein wichtiges Erholungsgebiet», sagt Rita Beer. 
«Schade, wenn er verlanden würde.»  

Herzlichen Dank an Daniel Schrag (Amt für Umwelt des Kantons Solothurn) für die 
grosse Mithilfe. 
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Das Wasserschloss Buchsiberge
Walter Ischi

Mit der Siedlungs- und Wirtschaftsentwicklung Ende des 19. Jahrhunderts 
genügten vor allem im Flachland die hauseigenen Wasserversorgungen 
nicht mehr – weder die örtlichen Quellfassungen noch Sodbrunnen im 
Grundwasser. Frühzeitig sicherten sich deshalb die Gemeinde Herzogen-
buchsee, die acht im Verband an der unteren Önz zusammengeschlos-
senen Gemeinden (umfassend Bettenhausen, Bollodingen, Heimenhau-
sen, Inkwil, Niederönz, Oberönz, Röthenbach und Wanzwil) sowie die 
Gemeinde Thörigen die zahlreichen und ergiebigen Quellen in der Hü-
gelzone zwischen Lindentunnel im Osten und dem Mutzgraben im Wes
ten, also in den Buchsibergen. All diese Werke entstanden Anfang des 
20. Jahrhunderts oder früher, sind im Verlaufe der Zeit den modernen 
Anforderungen angepasst und ausgebaut worden und noch heute in 
Betrieb. Aber auch im Hügelgebiet selbst führten gelegentlich nur ge-
meinsame Lösungen zum Ziel. Es entstanden lokale Wasserversorgungen, 
wie diejenige der Käsereigenossenschaft Oschwand sowie in Sulzberg 
und Spych. Sie dienen der einheimischen Bevölkerung ebenfalls seit bald 
100 Jahren. Diese Entwicklung zeichnen die folgenden Kapitel nach, 
geben Aufschluss über die Gründe und Absichten, die zu den zahlreichen 
Quellfassungen und deren Nutzung führten.

1. Die Wasserversorgung Herzogenbuchsee

Buchsi, die Gemeinde mit dem stärksten Bevölkerungszuwachs am Fuss 
der Buchsiberge, war schon Ende des 19. Jahrhunderts gezwungen, ihre 
Dorfbewohner mit genügend Wasser zu versorgen und demzufolge die 
erste der Allgemeinheit dienende Wasserversorgung zu realisieren. Die 
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damaligen Gemeinderäte Oberst Emil Moser und J. Christen ergriffen 
auf Initiative besorgter Gemeindebürger hin und auf Beschluss der Ge-
meindeversammlung vom 27. Oktober 1890 Massnahmen für eine öf-
fentliche Hochdruckwasserversorgung.1 Nach intensiver Suche wurden 
im Gebiet unterhalb Wäckerschwend, am sogenannten Wolfackerhoger 
und im Sonnseitenloch, beides in der Gemeinde Ochlenberg, drei ergie-
bige Quellen gefunden. Der Kaufpreis betrug inklusive drei Aren Land 
8500 Franken. Danach wurden die Quellfassungen, eine Brunnstube auf 
680 m ü.M. und eine 7,5 Kilometer lange Zuleitung zum neuen Reser-
voir im Wysshölzliwald (524 m ü.M.) gebaut, die in Thörigen die Altache 
unterquerte. Die damit verbundene Gegensteigung machte den Einsatz 
spezieller Rohrleitungen des Systems Düker nötig. Mit dem Bau des ers
ten Dorfleitungsnetzes wurde im Herbst 1895 begonnen. Es wies eine 
Länge von 9,5 Kilometern auf und versorgte 54 Hydranten. Der Lösch-
wasserweiher in der «Bachthale» hatte ausgedient und wurde mit Ma-
terial aufgefüllt. Die Pioniere benötigten für den Bau der ganzen Versor-
gung ungefähr 14 Monate; eine sehr kurze Zeit, wenn man bedenkt, 
dass die Gräben von Hand ausgehoben und die Transporte mit Pferde-
fuhrwerken bewerkstelligt wurden. Die damals gefassten Quellen schüt-
teten zusammen 450 Minutenliter, mit denen das 500 000 Liter fassende 
Reservoir im Wysshölzliwald gespiesen wurde. Diese Menge genügte in 
jener Zeit für die 2300 Bewohner von Buchsi. Die Erstellungskosten be-
liefen sich auf 155 760 Franken und wurden mit einem Beitrag von 
15 000 Franken für Löschschutzmassnahmen subventioniert.
Mit der weiteren Entwicklung der Ortschaft erstellte Herzogenbuchsee 
im Jahre 1922 sein Grundwasserpumpwerk im Byfang, das 1949 mit 
demjenigen von Hermiswil erweitert wurde. Von 1965 bis 1968 wurden 
die Anlagen in Hermiswil weiter ausgebaut und gleichzeitig auf dem 
Steinhof ein 4 Millionen Liter fassendes Reservoir erstellt. Die Trocken-
heit der Kriegsjahre, insbesondere im Sommer 1943, hatte zur Folge, 
dass sich die Ergiebigkeit der Quellen in Wäckerschwend auf ungefähr 
zwei Drittel reduzierte. Trotz der in der Zwischenzeit erstellten leistungs-
fähigen Grundwasserpumpwerke ist das Quellwasser aus den Buchsi-
bergen aber weiterhin Bestandteil der Wasserversorgung Herzogen-
buchsee geblieben. 1971 wurde die damals 75-jährige Brunnstube 
saniert und den neuen hygienischen Forderungen angepasst. Heute leis
tet das Hauptpumpwerk der Wasserversorgung Herzogenbuchsee mit 
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Brunnstube Wäckerschwend.
Fotos Urs Zaugg

Trockenheit Sommer 1943.  
(Buchsi-Spiegel, 2/1996)
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den drei eingebauten Stufenpumpen maximal 5000 Minutenliter, mit 
denen ein Höchstbedarf von 7200 Kubikmetern pro Tag gedeckt werden 
kann. Für das aufstrebende Buchsi mit seinen heute rund 7000 Einwoh-
nern dürfte die Wasserversorgung damit vorläufig kein Problem sein.

2. Der Gemeindeverband Wasserversorgung an der untern Önz

Nicht nur Herzogenbuchsee befasste sich eingehend mit einer der All-
gemeinheit dienenden Wasserversorgung, sondern auch die umlie
genden Gemeinden. So ergriff im Jahre 1903 Grossrat Johann Bösiger 
aus Wanzwil die Initiative und nahm Kontakt auf mit den Behörden von 
Bettenhausen, Niederönz, Oberönz, Röthenbach und Inkwil. Diese 
bildeten einen Ausschuss, der sich am 18. August 1911 Quellen von 
400 Minutenlitern von Johann Gygax, Oberschnerzenbach, Gemeinde 
Ochlenberg, zum Kaufpreis von 5000 Franken sicherte. Am 12. Februar 
1912 fand die konstituierende Generalversammlung der Vorbereitungs-
gesellschaft für eine Wasserversorgung der erwähnten fünf Gemeinden 
im unteren Önzgebiet statt. Zwei Jahre später, am 21. April 1913, er-
warb die Vorbereitungsgesellschaft weitere Quellen von 175 Minu
tenlitern Ergiebigkeit von Ernst Sommer, Wynigshaus. Der Preis betrug 
18 Franken pro Minutenliter. Ferner vereinbarten die Vertreter der 
Gruppenwasserversorgungs-Genossenschaft mit Landbesitzern auf dem 
Aebnit, Gemeinde Ochlenberg, zu einem späteren Zeitpunkt, d.h. am 
27. Dezember 1916, in einem Dienstbarkeitsvertrag bleibende Quel- 
len-, Fassungs- und Ableitungsrechte auf deren Grundstücken, die aber 
bis heute nicht beansprucht wurden. 
Am 8. Juli 1914, kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges, beauftragte 
der Ausschuss der Vorbereitungsgesellschaft das Ingenieurbüro Keller + 
Merz in Bern, die Projektierung der künftigen Wasserversorgung vor
zunehmen. Als sechste Gemeinde wurde am 5. Dezember 1914 Bollodin
gen in die Wasserversorgungsgenossenschaft aufgenommen, und am 
8. April 1915 stiess Heimenhausen als siebte Gemeinde dazu. Darauf fand 
am 6. Mai 1915 die erste Hauptversammlung der «Wassergenossenschaft 
der Gemeinden an der untern Önz» statt. Sie genehmigte die einschlä-
gigen Statuten und übernahm die Aktiven und Passiven der Vorberei-
tungsgesellschaft. Sie gab dem Ingenieurbüro grünes Licht, das Projekt 

109

Des Feuerweihers Klage

O, wie hat es mich verdrossen, 
Dass die Bürgerschaft beschlossen, 
Ich soll fortan nicht mehr sein, 
ausgefüllt mit Schutt und Stein.

Was ich Gutes je besessen, 
Alles, alles ist vergessen. 
Man bei einem Feuerbrand 
Bei mir sofort Hilfe fand.

O, wie sahen doch mit Bangen 
Alle Bürger mit Verlangen 
Und sehnsüchtig nach mir aus, 
Wenn in Flammen stand ein Haus.

Gab es etwa dürre Zeiten 
Konnte man mich weiterleiten. 
Auch bei grossem Wasserguss 
Hemmte ich den raschen Fluss.

Auf dem Wasser Schwäne zogen, 
Über mir die Vögel flogen, 
Und im Grunde barg ich warm 
Der Blutegel ganzen Schwarm.

Mancher Arme kam gegangen 
Diese Tierchen einzufangen, 
Macht als Selbstarzt seine Kur: 
Heilmethode der Natur.

Und in kalten Winterzeiten 
Über mir die Kinder gleiten, 
Und sich freuten scharenweis 
Auf dem festen, glatten Eis.

Warum denn das Waschhaus bauen 
Hart am Rand, dass ich muss schauen 
Alle Wäsche, so unrein 
Und sie machen weiss und fein?

Musste auch die Frauen hören, 
Wenn sie schmutz‘ge Wäsche kehren 
Aus dem Dorfe, haufenweis 
Die konnt ich nicht waschen weiss.

Weil ich dies nicht machen könnte 
Man das Leben mir nicht gönnte 
Und ich wurde aberkannt 
Und zur Auffüllung verdammt.

Geht es wohl einst den Hydranten 
Wie es mir ging, dem Verbannten. 
Wie nähm wohl die Sach ein End 
Käm nichts mehr von Wäckerschwend.

Buchsee-Dorf ich scheid in Frieden, 
Gutes viel sei Dir beschieden; 
Eines wünscht der alte Teich: 
Haltet Frieden unter Euch.

Ulrich Flückiger, Lehrer aus  
Oschwand. Abschiedsworte für den 
zur Auffüllung verurteilten Weiher
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auszuführen. Nach Abschluss der Bauarbeiten konnten die beteiligten 
Gemeinden am 1. September 1917 die Bauabrechnung in der Höhe von 
443 750 Franken genehmigen. Dadurch erhielten annähernd 3000 Ein-
wohner in den sieben Gemeinden eine auf längere Sicht genügende 
Wasserversorgung. Ein auf den 17. März 1923 abgeschlossener Wasser-
lieferungsvertrag bedeutete den ersten Schritt zur späteren, d.h. am 
27. September 1941, erfolgten Aufnahme von Wanzwil als letzter und 
achter Gemeinde in den Verband. Bereits am 7. März 1936 hatte die Was
serversorgungsgenossenschaft, wohl aus rechtlichen Gründen, ihre Struk-
tur geändert und ist seither unter der Bezeichnung «Gemeindeverband 
Wasserversorgung der Gemeinden an der untern Önz» registriert.
Mit der Entwicklung und der Zunahme der Bevölkerung sah sich der 
Gemeindeverband gezwungen, 1957 ein Pumpwerk mit einer Leistung 
von 960 Minutenlitern in Niederönz zu erstellen, um den vermehrten 
und künftigen Wasserbedarf sicherzustellen. Dieser zusätzliche Grund-
wasserbezug wird seither mittels Transport ins bestehende, 1988/89 sa
nierte Reservoir «Schlosswald» oberhalb von Thörigen befördert. 1994/ 
95 wurden die Quellwasserfassungen in den bestehenden Gebieten 
Schnerzenbach/Hütten und Wynigshaus saniert und erweitert. Damit 
wird den heutigen hygienischen Anforderungen Rechnung getragen. 
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Hauptreservoir Schlosswald,  
erneuert 1988/89.
Foto Daniel Schärer
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3. Die Wasserversorgung der Einwohnergemeinde Thörigen

Wie in benachbarten Gemeinden sorgte sich auch die zuständige Be
hörde in Thörigen an der Wende zum 20. Jahrhundert um eine leis
tungsfähige Trinkwasserversorgung. Obschon die Initianten namentlich 
nicht mehr haben ermittelt werden können, weisen einschlägige Akten 
darauf hin, dass sich Thörigen bereits um das Jahr 1903 bemüht hat, 
eine dem Gemeindewohl dienende Wasserversorgungsanlage zu erstel-
len: Ein Dienstbarkeitsvertrag zwischen der Einwohnergemeinde Thö-
rigen und Landbesitzern in der Gemeinde Ochlenberg, im Gebiet Neu-
haus-Duppenthal, vom 1. Juli 1903 über Quellwasser-Erwerbung und 
Ableitungsrechte bestätigt diese Annahme. Dieser Akt war wohl der 
erste Schritt zur gemeindeeigenen Wasserversorgung, denn die dies
bezüglichen Bauarbeiten konnten bereits drei Jahre später in Angriff 
genommen werden. Die Baukosten für Leitungen, Reservoir und Hy
drantenanlage beliefen sich laut Abrechnung auf 40 900 Franken.
Im Jahre 1918 erwarb die Gemeinde Thörigen auch die von der Einwoh-
nergemeinde Herzogenbuchsee sichergestellten, aber von ihr nicht ge-
nutzten Quellen im Gebiet von Willershäusern, Gemeinde Ochlenberg, 
im sogenannten «Hohlenloch». Der am 20. März 1916 abgeschlossene 
Vertrag zwischen den damaligen Grundeigentümern und der Gemeinde 
Herzogenbuchsee sah eine Entschädigung von 23 Franken pro Minuten-
liter vor. Der gleiche Ansatz wurde 1921/22 in die Abtretungsverein
barung der Quellenrechte zwischen Herzogenbuchsee und Thörigen 
aufgenommen. Damit stand dem Ausbau der Wasserversorgung nichts 
mehr im Wege, und der Wasserbedarf für die damalige Bevölkerung 
war sichergestellt. In den Jahren 1944/47 wurden die Quellfassungen im 
Gebiet Willershäusern erweitert, was Baukosten im Betrage von 16 000 
Franken verursachte. Eine Erneuerung der dortigen Brunnstuben wurde 
1976 fällig, während im Quellgebiet von Duppenthal diese Sanierungs-
massnahme bereits fünf Jahre vorher ausgeführt worden war.
Ähnlich wie bei den Quellfassungen von Herzogenbuchsee unterhalb 
Wäckerschwend, war die Ergiebigkeit der Quellen in Duppenthal und 
Willershäusern ebenfalls mit der Zeit rückläufig. So ergaben Messungen 
im Jahre 1986 total 257 Minutenliter, während bereits 14 Jahre später 
nur noch 198 Minutenliter die Wasserversorgung speisten. Mit dem Be-
völkerungszuwachs und der wirtschaftlichen Entwicklung von Thörigen 
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genügte die Wassermenge aus den Buchsibergen folglich bald einmal 
nicht mehr. Schon 1972 hatte sich gezeigt, dass Quellfassungen im Bütz
bergwald mit 30 Minutenlitern als Ergänzung ergiebiger und kosten
günstiger genutzt werden konnten. Trotzdem sind die Buchsiberge bis 
zum heutigen Tag weiterhin Hauptlieferant der Wasserversorgung Thö-
rigen geblieben. Abgesichert hat sich Thörigen 1990 auch durch eine 
Notverbindung mit der Wasserversorgung Herzogenbuchsee, sodass bei 
einem unvorhergesehenen Unterbruch oder einer aussergewöhnlichen 
Trockenheit jederzeit genügend Wasser zur Verfügung steht. 

4. Die private Wasserversorgung Sulzberg

Es scheint, dass sich um die Wende des 20. Jahrhunderts auch die Hof- 
und Häuserbesitzer in Sulzberg, Gemeinde Ochlenberg, mit Wasserpro
blemen konfrontiert sahen, weil in ihrer topographischen Lage die Ver-
sorgung mit freifliessendem Quellwasser nur bedingt möglich war. So ist 
es verständlich, dass die damaligen Eigentümer anstelle der hauseige-
nen Wasserversorgung eine gemeinsame Lösung anstrebten. Nicht zu-
letzt wohl auf Initiative von Gottfried Marbot, Gutsbesitzer in Obersulz-
berg, wurde mit drei weiteren Interessenten auf den 1. März 1908 ein 
sogenannter Gesellschaftsvertrag zwecks besserer Versorgung ihrer Lie-
genschaften mit Trinkwasser abgeschlossen. Beteiligt waren Jakob Bögli, 
Schmiedemeister, Jakob Christen, Wagnermeister, und Jakob Schnee-
berger, Landwirt, alle wohnhaft in Sulzberg. In einem Kaufvertrag mit 
Johann Friedrich Gygax von Oberschnerzenbach vereinbarten sie gleich-
zeitig eine 50 Minutenliter liefernde Quellfassung im «Brüscherloch», 
Oberschnerzenbach, die ihre künftigen Ansprüche sichern sollte. Um 
dieses Wasser zu den beteiligten Wasserbezügern in Sulzberg zu leiten, 
bedurfte es aber einer aussergewöhnlichen Zuleitung, die sich von der 
höher gelegenen Quellfassung am Fusse des «Brüschers» durch eine 
Talsenke auf die gegenüberliegende Hügelkuppe des Sulzberges hinzu-
ziehen hatte. Dort, auf dem höchstgelegenen Punkt des Sulzberges, 
entstand die letzte Brunnstube, von wo aus die Liegenschaften in Sulz-
berg mit Druckwasser beliefert wurden. Gleichzeitig erstellte das beauf-
tragte Bauunternehmen in unmittelbarer Nähe dieser Brunnstube einen 
rund 600 000 Liter fassenden Naturweiher, der das Überlaufwasser auf-
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Gesellschaftsvertrag  
vom 1. April 1908
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zunehmen hatte, das die Bezüger nicht beanspruchten. Manch ein Vor
überkommender wunderte sich deshalb, in Unkenntnis der wahren Ver-
hältnisse, über die Lage eines so grossen Weihers zuoberst auf einer 
Geländekuppe.
Der Sulzbergweiher, wie er im Volksmund von jeher genannt wurde, 
hatte aber noch eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen. Er diente, 
und dient noch heute als ausserordentliches Löschwasser-Reservoir. Mit 
einer Schiebervorrichtung versehen, kann er drei Hydranten, einen in 
Obersulzberg beim Gehöft Urben-Marbot, die zwei anderen bei der 
Häusergruppe im unteren Sulzberg gelegen, notfalls mit genügend 
Löschwasser versehen. Noch heute, nach bald 100 Jahren, besteht zwi-
schen Rudolf Marbot, dem Besitzer der Parzelle, auf der sich der Sulz-
bergweiher befindet, und der Gemeinde Ochlenberg eine Vereinbarung, 
wonach er den Wasserinhalt wenn nötig zur Verfügung zu stellen hat. 
Rudolf Marbot, gewesener Schreinermeister, hat im Jahre 1966 die Par-
zelle von seinem Vater Ernst Marbot erworben, den Weiher ausgebaut, 
ein Ferienhaus erstellt und das Ganze zu einer wirklich idyllischen Er
holungsstätte hergerichtet, dem «Älpli», wie er es liebevoll nennt.
Die private Wasserversorgung Sulzberg, die auf einem einfachen aber 
genialen Prinzip beruht, ehrt die damaligen Initianten sowie den Unter-
nehmer, der die ganze Anlage für sage und schreibe 16 000 Franken 
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erstellte. Sie hat sich bis heute ausnahmslos bestens bewährt. Zu Beginn 
hatte die Wasserversorgung Sulzberg lediglich vier Nutzniesser: Gott-
fried Marbot (25 Minutenliter), Jakob Bögli (15), Jakob Christen (5) und 
Jakob Gottlieb Schneeberger (5). Heute profitieren davon acht Parteien. 
Sie sind durch einen Verteilschlüssel anteilsmässig an den Unterhaltskos
ten beteiligt. Nachdem das frühere Taunerhaus, das sogenannte «Egg-
weidhüsli», abgerissen worden war, konnte auch der Hof der Familie 
Jörg auf der Egg, am südlichen Hang des Sulzberges gelegen, seine 
Wasserversorgung auf ideale Weise ergänzen.

5. Die Wasserversorgung der Käsereigenossenschaft Oschwand

Man schrieb den Sonntag, 5. Januar 1908, als der damalige Präsident 
der Käsereigenossenschaft Oschwand, Emil Zumstein, die Mannen auf 
den Nachmittag ins Schulhaus Oschwand beorderte, um über die wie-
derholten Klagen des Käsers punkto Wasser zu beraten. Wörtlich schrieb 
Sekretär Friedrich Schärer im Protokoll: «Da der Ärgäuerbrunnen [Flur-
name, Quelle entspringt nördlich des «Chuzewäldlis»] sehr wenig Fall 
hat und Sand mit sich führt, haben sich die Röhren angefüllt und ist das 
Wasser nun ganz zurückgeblieben. Nach längerer Unterredung be-
schloss die Gesellschaft, den Brunnen so gut als möglich und mit mög-
lichst wenig Kosten wieder herzustellen und sich dann um eine andere 
Quelle umsehen.» Das war der Anfang der späteren Wasserversorgung 
Oschwand, mit dem noch heute bestehenden Reservoir in der soge-
nannten «Oberhofbuuchi». Gut einen Monat später, am 24. Februar 
1908, konnte von J. Rothen in Juchten eine Quelle von ungefähr 35 Mi
nutenlitern Ergiebigkeit für 600 Franken gekauft werden. Der Kaufpreis 
musste sofort bezahlt werden. Für die Finanzierung der Bauarbeiten 
sollte laut Protokolleintrag die Käseaufkäuferin, die Firma Roethlisberger 
in Herzogenbuchsee, angegangen werden, die erforderliche Summe 
vorzuschiessen. Geometer Weber in Langenthal erhielt in der Folge den 
Auftrag, ein Projekt mit Kostenvoranschlag auszuarbeiten, wobei sich 
gleich herausstellte, dass die 35 Minutenliter von Rothen nicht genügten, 
um den zusätzlich gewünschten Antrieb der mechanischen Einrich-
tungen in der Käserei sowie die Kühlung sicherzustellen. Es sollten min-
destens 60 Minutenliter sein. Um die Summe von 1000 Franken konn-
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Oberhofbuuchi, Reservoir Käserei-
genossenschaft. Fotos Urs Zaugg

ten daraufhin zusätzlich Quellen von gesamthaft 45 Minutenlitern von 
Bolliger und Bögli im Sepphus zu Juchten zugekauft werden. Denn ne-
ben dem Antriebswasser sollte mit der neuen Anlage auch eine Reserve 
geschaffen werden, um der Erweiterung der Oschwand Vorschub zu 
leisten.2 Auf Antrag von Johann Gygax von Oberschnerzenbach be-
schlossen die Käsereimitglieder, das Reservoir 50 Kubikmeter grösser zu 
erstellen als vorgesehen, um dadurch allen Gegebenheiten Rechnung zu 
tragen. Im Protokoll zu dieser Angelegenheit steht wörtlich: «Lieber 
etwas mehr wagen und etwas Rechtes machen.»
Nach der Versammlung wurde der Bau von der beauftragten Firma 
Broggi in Herzogenbuchsee, die bereits die Wasserversorgung Sulzberg 
erfolgreich und preisgünstig abgeschlossen hatte, unverzüglich in An-
griff genommen. Das nun 250 000 Liter fassende Reservoir in der Ober-
hofbuuchi versorgte künftig nicht nur die Käserei mit dem nötigen 
Druckwasser, sondern speiste gleichzeitig auch, nebst privaten Haushal-
tungen, die Hydrantenanlage Oschwand, was damals als sehr fortschritt-
liche Errungenschaft galt. Es war denn auch der Stolz des ersten Hy
drantenkorps Oschwand, dank dem vorhandenen Druck mit dem 
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Löschwagendepot Oschwand  
um 1930.
Links: Wohnhaus und Atelier von 
Cuno Amiet; Mitte Wirtschaft 
Oschwand, davor das Feuerwehr
magazin; rechts: Schulhaus.
Foto Otto Roth, Herzogenbuchsee

Feuerwehr Oschwand um 1913
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Wasserstrahl die Spitze des Schulhaustürmchens zu erreichen, was mit 
den üblichen Handdruckpumpen niemals möglich gewesen wäre. Auch 
in Bezug auf die Ausrüstung befand sich das Hydrantenkorps Oschwand 
gegenüber den übrigen Feuerwehren im Vorteil. Weil die Käsereigenos-
senschaft sämtliches Schlauchmaterial, den Schlauchwagen, die Feuer-
wehrleiter und auch die persönliche Ausrüstung anschaffte, verfügte es 
über einheitliche Feuerwehrkittel, was damals nicht selbstverständlich 
war. Die übrigen Feuerwehrpflichtigen trugen bei ihrem Einsatz meis
tens alte, blaue und ausgediente Militäruniformen. Erst Jahre später, als 
die Gemeinden voll für das Feuerwehrwesen verantwortlich wurden, 
trat die Käsereigenossenschaft sämtliches Korpsmaterial der zuständi
gen Gemeinde Ochlenberg kostenlos ab.
Im Laufe der Zeit führte die stets zunehmende Mechanisierung in den 
Bauernbetrieben zu erhöhtem Wasserbedarf. Besonders fehlte es an ge-
nügend Druckwasser bei den Selbstversorgern. Das hatte zur Folge, dass 
die Höfe Unterschnerzenbach im Jahre 1960 an die Wasserversorgung 
Oschwand angeschlossen und mit Hydranten zu Löschzwecken ver
sehen wurden. Eine wesentliche Umwälzung brachte das Jahr 1969. Die 
Wasserqualität der Quellfassungen in Juchten liess zu wünschen übrig. 
Sie litt unter der zunehmenden Düngung. Auch drang Jauche in die 
porös gewordenen Zementrohre der Wasserleitungen ein, sodass eine 
Totalsanierung unumgänglich wurde. Im sogenannten Baschiloch si-
cherte sich die Käsereigenossenschaft Oschwand von Waldbesitzer 
Werner Gygax Quellen von rund 100 Minutenlitern, welche für ein-
wandfreies, von äusseren Einflüssen unbehelligtes Trinkwasser Gewähr 
boten. Ein Pumpwerk mit 50 Kubikmetern Nutzinhalt, unterhalb des 
Bauernhauses Minder gelegen, speist seither das vorhandene Reservoir 
im Oberhof. Von diesen gesicherten Quellen wird zurzeit nur diejenige 
mit 72 Minutenlitern Ergiebigkeit genutzt. Sie genügt vollauf, beträgt 
doch der derzeitige Wasserbedarf nur etwa die Hälfte davon.
Im Zug der Sanierung wurden die Wasserversorgung und die Hydran-
tenanlage auch auf die Höfe in Loch ausgedehnt. Ebenso erhielt das 
Heimwesen Schnerzenbachweid, das seit jeher bei extrem kaltem und 
trockenem Wetter unter Wassermangel gelitten hatte, eine Trinkwasser-
versorgung. Weil aber das Gehöft höher gelegen ist als der Wasserspie-
gel des Reservoirs in der Oberhofbuuchi, musste der Höhenunterschied 
mit einer automatischen Pumpe mit Druckwindkessel überwunden wer-
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den. Die Kosten für die umfangreiche Erneuerung der Anlage beliefen 
sich auf 277 000 Franken, das Neunfache der Erstellungskosten im Jahre 
1908 (32 000 Franken). Heute darf wohl festgehalten werden, dass die 
damaligen Genossenschafter mit der Erstellung einer modernen Trink-
wasser- und Hydrantenanlage vorausschauend und fortschrittlich ge-
handelt hatten, hat sich das Werk doch bis in die heutige Zeit hinein als 
verlässliche Versorgung mit einwandfreiem Wasser bewährt.

6. Die private Wasserversorgungs- und Hydrantenanlage Spych 

Die Trockenheit der Jahre 1947 und 1949 ging auch an den Eigenwas-
serversorgungen der Bauernbetriebe in Spych nicht spurlos vorüber; oft 
wurden Trinkwasser und Löschwasserreserven knapp. Betroffen waren 
auch die drei Höfe von Ernst Friedli, Hans Zumstein und Ed. Weibel 
(Pächter Ernst Oberli), die seit jeher eine gemeinsame Quellfassung im 
sogenannten Brunnacker in Spych betrieben hatten. So unterzeichneten 
am 5. Februar 1950 unter Führung von Ernst Friedli fünf weitere Haus-
besitzer, nämlich Hans Fankhauser, Ernst Bögli, Bruno Hesse, Hans Zum-
stein und Eduard Weibel eine Vereinbarung für eine gemeinsame Trink-
wasser- und Hydrantenanlage, die vom Ingenieurbüro E. A. Berchtold in 
Bern ausgearbeitet und auf 62 000 Franken veranschlagt wurde. Festzu-
halten ist dabei, dass von den sechs beteiligten Parteien lediglich vier 
Trinkwasserbezüger der neu geplanten Anlage wurden, während zwei 
sich nur zur Übernahme der Löschwasserkosten bereit erklärten und auf 
Hausanschlüsse verzichteten. 
Diesem Umstand trug die damalige Abmachung im Wortlaut wie folgt 
Rechnung: «1. Die Beteiligten übernehmen die Grabarbeiten, die mit 
einer Summe von Fr. 19 000.– veranschlagt sind und verzichten zuguns
ten der Anlage auf eine Barentschädigung. Jeder leistet einen Teil Arbeit 
im Verhältnis, wie diese für die Bestreitung der Barauslagen für die Hy-
drantenanlage vorgesehen ist. Sollte einer aus irgendeinem Grund sei-
nen Teil Arbeit nicht leisten können, entschädigt er diese den andern 
gegenüber in bar. Die Grabarbeiten für die Quellfassungen, Leitungen 
bis zum Saugreservoir und Überlaufleitung sind von den Trinkwasser
bezügern ohne Barentschädigung zu leisten.» Im gleichen Jahr wurde 
das Projekt ausgeführt.
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Zwei neue Quellfassungen im Brunnacker mit zusammen 23 Minuten
litern liefern bis heute die nötige Wassermenge für das Pumpwerk und 
das oberhalb Spych gelegene Berg-Reservoir mit total 150 Kubikmetern 
Fassungsvermögen. Davon sind mit einer Schieberanlage 100 Kubik
meter für Löschzwecke sichergestellt. Fünf Hydranten sorgen seitdem in 
Spych für einen raschen Wasserbezug im Ernstfall. Die effektiven Bau-
kosten betrugen schliesslich 54 900 Franken. Die Eigenleistungen in 
Form von Grabarbeiten (alles noch Handaushub) bezifferten sich auf 
15 000 Franken, wodurch wesentliche Kosten eingespart werden konn-
ten. Subventionen von gesamthaft 18 000 Franken hielten die verblei-
benden Kosten ebenfalls in erträglichem Rahmen. Es ist deshalb nicht 
erstaunlich, dass der erste Wasserzins für Trinkwasser bescheidene 
5 Rappen pro Kubikmeter betrug und bis heute nur auf 10 Rappen an-
gestiegen ist. 
Die innert kürzester Zeit erfolgreich ausgeführte Wasserversorgung 
Spych veranlasste auch die Bewohner des vorderen Hombergs, ihre Si-
tuation zu überdenken, und so schlossen sie sich drei Jahre später dem 
Werk Spych an. Die Zuleitung bezahlten die Beteiligten selber. Für das 
Trinkwasser vergüten sie der Spycher Wasserversorgung zurzeit 30 Rap-
pen pro Kubikmeter. Erweitert wurde die Anlage 1967 auf den UFA-Be-
trieb in der Spychweid und den Privatbezüger Paul Fankhauser. Damit 
wird alles Wasser genutzt. Vor neuen Erweiterungen müssten dem 
Pumpwerk weitere Quellen zugeführt werden. Gesamthaft gesehen hat 
sich das Werk bis heute bewährt, wobei vor allem der Löschwasserbezug 
sichergestellt wurde. 
Zum Schluss bleibt noch zu erwähnen, dass bereits im Jahre 1939 ein 
Projekt bestand, Spych an die Wasserversorgung der Käsereigenossen-
schaft Oschwand anzuschliessen. Es gelangte aber, wohl wegen dem 
Kriegsausbruch, nie zur Ausführung.

7. Die gemeinsame Löschwasseranlage von Wäckerschwend und Juchten

Eine Ausnahme in den Buchsibergen ist die reine Löschwasseranlage, 
für die sich die am Lindenberg gegenüberliegenden Ortschaften Wäcker
schwend, Gemeinde Ochlenberg, und Juchten, Gemeinde Seeberg, ent-
schieden. Obschon für einzelne Hausbesitzer seinerzeit eine allgemeine 
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Vereinbarung für eine gemeinsame 
Trinkwasser- und Hydrantenanlage 
in Spych
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Versorgung mit Trink- und Löschwasser wünschenswert gewesen wäre, 
stiess ein solcher Ausbau auf den Widerstand der meisten Hauseigen
tümer mit eigener Brunnquelle. Hingegen bestand seit jeher eine pre-
käre Situation in Bezug auf genügend und rasch verfügbares Löschwas-
ser in beiden Gebietsteilen. Während der Weiler Juchten immerhin im 
engeren Ortskreis über drei Feuerweiher mit rund 170 Kubikmeter Was-
serinhalt verfügte, war Wäckerschwend diesbezüglich mit nur einem 
ausgebauten Bezugsort schlecht dotiert. Es war denn auch die Einwoh-
nergemeinde Ochlenberg, die im Jahre 1989 darauf drängte, die unbe-
friedigende Löschwassersituation zu sanieren. So kam, nicht zuletzt 
auch dank der Unterstützung durch die Gebäudeversicherung, ein Pro-
jekt zur Ausführung, das mittlerweile beiden Ortschaften dient. Mit Ge-
samtkosten von 230 000 Franken, die von der Gebäudeversicherung zu 
rund 42 Prozent subventioniert wurden, entstand ein reines Löschwas-
sersystem mit einem Reservoir auf dem höchstgelegenen Punkt des Lin-
denberges, dem Dählengütsch, und den erforderlichen Hydranten in 
den beiden Orten. In Juchten bedeutete das einen besseren und raschen 
Wasserbezug für die Einzelsiedlungen Juchtenegg, Böschen, Sepp- und 
Roterhus, für Wäckerschwend mit seiner kompakten Häusergruppe ein 
effizienteres Eingreifen im Brandfall allgemein.
Eine Besonderheit dieser Anlage besteht auch darin, dass Juchten dem 
benachbarten Wäckerschwend aus seinen Feuerweihern Unterstützung 
im Ernstfall leisten kann. Durch die bestehende Hydrantenleitung kann 
die Bedienungsmannschaft mit der Motorspritze Wasser ins hochgele-
gene, nur 150 Kubikmeter fassende Reservoir pumpen, wodurch wieder
um der Löschwasserbezug in Wäckerschwend gesichert und unterstützt 
werden kann. Die Hydrantenleitung Juchten erfüllt somit eine Doppel-
funktion. Einerseits liefert sie talwärts das nötige Druckwasser für ihre 
eigenen Hydrantenanschlüsse, andererseits speist sie im Notfall berg-
wärts das gemeinsame Sammelbecken auf dem Dählengütsch. Eine ein-
fache, aber in ihrer Art sinnvolle Einrichtung. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass insgesamt drei öffentliche 
Gemeinde- und drei private Wasserversorgungsanlagen das Quellwas-
ser der Buchsiberge von Beginn weg nutzten und diese damit zu den 
ersten und wichtigsten Wasserlieferanten der angrenzenden Flachland-
gemeinden machten. Erst viele Jahre später zwang die Bevölkerungs
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Dählengütsch. Foto Urs Zaugg

zunahme und die wirtschaftliche Entwicklung in den Dörfern die dor-
tigen Korporationen zu weiteren Massnahmen, das heisst zum Bau 
leistungsfähiger Grundwasserpumpwerke. Zählt man die durch öffent-
liche oder private Wasserversorgungsanlagen genutzten Quellen im Ge-
biet der Buchsiberge zusammen, so ergibt dies gegen 1000 Minutenliter. 
Diese Menge würde genügen, um ein 50 × 20 Meter grosses Schwimm-
becken innerhalb von etwas mehr als 24 Stunden aufzufüllen.
Erwähnenswert in diesem Zusammenhang sind auch die unzähligen 
Brunnenanlagen von Gebäuden und Einzelhöfen, die vom Quellwasser 
der Buchsiberge gespiesen werden. Brunnhöhlen und je nach Standort 
Widderanlagen sorgen auch heutzutage noch dafür, dass der Wasser
bedarf gedeckt werden kann.

Anmerkungen

1	 Vgl. Buchsispiegel Nr. 2 und Nr. 3 des Jahres 1996.
2	 Bericht zum hundertjährigen Bestehen der Käsereigenossenschaft Oschwand von 

Traugott Christen, 1947.
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Der Biber kehrt in den Oberaargau zurück
Kurt Grossenbacher

Nach einem 200-jährigen Unterbruch wanderten Ende der Neunziger-
jahre Biber wieder an die Aare im Oberaargau ein. Seit 2002 werden sie 
auch an der Önz beobachtet. Heute dürfte ein Zusammenschluss der 
Oberaargauer Kolonien mit denen am weiter östlichen Aarelauf unmit-
telbar bevorstehen.

1. Geschichtliches

Wir gehen davon aus, dass der Biber nacheiszeitlich im Oberaargau, wie 
überhaupt im bernischen Seeland, Mittelland und Voralpengebiet, weit 
verbreitet und häufig war. Beweise hierfür gibt es allerdings kaum, ins-
besondere gibt es kein Belegexemplar aus historischer Zeit in einer ber-
nischen Museumssammlung. Prähistorische Knochenfunde sind vom 
Burgäschisee und aus Gondiswil bekannt, dazu von mehreren Stellen an 
Neuenburger- und Bielersee, vom Moossee und aus Thun. Gewässer, 
Orts- und Flurnamen mit dem Wortstamm «Biber» gibt es auch in der 
Nachbarschaft des Oberaargaus: Der Biberenbach im Bucheggberg SO 
mit zugehörigen Orts- und Flurbezeichnungen Bibern, Biberental, Bibe-
rentalmatten. Ab Lohn-Lüterkofen heisst der Bach Dorfbach und fliesst 
bei Unter-Biberist (!) in die Emme. In diesem Emme-Abschnitt leben 
heute wiederum Biber.
Als Nützling (Fell, Fleisch, Castoreum/Bibergeil) wurde der Biber über-
jagt und starb wahrscheinlich im Laufe des 18. Jahrhunderts in der 
ganzen Schweiz aus. Während über 200 Jahren gab es keine Bibervor-
kommen im Oberaargau. Es sind auch keine Aussetzungen bekannt, 
sicher nicht im Rahmen eines offiziellen Projektes. Illegale und geheim-
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gehaltene Aussetzungen können nie völlig ausgeschlossen werden; ir-
gendwelche Hinweise hierzu gibt es aber nicht. 
Die ersten Biber der Neuzeit, die mit dem Kanton Bern in Berührung 
kamen, dürften die Tiere gewesen sein, die im März 1963 (6 Exemplare) 
und April 1964 (5 Exemplare) bei Marin NE ausgesetzt wurden.1 Innert 
kurzer Zeit wurden sie entlang der gesamten Zihl/Thielle bis zur Bieler-
seemündung und Broye-aufwärts bis zum Murtensee gesichtet. Da das 
ganze Südufer der Zihl sowie Teile des Ostufers der Broye zum Kanton 
Bern gehören, dürften die Tiere schon zu diesem frühen Zeitpunkt zu-
mindest Nahrung auf Berner Seite geholt haben. Allerdings fehlen uns 
hierzu jegliche Berichte.
Die erste konkrete Bibersichtung im Kanton Bern erfolgte im Juni 1967, 
und zwar überraschenderweise am Niederriedstausee, ca. 30 Kilometer 
Wasserweg von Marin entfernt. Am wahrscheinlichsten gelangten die 
Tiere über den Zihlkanal, den Bielersee und den Hagneckkanal in den 
Niederriedstausee.
Bereits in den Sechzigerjahren berührten aber auch Biber von Osten her, 
d.h. Aare-aufwärts, den Kanton Bern im Oberaargau: Vom Dezember 
1966 bis im März 1967 wurde ein Biber in der Murg bei Walliswil AG, 

Von einem Biber gefällte Weide, 
Murg, 3. März 1967.  
Foto Ernst Grütter
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zwischen Murgenthal und Roggwil, beobachtet. Als er Anfang März 
eine Weide mit einem Stammdurchmesser von rund 40 Zentimetern 
fällte, wurden viele Roggwiler auf ihn aufmerksam. Es könnte sich um 
eines der drei Tiere gehandelt haben, die vier Monate vorher im Steiner-
kanal nördlich Rupperswil AG ausgesetzt worden waren. Die Wander
distanz hätte in diesem Fall ebenfalls rund 30 Kilometer betragen. Am 
10. Dezember 1968 lag ein Biber tot im Wynaustauwehr. Da 1967/68 
eine Reihe von Aussetzungen entlang von Aare und Suhre im Kanton 
Aargau erfolgte, lässt sich die Herkunft dieses Bibers nicht genau klären. 
Da danach im Oberaargau während etwa 25 Jahren keine Biberspuren 
oder Tiere gefunden wurden, gehen wir davon aus, dass sich damals 
keine Kolonie etablieren konnte. Die Neubesiedlung Ende der Neun
zigerjahre erfolgte mit grosser Wahrscheinlichkeit von Westen her.
In den Jahren 1978 bis 1983 wurden in den Staugebieten von Wynau 
und Bannwil an der Aare sowie im Mumenthaler Weier auch Sumpf
biber oder Nutria (Myocastor coypus) beobachtet. Diese aus Südamerika 
stammenden Nager waren offenbar in einer Pelztierfarm im Raum Her-
zogenbuchsee entwichen. 1980 pflanzten sie sich auf der Aareinsel 
Vogelraupfi erfolgreich fort, fielen dann aber vermutlich einem kalten 
Winter zum Opfer.

2. Zoologisches

Der europäische Biber (Castor fiber) ist das zweitgrösste Nagetier der 
Erde. Sein Körper wird 85 bis 100 Zentimeter lang. Dazu kommt der 30 
bis 35 Zentimeter lange, beschuppte Schwanz, die Kelle. Der Biber er-
reicht ein Gewicht von 20 bis 35 Kilogramm. Er kann bis 25 Jahre alt 
werden. Der Körper des Bibers ist ganz auf das Leben im Wasser ange-
passt: Nase, Augen und Ohren liegen so, dass er damit beim Schwim-
men seine Umwelt beobachten kann. Seine Vorderpfoten braucht er so 
geschickt wie Hände. Dabei übernimmt der «kleine Finger» oft die Funk-
tion des schwach ausgebildeten «Daumens». Die Hinterpfoten sind 
gross und kräftig. Sie übernehmen beim Schwimmen die Hauptaufgabe; 
deshalb sind die Zehen mit Schwimmhäuten verbunden. Die zweite 
Zehe trägt eine Doppelkralle, die der Biber beim Putzen des Felles wie 
einen Kamm benutzt. Diese Fellpflege ist wichtig, damit dieses als «Tauch

Rechte Vorderpfote und rechte  
Hinterpfote. Illustration Ueli Iff
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anzug» funktioniert. Dabei wird es mit einem öligen Sekret eingefettet, 
das zwei grosse Afterdrüsen liefern. Das Fell besteht aus einer dichten 
Schicht feiner Unterhaare sowie längeren, abdeckenden Grannenhaa-
ren. Auf der Bauchseite weist es bis zu 23 000 Haare pro Quadratzenti-
meter auf (der Mensch kommt im Vergleich auf 300 Kopfhaare). Diese 
Dichte machte das Fell so begehrt. Im Sommer ist dieses Fell fast zu 
warm. Dann schützt die nackte Kelle den Biber vor Wärmestauungen. 
Beim Schwimmen und Tauchen dient diese als Steuerruder. Zudem 
warnt der Biber damit bei Gefahr seine Artgenossen, indem er laut auf 
die Wasseroberfläche klatscht. 
An Land bewegt sich der Biber mit seinem Watschelgang ungeschickt. 
Hingegen kann er bis zu zehn Minuten ins Wasser abtauchen. Nase und 
Ohren sind dabei dicht verschlossen, die Augen durch eine klare Nick-
haut geschützt. Mit dehnbaren Backenhäuten kann der Biber sogar sein 
Maul im Bereich zwischen den Nagezähnen und den Mahlzähnen ver-
schliessen. So kann er die Nagezähne auch unter Wasser zum Arbeiten 
benützen. Die Abnützung dieser Zähne wird ständig ausgeglichen, in-
dem sie nachwachsen. 
Als reiner Vegetarier ernährt sich der Biber im Sommerhalbjahr von 
Kräutern aller Art, was im Felde nur schwer nachzuweisen ist. Gegen 
Herbst zieht es ihn speziell im schweizerischen Mittelland zu Mais- und 
Zuckerrübenfeldern, deren Produkte er am Ort frisst oder zu seinem Bau 
schleppt, wobei er oft auffällige Schleifwege hinterlässt. Im Winterhalb-
jahr ernährt er sich ausschliesslich von Rinde und feinen Zweigen. Etwa 
ab Mitte Oktober setzt deshalb eine intensive Holzbearbeitungs- und 
Fälltätigkeit ein. Nicht selten werden grosse Asthaufen als Wintervorrat 
angelegt. Folgende Hölzer werden genutzt: an allererster Stelle Weiden 
aller Art, dann Pappel, Birke, Esche, Eiche; Erlen werden nur als Bauholz 
genutzt und nicht konsumiert; Buchen werden selten angegangen und 
dann meist nur unten ringsum entrindet. Nadelhölzer werden im Allge-
meinen gemieden. Dennoch fanden sich auch gefällte kleinere Rot- und 
Weisstannen sowie mehrmals unten entrindete Kiefern, aus welchen 
dann grössere Mengen Harz flossen. Gefressen werden nur frische Äste 
und Rinde. Als Baumaterial für Astburgen und Dämme (bei uns sehr 
selten) finden nebst frischem Holz auch Altholz, zugeschnittene Pfosten 
und Latten, Metallrohre, Paddel, Eishockeystöcke usw. Verwendung.
Die reine Astburg, bei welcher der Wohnraum innerhalb des Asthaufens 

Mit den dehnbaren Backenhäuten 
kann der Biber sein Maul zwischen 
den Nagezähnen und den Mahl-
zähnen verschliessen. Diese Eigen-
heit ermöglicht ihm das Tauchen 
ohne Wasser zu schlucken.  
Illustration Ueli Iff
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liegt, findet sich bei uns nur selten (im Kanton Bern etwa auf dem Arch
inseli). Recht oft wird eine Form der Mittelburg angelegt, die in der Lite-
ratur kaum erwähnt wird: die Wohnräume liegen im ansteigenden 
Hang, der mit einer mitunter mächtigen Astschicht überdeckt wird 
(Vogelraupfi). Dazu kommen Erdbaue ohne Asthaufen mit Unterwas-
sereingang, die nur schwer zu entdecken sind. Bei mehreren Kolonien 
ist der «Wohnort» nach wie vor nicht bekannt. Das Wasserregime der 
bernischen Hauptflüsse und Mittellandseen ist von einem Sommerhoch-
wasser und einem Niedrigstwasserstand im Spätwinter mit Niveauunter-
schieden von 1 bis 1,5 Meter geprägt. An verschiedenen Stellen kom-
men deshalb im Winter die Eingänge zu den Burgen und Bauen über 
Wasser zu liegen, was die Biber zum Verlassen derselben veranlasst. 
Etwa am Zihlkanal und in der Märchligenau zeigte sich im Spätwinter, 
dass nebst der Hauptburg noch 6 bis 8 Nebenbaue existieren!
Eine Biberfamilie besteht im Normalfall im Herbst und Winter aus dem 
Elternpaar (das in lebenslanger Einehe lebt), zwei (bis fünf) diesjährigen 
und zwei (bis fünf) letztjährigen Jungen, wobei Letztere bezüglich Grösse 
kaum mehr von den Elterntieren unterschieden werden können. Paa-
rungen dürften gemäss Literatur im Januar/Februar stattfinden, die Ge-
burt der Jungen erfolgt im April/Mai, worauf die Jungtiere einige Wo-
chen im Bau verbleiben. Sie kommen behaart und mit offenen Augen 
zur Welt, das Geburtsgewicht beträgt etwa 600 Gramm. Eine Biber
familie beansprucht ein Revier, das sie mit dem Duftsekret Castoreum 
oder Bibergeil markiert. Das Revier umfasst entlang des Gewässers 
einige hundert Meter bis zu drei Kilometer. Die Länge hängt vom Nah-
rungsreichtum des Uferstreifens ab.
Biber sind in Mitteleuropa zumeist nachtaktiv. Im Normalfall erscheint 
ein adulter Biber bei einbrechender Dämmerung, schwimmt «zur Kon-
trolle» Strecken oberhalb und unterhalb der Burg ab und taucht wieder 
weg. Nicht selten erscheinen ein oder mehrere Biber in Abständen von 
15 bis 20 Minuten. Nebst Kontrollschwimmen holen sich die Tiere etwa 
mal einen kleinen Ast, sitzen ans Ufer und schälen die Rinde ab. Manch-
mal wird Schlamm oder Holz auf die Burg getragen. Ein längerer Land-
aufenthalt mit intensiver Bearbeitung von Holz, etwa an dicken Stäm-
men, konnte in den Abendstunden niemals beobachtet werden. Diese 
Tätigkeiten werden erst bei völliger Stille, d.h. nach Mitternacht, ausge-
übt. Direktbeobachtungen sind auch in den frühen Morgenstunden 

Jungbiber in der Raintal-Au,  
August 2005. Fotos Ueli Iff
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möglich. Ausnahmsweise verlassen die Biber in den Nachmittagsstun-
den ihren Bau. Im Hochsommer halten sich die Tiere nicht selten bereits 
einige Zeit vor der späten Dämmerung, also etwa zwischen 20 und 22 
Uhr, im Freien auf und können auch ohne Hilfsmittel gut beobachtet 
werden, was im Winterhalbjahr praktisch nur nachts mit Nachtsichtgerät 
möglich ist.
Biber machen gar keine Winterruhe, sie scheinen im Gegenteil im Win-
terhalbjahr besonders aktiv zu sein. Auch bei grosser Kälte verlassen sie 
den Bau, wie etwa Direktbeobachtungen am Zihlkanal am 30. Januar 
2005 um 20 Uhr bei einer Lufttemperatur von minus sechs Grad Celsius 
zeigten. Da unter unseren Klimaverhältnissen die Fliessgewässer kaum 
jemals zufrieren, können die Biber jederzeit die Burg und das Gewässer 
verlassen und sich frische Nahrung beschaffen. Vorratshaltung in Form 
grosser Asthaufen am und im Wasser ist deshalb kaum notwendig und 
wurde auch nicht häufig beobachtet. Relativ wenige Vorkommen finden 
sich an Stillgewässern, etwa am Siselenweiher und im Fanel. Da diese 
Gewässer regelmässig zufrieren, muss hier ein Unterwasser-Nahrungs-
vorrat angelegt werden.

Vom Biber bearbeitete Weide, 
Durchmesser ca. 80 Zentimeter, 
rechtes Aareufer oberhalb der 
Brücke Aarwangen, März/April 
2006

40 Zentimeter dicke Weide, Stamm 
abgespalten. Die Biberzahnspuren 
sind deutlich zu erkennen. Linkes 
Aareufer, unterhalb vom Kraftwerk 
Bannwil, März/April 2006.  
Fotos Werner Blaser
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3. Die Kolonien im Oberaargau

3.1. Bärnerschachen, Wangen a.A. 
Im Dezember 1997 wurden erstmals kräftige Fällspuren und Bauaktivi-
tät in Form eines Mittelbaus2 auf einer relativ kurzen Strecke von ca. 200 
Metern am Nordufer der Aare östlich des Bärnerschachen bei Wan- 
gen a.A. gefunden, und zwar direkt an einem vielbegangenen Wander-
weg. Zwischen Weg und Fluss erstreckt sich ein 5 bis 15 Meter breiter 
Uferstreifen mit Schilfbeständen, Gebüsch und Bäumen, die inzwischen 
allerdings grossteils gefällt sind! So wurde gleich im ersten Winter ein 
65-Zentimeter-Stamm stark angekeilt, im Winter 2002/03 wurden neun 
Stämme mit Durchmessern zwischen 20 und 50 Zentimetern gefällt, im 
darauffolgenden Winter im gleichen Abschnitt drei 50-Zentimeter-
Stämme angegangen. Der Mittelbau scheint bis heute durchgehend be-
wohnt.
Zum Biberhabitat gehört auch ein kreisrunder Weiher3 mit Zugang durch 
eine Röhre, wo zu Beginn nur schwache Nagespuren zu finden waren. 
Mitte Oktober 2004 jedoch waren bereits fünf Bäume mit 30 bis 50 
Zentimeter Stammdurchmesser in Arbeit oder schon gefällt!
Ab dem Winter 1999/2000 wurden auch am direkt gegenüberliegenden 
Ufer (nahe der Autobahn A1) mehrere kräftige Stämme bearbeitet, so 
gleich zu Beginn ein 50-Zentimeter-Stamm, im Winter 2002/03 ein 80-
Zentimeter-Stamm stark angekeilt. Solche massiven angekeilten Stämme 
werden in der Regel durch einen starken Sturmwind «ausgerissen» und 
damit gefällt. Die Aktivität der Biber scheint sich in letzter Zeit stärker 
auf das Südufer zu verlagern. Nirgendwo sonst im Kanton Bern konzen-
trieren die Biber ihre Fällaktivität derart stark auf massive Bäume! Spu-
ren an dünnen Stämmen sind nur wenige zu finden.

3.2. Aarwangen-Schwarzhäusern
An der Aare bei Aarwangen und Schwarzhäusern wurden erstmals im 
Herbst 1998 Biberspuren festgestellt. Das Nordufer läuft recht flach aus, 
ist teilweise versumpft mit Schilffeldern und einem Gehölzstreifen, aber 
ohne Wald. Das Südufer ist Steilufer, auf den ersten 400 Metern unter-
halb der Strassenbrücke mit Wohnhäusern bebaut, weiter unten schliesst 
sich ein schattiger Waldstreifen an. Beide Ufer sind ausserhalb der über-
bauten Zone schwer zugänglich. Auffällig ist die Nähe von intensiven 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



131

Drei Weidenstämme mit 80 bis 
100 Zentimeter Durchmesser,  
vom Biber angekeilt und  
aus Sicherheitsgründen gefällt.  
Aare-Südufer Aarwangen,  
17. Februar 2005. Foto Verfasser

Älteste bekannte Biberburg im  
Abschnitt zwischen den beiden 
Kraftwerken Bannwil und Wynau 
im Staugebiet vom Kraftwerk  
Wynau, März/April 2006.  
Foto Werner Blaser
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Biberburg an der Aare bei der  
Vogelraupfi, Bannwil, 4. Februar
2003. Foto Verfasser

Biberspuren zu Wohnhäusern, am Nordufer nur sieben Meter vom Ne-
bengebäude eines Wohnhauses, am Südufer direkt unterhalb zweier 
Wohnblocks. Es werden sehr starke Bäume bis zu einem Meter Stamm-
durchmesser angegangen! Drei solche massive Stämme wurden nur 
30 Meter unterhalb des Schlosses Aarwangen vom Biber stark angekeilt 
und mussten durch eine Holzerequipe der Burgergemeinde Aarwangen 
gefällt werden. Die Hauptaktivität erstreckt sich von oberhalb der Stras-
senbrücke in Aarwangen bis etwa 200 Meter unterhalb des Kraftwerks 
Bannwil. In diesem Gebiet befinden sich auch zwei Burgen, von denen 
die eine seit dem Winter 2000/2001 durchgehend bewohnt ist.4 Ver
einzelt sind weitere Spuren bis 300 Meter oberhalb des Wynaustau-
wehrs zu finden.5

3.3. Vogelraupfi/Önz/Bleiki
Im November 2001 machte Philipp Augustin auf einen vom Biber ge-
fällten Baum auf der Aareinsel Vogelraupfi bei Bannwil aufmerksam. Im 
Winter 2002/2003 und 2003/2004 fällten die Biber über die ganze Insel 
verteilt zahlreiche Bäume von 20 bis 50 Zentimetern Durchmesser. Am 
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Aare-Nordufer6 besteht seit mindestens Winter 2002/2003 eine impo-
sante, klassische Biberburg mit Schlammschleipfe, geschickt getarnt un-
ter einem grossen Busch, mit grossem Holzvorrat davor. Im Winter 2004/ 
2005 setzte die Aktivität eher spät ein, ist aber nach wie vor hoch; die 
Burg ist bewohnt. Im Februar 2006 wurden Frassspuren entdeckt, die 
klar von Jungtieren stammen.
Im Januar 2002 meldete Reto Sommer, Heimenhausen, Biberspuren 
von der Vogelraupfi bei Bannwil und entlang der Önz bei Oberönz. Im 
Herbst 2002 gab es zwischen Brüel und der SBB-Linie bei Matten 
durchgehend kleinere Nagespuren, ca. 200 Meter westlich der Bahn
linie mehrere eingefallene Erdburgen. Auffällig sind hier im ganzen 
Gebiet und in jedem Sommer/Herbst die zahlreichen Schleipfpfade zu 
Mais- und Zuckerrübenfeldern! Im November 2003 hatte es im Be-
reich Brüel7 einen frisch eingefallenen Erdbau. Peter Nyffeler, Oberönz, 
konnte im Sommer 2004 Frassspuren Önz-aufwärts bis knapp nördlich 
von Riedtwil8 – 11,5 Kilometer oberhalb der Mündung – nachweisen; 
zwei Besuche im Oktober 2004 bzw. März 2005 ergaben allerdings 
keine frischen Spuren. Fischereiaufseher Samuel Kaderli stellte 2005 
Frassspuren an der Önz bis auf die Höhe des Önzhofes in Seeberg 
fest. Zudem beobachtete er im Sommer an der Önz bei Seeberg einen 
Biber. Bereits im Sommer zuvor gelang ihm das Gleiche in der Altache 
beim Flugplatz Bleienbach. Im Spätwinter 2006 waren weiter Önz- 
aufwärts starke Fällspuren bis auf die Höhe von Ober-Chasten zu 
sehen.
Am Aareufer bei Walliswil wurde bereits am 31. Juli 2000 ein toter 
Biber gefunden und im Naturhistorischen Museum der Burgergemeinde 
Bern abgegeben. Innerhalb des Militärgeländes liegt in der Bleiki bei 
Walliswil ein kleines Naturschutzgebiet von 250 × 80 Metern Grösse 
mit einem Feuchtwald, einem Schilffeld, einer Riedwiese und einem 
bachartigen Graben am Nordrand des das Gebiet gegen Süden be-
grenzenden, hohen Dammes; die Distanz zur Aare beträgt 100 Meter, 
dazwischen liegt ein grosser betonierter Platz. Von der Aare her dürfte 
aber auch ein Zugang über eine unterirdische Röhre möglich sein. Die-
ser Graben wurde im Winter 2002/2003 vom Biber durch zwei Dämme 
aufgestaut: Der östliche mass 4 × 0,6 Meter, der westliche 4 × 0,4 Me-
ter, der Abstand betrug zehn Meter.9 Westlich davon fand sich ein 
«Schlachtfeld» von über 20 gefällten grösseren Bäumen.

Biberspuren an der Önz oberhalb 
Oberönz, Februar 2006.  
Fotos Valentin Binggeli
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Eine Burg oder ein Bau konnte nicht gefunden werden. Oberhalb des 
oberen Dammes vertieften die Biber den Graben, indem sie Schlamm zu 
einer Art Seitendamm aufhäuften. Im November 2003 war der östliche 
Damm ganz deutlich auf knapp einen Meter erhöht, sodass der west-
liche Damm überstaut und deshalb unwirksam wurde. Wiederum waren 
mehrere Weiden von 50 Zentimeter Durchmesser angekeilt oder bereits 
gefällt, insgesamt allerdings wesentlich weniger als im Winter zuvor. 
Eine Direktbeobachtung des Bibers gelang trotz zweier Versuche nicht. 
Im Herbst/Winter 2004/2005 war das Gebiet Bleiki offensichtlich vom 
Biber verlassen: der östliche Damm ist zwar noch bis auf eine Höhe von 
60 Zentimeter wirksam, jedoch ungepflegt, und es finden sich gar keine 
frischen Nagespuren.
An der Aare beidseits oberhalb und unterhalb der Holzbrücke10 fanden 
sich in den zwei Aktivitäts-Wintern vereinzelt angenagte Bäume. Im De-
zember 2004 schliesslich hatte es viele und auffällige Nage- und Fäll-
spuren entlang des Aare-Nordkanals nördlich Wangen a.A., verteilt über 
eine Strecke von 600 Metern, jedoch auch im Bereich der östlichen 
Mündung. Bei einem grösseren Asthaufen – wahrscheinlich einer Mit-
telburg – gelang am 16. Dezember 2004 eine Direktbeobachtung eines 
Bibers.11 Die Distanz zwischen Damm-Bleiki und Burg-Nordkanal beträgt 
1,8 Kilometer, und es ist zu vermuten, dass sich die Bleiki-Biber im Laufe 
des Jahres 2004 an den Nordkanal verschoben haben.

3.4. Emme/Gerlafingerweiher/Limpach/Urtenen
Im Januar 2005 meldete das Ehepaar Armin und Katrin Meier, Wiler bei 
Utzenstorf, das Vorkommen des Bibers im Gerlafingerweiher und Um-
gebung. Der Biber dürfte im Sommer 2002 im Raum Derendingen-Bibe-
rist, 2003 im Gerlafingerweiher eingewandert sein. Dabei ist der östlich 
der Emme verlaufende Kanal als Ausbreitungsweg wesentlich geeig-
neter als die speziell im Winter extrem flache und durch breite Geröll-
bänke begrenzte Emme. So fanden sich denn auch im Januar/Februar 
2005 frisch gefällte Bäume am Kanal südlich von Derendingen SO und 
knapp nördlich der Papierfabrik Biberist SO. Hier war auf der Westseite 
des Kanals ein Fussweg an zwei Stellen unterhöhlt und eingefallen. Wei-
tere Spuren fanden sich (nun im Kanton Bern) am Unterlauf des Strack-
baches, am Westufer des Gerlafingerweihers und am von Südwesten 
zuführenden Waldgraben (hier auch eine kleinere Astburg). Weitere fei
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Meldungen von Bibervorkommen 
in der Nordwestschweiz seit 1952

nere Spuren fanden sich am Kanal auf der Höhe des langgestreckten 
Stauweihers beim EW Moosbrunnen12, schliesslich knapp oberhalb der 
Papierfabrik Utzenstorf BE13 – etwa 500 Meter unterhalb des Schlosses 
Landshut, welches mit seinem Schlossgraben ein interessantes Habitat 
für den Biber bieten würde.
Bereits im Frühjahr 2005 hinterliess ein Biber deutliche Nagespuren im 
Schachen bei Oberburg. Eventuell das gleiche Tier wurde im August 
2005 von mehreren Personen an der Ilfis unterhalb von Langnau gesich-
tet, ist also gegen 40 Kilometer Emme-aufwärts gewandert! Im Winter 
2005/2006 tauchten zwei Biber im Raum Wengi-Rapperswil auf: sie 
müssen innert kurzer Zeit vom Raum Wiler bei Utzenstorf fast den ge-
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samten, unattraktiven Limpach aufwärts gewandert sein. Auch die 
Urtenen ist inzwischen zumindest auf den untersten Kilometern vom 
Biber besiedelt. Der Biberebach (nomen!) im Bucheggberg scheint da-
gegen vorläufig noch «biberfrei» zu sein.

3.5. Murg
Am 27. Juli 2005 beobachtete Kurt Flükiger aus Roggwil einen rund 
80 Zentimeter grossen Biber an der Murg bei Walliswil, Murgenthal. Die 
Stelle ist praktisch identisch mit der Meldung aus dem Winter 1966/1967. 
Nagespuren konnten allerdings bisher keine gefunden werden.

4. Die Ausbreitung im Kanton Bern

Die Geschichte des Bibers im Kanton Bern und Umgebung lässt sich in 
mehrere unterschiedliche Phasen unterteilen:
1	 Aussetzung 1963–1974 (+1984)
2	 Stagnation 1974–ca. 1990
3	 Ausbreitung entlang der grösseren Flüsse ca. 1990–2000
4	 Konsolidierung entlang grösserer Flüsse (Biberburgen) und erstes 

Vordringen in kleinere Seitenflüsse 2000–2006

4.1. Aussetzung 1963–1974
Wenn wir von illegalen und bisher unentdeckt gebliebenen Aussetzun
gen absehen, so gehen alle Bibervorkommen im Kanton Bern auf we
nige offizielle Aussetzungen bei Marin NE 1963/1964, Salavaux VD 
(Broyemündung Murtensee) 1972/1974 und an der Vieille Thielle NE 
(1984) zurück. Von Marin aus wurden sehr schnell die gesamte Zihl 
zwischen Neuenburger- und Bielersee, die östlichsten Neuenburgersee-
ufer, die Broye zwischen Neuenburger- und Murtensee, Teile des Mur-
tenseeufers inklusive Chandonmündung sowie die Broye oberhalb des 
Murtensees bis mindestens Fétigny besiedelt. Sehr wahrscheinlich hat 
sich mindestens ein Biberpaar etwa 1966 durch den Zihlkanal, den Bie-
lersee, den Hagneckkanal, die Aare bis in den Niederriedstausee ver-
schoben, wo es im Sommer 1967 entdeckt wurde.
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4.2. Stagnation 1974–ca. 1990
Die Kolonie an der Vieille Thielle NE galt Anfang der Achtzigerjahre als 
kurz vor dem Erlöschen, weshalb 1984 ein Biberpaar von der Thur dazu
gesetzt wurde. Ebenfalls 1984 wurden erstmals Biber im Fanel BE be
obachtet, wobei zu vermuten ist, dass das Fanel schon Jahre zuvor zu-
mindest temporär von Bibern von Marin aus besucht wurde. Nachdem 
am Niederriedstausee zwischen 1970 und 1977 mehrfach Fortpflan-
zung festgestellt werden konnte, wurden die Nachweise in der Folge 
immer spärlicher und fehlten zwischen 1983 und 1990 ganz. Das Vor-
kommen galt als erloschen, was aber wohl nicht den Tatsachen ent-
sprach. Wahrscheinlich verschoben sich die Tiere in dieser Zeit klein
räumig, pflanzten sich nicht fort und hinterliessen kaum Spuren. Echte 

Jungbiber. Bei Märchligen,  
September 2005. Foto Verfasser
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Neubesiedlungen wurden durch die ganzen Achtzigerjahre keine be-
kannt. 
Gründe für diese Stagnations- oder sogar rückläufige Phase können nur  
vermutet werden: für die Fortpflanzung ungünstige Klimabedingungen; 
zu wenige Gründertiere pro Aussetzungsort und dadurch verursachte 
Krise nach dem Tod der ersten Elterngeneration, evtl. kombiniert mit 
genetischem Engpass.

4.3. Ausbreitung 1990–2000
In den frühen Neunzigerjahren erfolgte der Aufschwung: Biber ge-
langten sehr wahrscheinlich vom Zihlkanal durch den Bielersee, den un-
teren Zihlkanal in den Mündungsbereich der Alten Aare (ca. 1992), diese 
aufwärts bis Lyss (1993), ins Häftli (1994), Aare-abwärts zu den Inseln 
bei Nennigkofen/Selzach (1995), zum Emmespitz (1997), Wangen a.A. 
und Aarwangen (1998) bis zur Kantonsgrenze beim Wynaustauwehr. 
Dies sind gegen 50 Kilometer Flusslauf in fünf bis sechs Jahren! Geeig-
nete Habitate in den Zwischenräumen wurden in den Folgejahren auf-
gefüllt (Arch-Inseli, Altreu, Bleiki, Vogelraupfi, Nordkanal Wangen a.A.). 
Die Alte Aare wurde bis 2000 in ihrer vollen Länge von unten her besie-
delt. Im westlichen Seeland breiteten sich Biber durch Kanäle im Gros-
sen Moos (bis zum Siseleweiher 1999) und über das Hagneckdelta in 
den Hagneckkanal aus (1998/1999); ein Paar liess sich 2000 mitten in 
der Stadt Biel nieder. Vom Niederriedstausee dehnten sich die Biber 
Aare-abwärts aus (1998). Bereits wesentlich früher, etwa 1991/1992, 
waren die Broyebiber ca. 7 Kilometer weit in die Arbogne vorgedrun-
gen,14 etwa 1997/1998 in den Unterlauf der Petite Glâne.
Wiederum können Gründe für diese positive Entwicklung nur vermutet 
werden: günstigere Klimaverhältnisse Anfang der Neunzigerjahre. Ein 
interessanter Aspekt ergibt sich aus der Herkunft der ausgesetzten Tiere 
und einem eventuellen genetischen Engpass bzw. Inzuchteffekt: alle vor 
1980 an der Zihl und Broye ausgesetzten Tiere waren Rhonebiber (Cas
tor fiber galliae), zurückgehend auf wenige Tiere vom Gardon in Süd-
frankreich, die Ende der Fünfzigerjahre an der Versoix bei Genf freige-
setzt wurden. Mitten in der Stagnationsphase (1984) wurde ein Paar 
norwegische Biber (Castor fiber fiber) von der Thur den Tieren an der 
Zihl beigegeben. Es ist nicht auszuschliessen, dass die Kreuzung zwi-
schen Rhone- und Norwegenbiber zu einer «Auffrischung» oder Vitali-
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sierung des Genoms geführt hat! Es ist klar, dass diese Vermutung hoch 
spekulativ und wahrscheinlich nicht zu beweisen ist, sie sei aber doch als 
Möglichkeit aufgezeigt. Eine Kreuzung erfolgte vielleicht nicht im ersten 
Jahr, die Jungtiere benötigten drei Jahre bis zur Geschlechtsreife, sodass 
sich ein positiver Effekt gegen Ende der Achtzigerjahre auszuwirken be-
gann. Hier sei eine Passage aus Stocker15 zitiert: «So schreibt Hui-Früh: 
‹Waren in Genf und Neuenburg noch südfranzösische Rhonebiber aus-
gesetzt worden, konnten nach zähen Verhandlungen Fang- und Aus-
fuhrbewilligungen für norwegische Biber erhalten werden.› Die Autorin 
hat offensichtlich den Eindruck, mit norwegischen Bibern sei eine Qua-
litätssteigerung zu erreichen.» Stocker dürfte dies bezweifelt haben, 
Hui-Früh behielt aber evtl. letztendlich Recht!
Ganz unabhängig von der Situation im Seeland und im unteren Aarelauf 
erfolgte 1999 die Besiedlung der Aare-Auenwälder oberhalb von Bern 
durch entwichene Tiere des Tierparks Dählhölzli; ein Jahr später liess sich 
ein ebenfalls im Dählhölzli entwichenes Weibchen unterhalb von Bern 
am obern Ende des Wohlensees nieder. Die Wohlenseestaumauer schien 
unüberwindbar und isolierte vorläufig die beiden Teilareale.

4.4. Konsolidierung und weitere Ausbreitung 2000–2006
Entlang der Aare entstehen kaum mehr neue Kolonien, die geeigneten 
Abschnitte der Aare dürften besiedelt sein. In auffällig vielen Fällen 
werden Anfang des neuen Jahrhunderts gut sichtbare Biberburgen er-
richtet: die Biberfamilien haben sich offenbar längerfristig an einem 
bestimmten Flussabschnitt niedergelassen. Erste Dämme entstehen. 
Gleichzeitig dringen Tiere, wahrscheinlich zur Abwanderung gezwun-
gene Jungbiber, in diverse Aare- bzw. Broye-Zuflüsse vor (Murg, Önz, 
Emme, Limpach, Urtene, Leugene [schon 1997 besiedelt], Saane/Sense, 
Gäbelbach, Gürbe, Bibere). Die Aaretalbiber oberhalb Berns breiten sich 
über weite Teile des Auenwaldgebietes aus. Die Wohlenseestaumauer 
erweist sich als wohl doch für Biber passierbar.
Die Frage stellt sich, ob und wann das Teilareal «Berner Aare» mit dem 
Teilareal «Aargauer Aare–Rhein» verschmilzt. Von Osten her Aare-auf-
wärts ist der Biber gesichert bis nach Olten vorgedrungen. In neuester Zeit 
leben Biber auf der Aareinsel beim EW Ruppoldingen nahe Rothrist und 
am Flüsschen Pfaffneren. Die Distanz zur nächstgelegenen westlichen 
Population bei Aarwangen–Wynau beträgt 11 Kilometer. Es ist nicht klar, 
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von welcher Seite her Ruppoldingen besiedelt wurde, und woher der in 
Walliswil bei Murgenthal beobachtete Biber stammte. Auf der Berner 
Seite folgt unterhalb der Wynaustaumauer ein eher biberungünstiger 
Aareabschnitt  bis Murgenthal. Die Population Aarwangen besteht je-
doch bereits seit sieben Jahren, sodass eine Besiedlung von dieser Seite 
her zeitlich absolut möglich gewesen wäre. Eine genaue Suche nach 
Spuren in den Zwischenabschnitten könnte diese Frage klären helfen. 
Sicher ist aber, dass sich eine allfällig noch vorhandene Lücke binnen 
weniger Jahre schliessen und damit ein Genaustausch stattfinden wird.

4.5. Zum bernischen Biberbestand im Gesamten
Aussagen über die Bestände in den einzelnen Kolonien bleiben in den 
meisten Fällen sehr unsicher. Eine vorsichtige Schätzung ergibt mindes
tens 135 Familienbiber und 21 Einzelbiber, total also 156 Biber im Kan-
ton Bern und seinen Grenzgebieten. Dieses Gebiet umschliesst ungefähr 
einen Viertel des gesamtschweizerischen Bestandes. Dieser würde sich 
als Hochrechnung aus unseren Zahlen auf gut 600 Biber belaufen, was 
sich gut mit neueren Schätzungen deckt.

Erster Biberdamm im Kanton Bern, 
Bleiki, Waffenplatzareal Wangen 
a.A., 6. März 2004. Foto Verfasser
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4.6. Dammbau
Dämme sind vorläufig im Kanton Bern und auch in der übrigen Schweiz 
grosse Ausnahmeerscheinungen. Dies hängt meiner Ansicht nach 
hauptsächlich mit der immer noch geringen Dichte der Biber zusam-
men. Primär werden grosse Flussläufe (Aare, Broye, Rhone, Rhein) besie-
delt, die nicht gestaut werden können. Erst wenn hier die besiedelbaren 
Flussabschnitte (in Einheiten von 2 bis 3 Kilometern pro Biberfamilie) 
besetzt sind, dringen zuerst Einzelbiber in die nächstkleineren Flüsse vor 
(Önz, Emme, Leugene, Saane/Sense, Bibere). Auch diese Flüsse sind zu-
meist für den Dammbau zu gross. Nur in wenigen Ausnahmefällen kam 
es vor 2005 zum Dammbau im Untersuchungsgebiet: 1999 Giesse ober-
halb Hunzigenmühle (kurz darauf zerstört), 2002 in der Bleiki bei Wal-
liswil (inzwischen verlassen). Im Winter 2005/2006 setzte dann plötzlich 
eine recht intensive Dammbautätigkeit ein: es entstanden drei Dämme 
an der Leugene (östlich des Häftli), drei Dämme an der Innern Giesse 
oberhalb von Münsingen, ein Damm am Oberlauf der Bibere FR und am 
Gäbelbach westlich von Bern. Da der Ausbreitungsprozess keineswegs 
abgeschlossen ist und die Biber zunehmend in kleinere Flüsse und Bäche 

Im Januar/Februar 2006 errichtete 
ein Biber einen Damm an der  
Innern Giesse bei Münsingen, 
11. Mai 2006. Foto Verfasser
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vordringen werden, sind in Zukunft weitere Dammbauten zu erwarten. 
Dies wird zu Konfliktsituationen führen, die hoffentlich nicht einseitig 
zugunsten des Menschen gelöst werden.

4.7. Schutzforderungen
Der Biber ist ein einheimisches Wildtier, das in unseren Landen eine un-
bedingte Daseinsberechtigung hat! Ein Zusammenleben mit dem Biber 
muss möglich sein, wobei sich der Biber gewisse «Rechte» (Holznut-
zung, Wasserbau) herausnimmt. Gefordert ist Toleranz gegenüber die-
sem Säugetier, welches für eine unerlässliche Dynamik in unseren Auen-
landschaften sorgt. Die Forderung, der Natur und damit dem Biber einen 
10 bis 20 Meter breiten Ufergürtel entlang unserer Flüsse zu überlassen, 
ist allgemein bekannt, eigentlich auch anerkannt und sollte endlich kon-
sequent umgesetzt werden.

Der Beitrag ist eine durch die Redaktion angepasste und aktualisierte Fassung des 
Aufsatzes «40 Jahre Biber (Castor fiber) im Kanton Bern und angrenzenden Gebie-
ten» von Kurt Grossenbacher, erschienen in den «Mitteilungen der Naturforschenden 
Gesellschaft in Bern», Band 62, 2005. Für wertvolle ergänzende Hinweise danken wir 
Werner Blaser, Aarwangen, Ernst Grütter, Roggwil, Samuel Kaderli, Lotzwil.
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Quartärforscher im Gebiet der Findlinge 
von Steinhof

Samuel Wegmüller

Am 4. September 2005 trafen sich Quartärforscher aus über 15 Ländern 
im Institut für Geologie der Universität Bern. Es sind dies Leute, die sich 
mit der Erforschung des Eiszeitalters befassen. Zu dieser Tagung hatte 
die «Subcommission on European Quaternary Stratigraphy (SEQS)» ein-
geladen. Die Tagung dauerte vom 4. bis 9. September und stand unter 
der Leitung von Prof. Dr. Christian Schlüchter und Dr. Frank Preusser, 
Bern. Im Verlaufe der zwei ersten Tage stellten Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer in Vorträgen und mit Postern die Ergebnisse ihrer Studien an 
quartären Ablagerungen vor. Darauf folgten drei Tagesexkursionen im 
Gebiet der Schweiz. Die erste führte in die Ostschweiz (Rheinfall bei 
Neuhausen, Deckenschotter des Irchel im Zürcher Weinland, Mammut-
Museum in Niederweningen, Wehntal). Die zweite galt quartären Ab
lagerungen im Berner Mittelland (Kiesgrube Thalgut im Südwesten von 
Wichtrach, Beckenfüllung südlich von Meikirch, Kiesgrube von Finster-
hennen, erratische Blöcke von Steinhof SO). Die Exkursion des dritten 
Tages führte ins Val d’Hérence im Wallis (Erdpyramiden von Eusegne 
und Gletschergebiet von Arolla).
Aus der Fülle des Gebotenen beschränken wir uns hier auf den Exkur
sionshalt in Steinhof.
Im Verlaufe der letzten Eiszeit (Würm) stiess der Solothurner Arm des 
Rhonegletschers aus dem Genferseebecken dem Jurasüdfuss entlang 
bis in die tiefergelegenen Gebiete des Oberaargaus vor (Abb. 1). Dabei 
wurde die gesamte zwischen Solothurn und Bannwil gelegene Gegend 
glazial stark überprägt. Eindrückliche Zeugen davon sind die zahlreichen 
Stirn- und Seitenmoränen, Drumlins, Seebecken (Burgäschisee, Inkwiler
see) und die grossen Schotterfluren. All diese Elemente haben zu einer 
formenreichen Landschaft geführt. Beim Abschmelzprozess am Ende 
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der letzten Eiszeit blieben die aus dem Wallis herantransportierten er
ratischen Blöcke liegen, so auch auf den Molasserücken von Steinhof 
und auf dem südlich davon gelegenen Steinenberg. Sicher sind in der 
weitern Umgebung im Verlaufe der Jahrhunderte viele weitere Findlinge 
aus den landwirtschaftlich genutzten Flächen entfernt worden, zum Teil 
auch durch Sprengung, nicht aber die alles überragende haushohe 
«Grosse Fluh» von Steinhof mit über 1000 Kubikmeter Inhalt und der 
daneben stehende spitze Menhir (Abb. 2). In seiner didaktisch aus
gezeichneten Darstellung des glazialen Geschehens schrieb Valentin 
Binggeli hiezu: «Kaum irgend anderswo können Naturdenkmäler wie 
diejenigen der Findlinge von Steinhof und Steinenberg südwestlich von 
Herzogenbuchsee bewundert werden, Zeugen der letzten Eiszeit, die 
einzigartig sind an Zahl wie an Grösse.»1

Im Jahr 1963 sind die beiden Findlingsgebiete zusammen mit dem Aeschi

Abb. 1: Das zentrale Mittelland  
zur Zeit der maximalen Würm
vergletscherung, gezeichnet nach 
Jäckli, H. et al. und Imhof, E. et al. 
(1965). Atlas der Schweiz, Tafel 6. 
Lage von Steinhof und des Steinen
bergs. S Solothurn, B Bern,  
L Luzern, G Gondiswil
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seebecken ins erste KLN-Inventar aufgenommen worden, das heisst in 
das «Inventar der zu erhaltenden Landschaften und Naturdenkmäler von 
nationaler Bedeutung».2 Über die Geschichte des Findlingsschutzes im 
Kanton Bern orientiert die jüngst erschienene Arbeit von Maurer.3

Die Teilnehmer der Exkursion waren von der reichgestalteten Landschaft 
und insbesondere auch von der Grösse der Findlinge beeindruckt. Auf 
grosses Interesse stiessen ebenfalls die erstmals 2004 an Gesteinsproben 
von erratischen Blöcken von Steinhof und des Steinenbergs durchge-
führten Altersbestimmungen.4

Maximalstand (LGM) und Rückzugsstadien des Rhonegletschers

Stirn- und Seitenmoränen markieren in dem zwischen Solothurn und 
Langenthal gelegenen Gebiet die maximale Ausdehnung des letzteis-
zeitlichen Rhonegletschers und dessen Rückzugsstadien. Eine detaillierte 
Darstellung findet sich in den Karten zum Geologischen Atlas der 
Schweiz.5 Für den Maximalstand eines Gletschers wird heute in der Lite-
ratur das Kürzel LGM (Last Glacial Maximum) verwendet. 
Zimmermann6 hat mit ausgedehnten morphologischen und feinstrati-

Abb. 2: Exkursion der Quartär
forscher zu den Findlingen von 
Steinhof (8. September 2005)
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graphischen Untersuchungen die Kenntnisse zu den Gletscherschwan-
kungen im Gebiet erheblich erweitert. Nach seinen Befunden heben 
sich das Ältere Wangener Stadium (Oberbipp-Bannwil-Bützberg-Herzo-
genbuchsee), das dem Maximalstand (LGM) entsprechen dürfte, sowie 
das Solothurn-Stadium (Altstadt) durch Moränen klar ab. Demgegen
über sind das Jüngere Wangener Stadium und das Brestenberg-Sta-
dium, die beide dazwischenliegen, bedeutend schwächer abgehoben. 
Binggeli7 vermittelt mit seiner Karte eine Übersicht über die Lage dieser 
Stadien. Ausserdem zeigt er weitere kleine Vorstösse auf, die er als Lan-
genthaler Schwankung bezeichnet. Gemäss seiner Karte liegen die Find-
lingsblöcke von Steinhof und des Steinenbergs zwischen dem Älteren 
und Jüngeren Wangener Stadium.

Die Datierung der Findlingsblöcke

Nach den heutigen Kenntnissen erstreckte sich die letzte Eiszeit (Würm) 
über eine Zeitspanne von über 100 000 Jahren, nämlich von ca. 115 000 
bis ca. 10 000 BP (BP: «before present», vor heute); dies ist ein sehr lan-
ger Zeitabschnitt. Die zeitlich davorliegende letzte Warmzeit (Interglazial 
von Gondiswil, Eem-Interglazial) war mit «nur» 15 000 Jahren bedeu-
tend kürzer.8

Die letzte Eiszeit wird nach der alpinen Chronologie in folgende Ab-
schnitte unterteilt:
Frühwürm ca. 115 000 bis ca. 50 000 BP
Mittelwürm ca.   50 000 bis 28 000 BP 
Spätwürm 28 000 bis 10 000 BP

Diese Abschnitte sind durch bestimmte Temperatur- und Niederschlags-
verhältnisse und damit auch durch entsprechende Vegetationstypen ge-
kennzeichnet. Was das Gebiet des Oberaargaus betrifft, sind die früh-
würmzeitlichen Vegetationsschwankungen (Stadiale und Interstadiale) 
und der Übergang zum Mittelwürm anhand pollenanalytischer Un- 
tersuchungen an Schieferkohlen von Gondiswil/Ufhusen9 eingehend 
belegt. Ausserdem konnte Welten10 anhand pollenanalytischer Unter
suchungen an Schieferkohlen von Mutten (Signau) die vegetations
geschichtliche Entwicklung im Mittelwürm aufzeigen.
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Über den zwischen 28 000 und 16 000 BP gelegenen Zeitabschnitt wis-
sen wir hingegen bezüglich der Vegetationsdecke sehr wenig. Im Ge-
gensatz dazu ist der letzte Abschnitt des Spätwürm (16 000–10 000 BP) 
durch zahlreiche vegetationsgeschichtliche Untersuchungen und auch 
durch zahlreiche Radiokarbon-Altersbestimmungen im gesamten Ge-
biet der Schweiz gut belegt. Bezüglich des Oberaargaus sei die vegeta-
tions- und klimageschichtliche Untersuchung an Sedimenten des Ink
wilersees von Eicher11 erwähnt. 
Es stellt sich nun die Frage, in welchen Zeitabschnitt die maximale Eis-
ausdehnung (LMG) des Rhonegletschers, das Ältere Wangener Stadium, 
zu stellen sei. In Frage kommen hiefür der einschneidende Kälteein-
bruch zu Beginn der letzten Eiszeit (1. Frühwürm-Stadial) oder das Spät-
würm. Welten12 vertrat die Ansicht, die maximale Ausdehnung sei be-
reits im ersten Frühwürm-Stadial erfolgt.
Die pollenanalytischen Untersuchungen an drei Profilen des Schiefer-
kohlengebietes von Gondiswil/Ufhusen13 zeigen ebenfalls klar an, dass 
im ersten Frühwürm-Stadial unter kalten Bedingungen die Wälder des 
Oberaargaus einer baumlosen Tundra weichen mussten.
Auch die in jüngerer Zeit in der Kiesgrube in Mattstetten14 untersuchten 
Sedimente, die nach den Thermolumineszenz-Datierungen ebenfalls ins 
erste Frühwürm-Stadial zu stellen sind, belegen einen tiefgreifenden 
kaltzeitlichen Einbruch zu Beginn der letzten Eiszeit. Die Geologen sind 
jedoch der Auffassung, dass in diesem Zeitabschnitt zwar ein markanter 
Vorstoss der Gletscher von den Alpen her erfolgt sei, dass dieser Vor-
stoss aber nicht dem maximalen Vorstoss des Rhonegletschers bis in die 
tiefergelegenen Gebiete des Oberaargaus entspreche. So kommt für 
den maximalen Vorstoss ausschliesslich die zeitliche Zuordnung zum 
Spätwürm (Hochglazial) in Frage.
Um dieses Problem einer Lösung näherzubringen, wurden an Gesteins
proben von vier erratischen Blöcken von Steinhof und des Steinenbergs 
Datierungen mit der Oberflächen-Expositionsmethode durchgeführt.15 
Diese beruht auf der Erkenntnis, dass durch die kosmische Strahlung auf 
der Oberfläche von Felsblöcken sogenannte Nuklide entstehen. Es han-
delt sich dabei um instabile Atomkerne, die dem radioaktiven Zerfall 
unterliegen.
Die Forschungsgruppe von Ivy-Ochs hat bei der Bearbeitung der Ge-
steinsproben in einem langwierigen Verfahren vorerst Quarzkörner her
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ausgelöst und daraus folgende kosmogene Isotope isoliert: 10Be, 26Al, 
36Cl und 21Ne (Beryllium, Aluminium, Chlor und Neon). Es besteht nun 
ein Zusammenhang zwischen der zeitlichen Dauer der Exposition der 
Gesteine unter kosmischer Strahlung und der Anreicherung der daraus 
entstandenen kosmogenen Nuklide. Auf dieser Grundlage wird das Al-
ter der Gesteine bestimmt.
Die an den Gesteinsproben von Findlingen von Steinhof und des Stei-
nenbergs ermittelten Daten ergaben gewichtete Altersmittel zwischen 
21 100 und 19 100 Jahren. Mit diesen Datierungen dürfte das Alter des 
beginnenden Eisrückzuges des Rhonegletschers vom Maximalstand im 
Oberaargau erfasst worden sein. 
Auch wenn die Oberflächen-Expositionsmethode zurzeit noch mit Feh-
lerquellen behaftet sein dürfte, darf doch festgehalten werden, dass mit 
grosser Wahrscheinlichkeit diese zeitliche Zuordnung zutrifft.
Abschliessend bleibt festzuhalten, dass die Verhältnisse im Gebiet der 
Wangener Stadien komplex sind, was durch die Bodenuntersuchungen 
von Reinmann16 im Längwald belegt wird. Er hat dort nachgewiesen, 
dass in seinem Untersuchungsgebiet vor allem Altmoränenböden ver-
breitet sind, die nicht der letzten, sondern einer weiter zurückliegenden 
Eiszeit zuzuordnen seien. Leider fehlen hiezu Datierungen. Weitere Un-
tersuchungen sind daher angezeigt. 
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Das Erdbeben vom 12. Mai 2005  
im Oberaargau 

Eduard Kissling

In den frühen Morgenstunden des 12. Mai 2005 findet in rund 24 Kilo­
meter Tiefe unter Balsthal ein Erdbeben der Stärke 4,1 auf der Richter­
skala statt, welches von der Bevölkerung weitherum verspürt wird. Der 
Schweizerische Erdbebendienst erhielt aus fast allen Regionen der 
Schweiz, insbesondere aber auch aus dem Oberaargau, Meldungen 
über klirrende Gläser und viele andere Geräusche, welche die Leute zu­
sammen mit den Erschütterungen beim oder nach dem Aufwachen so­
fort an ein Erdbeben denken liessen. 

Wie Erdbeben gemessen werden

Erdbeben entstehen als Folge der langsamen tektonischen Verschie­
bungen der Lithosphärenplatten. Als Lithosphäre wird die rund 100 Kilo­
meter mächtige feste Gesteinsschicht bezeichnet, welche auf dem dar­
unterliegenden zähflüssigen Erdmantel schwimmt. Diese Lithosphäre ist 
in Stücke – sogenannte Lithosphärenplatten – zerbrochen, welche sich 
als Folge der Strömungen im Erdmantel gegeneinander verschieben. Die 
Lithosphäre besteht wie ein Sandwich aus verschiedenen Schichten mit 
verschiedenen mechanischen Eigenschaften. Die obersten Schichten – 
die Erdkruste – reagieren spröde, d.h. sie brechen plötzlich, wenn die 
Verschiebungskräfte die Bruchfestigkeit des Gesteins überschreiten. 
Beim plötzlichen Brechen eines Gesteinspaketes im Untergrund werden 
seismische Wellen ausgestrahlt, welche wir als Erschütterungen verspü­
ren und deshalb als Erdbeben bezeichnen. Je grösser die Bruchfläche 
und der Verschiebungsbetrag sind, desto stärker sind die ausgestrahlten 
seismischen Wellen. Stärken von Erdbeben werden auf der logarithmi­
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schen Richterskala mit Magnituden angegeben, wobei jede Magnitu­
denstufe ein um den Faktor 30 stärkeres Erdbeben bezeichnet. So wird 
z.B. mit 30 Beben der Magnitude 3 insgesamt dieselbe seismische Ener­
gie abgestrahlt wie bei einem einzigen Beben der Magnitude 4.
Die seismischen Wellen können mit Seismometern aufgezeichnet wer­
den. Diese funktionieren nach dem Prinzip einer an einer Feder auf­
gehängten Masse. Diese Aufzeichnungen der Bodenbewegungen je­
weils in den Richtungen Auf–Ab, Nord–Süd und Ost–West bezeichnet 
man als Seismogramme. Moderne Seismometer, wie sie an den etwa 30 
Stationen des Schweizerischen Erdbebendienstes (SED) an der ETH Zü­
rich verwendet werden, sind empfindlich genug, um jedes Erdbeben der 
Magnitude 5 irgendwo auf der Erde registrieren zu können. Gleichzeitig 
können damit aber auch sehr viel kleinere Erdbeben innerhalb der 
Schweiz aufgezeichnet und lokalisiert werden. Als Lokalisierung eines 
Erdbebens wird die Berechnung der Lage (geographische Länge und 
Breite sowie Tiefe) und der Herdzeit bezeichnet. Ist die Lage des Erd­
bebenherdes bekannt, können aus den Seismogrammen weitere wich­
tige Parameter (Magnitude, Bruchvorgang etc.) herausgelesen werden.

Das Erdbeben vom 12. Mai 2005

Die Untersuchungen des SED haben ergeben, dass es sich beim Erd­
beben vom 12. Mai 2005 um eine gleichzeitige horizontale und verti­
kale Verschiebung an einer steil einfallenden Bruchfläche handelt (Fig. 1). 
Die Bruchfläche im Herd ist allerdings auf die untere Erdkruste be­
schränkt, an der Erdoberfläche werden keine Brüche beobachtet.
In den nachfolgenden 20 Tagen wurden in unmittelbarer Nähe des 
Hauptbebens noch 12 kleinere Nachbeben registriert, davon 5 innerhalb 
der ersten 24 Stunden. Aufgrund der durchwegs kleinen Magnituden 
(geringer als 2,5) und der relativ grossen Herdtiefe von 24 Kilometern 
sind diese Nachbeben kaum verspürt worden. Obwohl viele vor allem 
jüngere Bewohner des Oberaargaus wahrscheinlich zum ersten Mal in 
ihrem Leben ein Erdbeben gut gespürt haben, stellt diese Bebenserie an 
sich keine Überraschung dar. In der Schweiz und ihrem näheren Ausland 
registierte der SED in den letzten 30 Jahren mehrere Dutzend solcher 
Serien mit einem Hauptbeben von etwa dieser Stärke. Ausserdem liegt 
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Fig. 1. Sogenannte Herdflächen-
Lösung (weiss-graue Kugel) für das 
M4.1-Balsthal-Beben in 24 km 
Tiefe vom 12. Mai 2005. Die Herd­
flächen-Lösung gibt Auskunft über 
die Lage der aktiven Bruchfläche 
und die Verschiebungen im Herd. 
Sie wird aus den Seismogrammen 
berechnet, welche an den Statio­
nen des Schweizerischen Erdbeben­
dienstes registriert werden und 
welche das in alle Richtungen ab­
gestrahlte Wellenfeld beschreiben.

das Epizentrum (Projektion des Bebenherdes an die Erdoberfläche) am 
Rande eines seismisch aktiven Gebietes (Fig. 2). Dass im Oberaargau re­
lativ selten Erdbeben verspürt werden, liegt daran, dass dieser in einem 
Gebiet mit seismisch relativ geringer Aktivität im zentralen Mittelland 
liegt, welches sich vom Jurasüdfuss bis ins Emmental erstreckt. Zwar 
könnten auch dort mittelstarke Erdbeben auftreten – die Beobachtungs­
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Fig. 2. Karte der Epizentren der 
vom Schweizerischen Erdbeben­
dienst  registrierten Erdbeben im 
Zeitraum 1975 bis Juni 2005 
(grüne Dreiecke bezeichnen die 
seismischen Stationen). Das Bals­
thal-Beben vom Mai 2005 ist mit 
der Herdflächenlösung gekenn­
zeichnet.

zeit des SED ist mit nur 30 Jahren zu kurz für eine genauere Analyse –, 
doch sind grössere Erdbeben dort weniger wahrscheinlich als in anderen 
Gebieten.

Die Gefahr von Erdbeben in Europa

Die beste Warnung vor einer Gefahr besteht normalerweise in der Vor­
hersage, wann und wo welches Ereignis stattfinden werde. Dies ist für 
Erdbeben heute nicht möglich. Trotzdem können wir Aussagen über die 
seismische Gefährdung eines Gebietes machen. Dies geschieht unter der 
Annahme, dass dort, wo ein stärkeres Erdbeben bereits früher aufgetre­
ten ist, auch heute wieder eines auftreten könnte, und unter Zuhilfe­
nahme von weiteren geophysikalischen Untersuchungen. Allgemein wird 
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Fig. 3. Erdbebengefährdung von 
Europa gemäss Europäischer Seis­
mologischer Kommission (ESC, 
SESAME-Projekt). Die Karte zeigt 
die Grösse jener Bodenbeschleu­
nigung an, welche innerhalb von 
50 Jahren mit einer Wahrschein­
lichkeit von 10 Prozent einmal  
erreicht wird. Die Bodenbeschleu­
nigung ist im Verhältnis zur Erd­
beschleunigung (1 g) angegeben. 
Dies bedeutet, dass man bei einer 
Wellenbewegung mit einer Boden­
beschleunigung von 1 g zuerst 
über dem Boden schweben und 
anschliessend mit doppeltem Ge­
wicht auf den Boden drücken 
würde. Sehr gut sichtbar sind die 
am höchsten gefährdeten Gebiete 
(dunkelrot) in Südosteuropa – ver­
gleichbar mit den am stärksten ge­
fährdeten Regionen der Welt –, 
die mittelstark gefährdeten Ge­
biete (gelb), zu welchen auch die 
Schweiz zählt, und die Gebiete in 
Nordeuropa mit relativ geringer 
seismischer Gefährdung.

die Erdbebengefährdung eines Gebietes durch Angaben der Wahrschein­
lichkeit des Eintretens einer bestimmten Stärke der seismischen Wellen 
ausgedrückt. Auf Grund unserer seismischen Messungen der letzten 
rund 40 Jahre, der historischen Berichte (rund seit 1000 n.Chr.) über Erd­
beben respektive der dabei angerichteten Schäden und mit Hilfe von 
tektonischen Überlegungen (z.B. zur Alpenbildung) ergeben sich für 
Europa sehr grosse Unterschiede in der seismischen Gefährdung (Fig. 3). 
Südosteuropa zeichnet sich durch eine fast gleich hohe Gefährdung aus 
wie zum Beispiel Kalifornien oder Japan. Im weiteren Alpenraum da­
gegen ist die Gefährdung geringer, da hier aufgrund der Tektonik – die 
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Erdkruste ist in relativ kleine Blöcke zerbrochen – keine Erdbeben mit 
einer Magnitude grösser als 7 erwartet werden. Allerdings können auch 
bereits Beben der Magnitude 5 lokal grosse Schäden anrichten, vor 
allem, wenn der Bebenherd in geringer Tiefe liegt, wie dies in der 
Schweiz häufig der Fall ist. Zu beachten ist ausserdem, dass das Ausmass 
der Schäden und Verluste an Leben nur teilweise von der Stärke des 
Bebens abhängen. Den weit wichtigeren Teil zum Risiko tragen wir Men­
schen selbst bei: Ein hypothetisches Beben der Magnitude 6 in einem 
unbewohnten Gebiet kann zwar einen Bergsturz auslösen, bleibt aber 
meist ohne weitere Folgen, während dasselbe Beben in einem dicht­
besiedelten Gebiet mit Industrien und Staudämmen fatale Folgen haben 
kann. Unser zentrales Anliegen muss deshalb die Erdbebenvorsorge sein 
– primär durch Bauten, die der seismischen Gefährdung und dem Risiko 
von Folgeschäden Rechnung tragen und sekundär durch Kenntnisse, 
wie wir uns bei einem Erdbeben richtig verhalten. 

Verhaltensregeln im Zusammenhang mit Erdbeben

Im Zusammenhang mit Erdbeben empfiehlt der Schweizerische Erd­
bebendienst folgende Massnahmen:

Vorsorge
Im Voraus überlegen, wie man sich bei einem Beben verhalten sollte (zu 
Hause, am Arbeitsplatz, am Ferienort, tagsüber, während der Nacht, 
unterwegs). 
Wo sind die Haupthahnen und Hauptschalter für Gas, Wasser und 
Strom? Kann ich sie bedienen? Ist der Zugang jederzeit gewährleistet? 
Die Standsicherheit von Regalen, Schränken und anderen Einrichtungs­
gegenständen überprüfen und allenfalls Halterungen anbringen. 
Notfall-Telefonnummern auflisten und zusammen mit Ausweiskopien 
und persönlichen Medikamenten (Rezepten) in Griffnähe bereithalten. 

Während des Erdbebens
In einem Gebäude: Schutz suchen (z.B. im Türrahmen, unter einem so­
liden Tisch, Pult). Achtung: Einrichtungsgegenstände können umkippen 
oder ins Rutschen geraten, Deckenverkleidungen sich ablösen.
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Im Freien: offene Flächen aufsuchen, Abstand halten zu Gebäuden, Brü­
cken, Strommasten und hohen Bäumen.

Nach dem Erdbeben
Ruhe bewahren! Auf Nachbeben gefasst sein. Gebäude und Umgebung 
nach allfälligen Brandherden absuchen. Vorsicht beim Verlassen des Ge­
bäudes; es könnten immer noch Mauerwerksteile, Dachbalken, Ziegel 
usw. nachrutschen. Keine privaten Autofahrten. Gas-, Wasser- und 
Stromleitung auf Schäden prüfen. Radio hören und Anweisungen befol­
gen.
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Römermauern, Gräber und Kirchen­
fundamente aus anderthalb Jahrtausenden 

Die archäologischen Funde in der Kirche Oberbipp wurden öffentlich 
zugänglich gemacht 

Daniel Gutscher

Die Kirche Oberbipp1 – im Mittelalter Johannes dem Täufer geweiht – ist 
in ihrem Inneren in den Jahren 1959/60 restauriert worden. Dabei legte 
der bauleitende Architekt Mauern verschiedener Vorgängerkirchen frei, 
die durch Hans Rudolf Sennhauser, Zurzach, archäologisch untersucht 
wurden.2 Die auf einer Fläche von rund 300 Quadratmetern ergrabenen 
Überreste (Abb. 1) wurden vom Bund als national bedeutend eingestuft 
und unter einer Betondecke sichtbar belassen. Schmale und mitunter 
gefährliche Couloirs – überall als Sackgassen angelegt – ermöglichten 
einen Zugang, jedoch nur für «Eingeweihte». Eine Konservierung der 
Befunde sowie deren Auswertung und Publikation blieben aus.3 Alle 
bisherigen Äusserungen zum Oberbipper Gotteshaus fussen auf dem 
ausführlichen Vorbericht, den wir Karl H. Flatt (†) verdanken.4

Die unter der Betondecke belassenen Mauerzeugen zeigten zusehends 
Schäden, sodass ihre erstmalige Konservierung unumgänglich wurde. 
Bei dieser Gelegenheit konnte der Archäologische Dienst des Kantons 
Bern eine archäologische Nachuntersuchung durchführen und anschlies­
send die bislang z.T. ausstehende Dokumentation komplettieren (Abb. 2).5 
Das 2002 durch Markus Meier (Blum & Grossenbacher Architekten, Lan­
genthal) zusammen mit dem Archäologischen Dienst des Kantons Bern 
entwickelte Konzept zur Konservierung beinhaltete auch eine bessere 
Erschliessung und Reprofilierung der archäologischen Relikte mit einem 
rund 70 Meter langen, kreuzungsfreien Parcours (Abb. 3).6 Dank der 
Unterstützung durch die Kirchgemeinde Oberbipp als Eigentümerin so­
wie Bund, Kanton, Lotteriefonds und zahlreichen privaten Sponsoren 
konnte die Revitalisierung 2004–2005 umgesetzt und im August 2005 
eingeweiht werden.7
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Abb. 1: Übersicht von Westen auf 
die freigelegten Mauerstrukturen. 
Aufnahme während den Grabun­
gen von 1959. 
Foto Büro Sennhauser, Zurzach

Ausgangspunkt: ein römischer Gutshof

Kern der Anlage bildet der Nord- und Ostflügel eines einst wohl dreiflü­
geligen römischen Gebäudes, das wir am ehesten als Villa/Herrenhaus 
eines Gutshofes deuten dürfen. Frühe Kirchen sind im Oberaargau und 
im schweizerischen Mittelland gerne in römische Ruinen gesetzt, weil 
diese bevorzugt durch die frühmittelalterliche Bevölkerung als Bestat­
tungsplätze genutzt wurden. Oberbipp bildet hier keinen Sonderfall. 
Bern-Bümpliz, Herzogenbuchsee, Meikirch und Seedorf zeigen ähnliche 
Entwicklungsmodelle.8 Vom Nordflügel liegt nur die Südmauer vor, vom 
6,5 Meter breiten Ostflügel befinden sich die Ost- und Westmauer unter 
der Kirche. Im Ostflügel lassen sich zwei Räume nachweisen. Im Norden 
konnte ein ebenerdiger Raum mit Mörtelgussboden auf Kieselrollierung 
gefasst werden, im Süden ein 2,3 Meter tiefer Keller, den man von 
Westen über eine Rampe erreichte. Aufgrund der Kleinfunde kann eine 
Entstehung des Gutshofes in der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts ange­
nommen werden. Wir dürfen es als Hinweis auf bereits damals vor­
handene Feuchtigkeitsprobleme im Südostbereich des heutigen Kirchen­
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Abb. 2: Gesamtplan der archäolo­
gischen Befunde unter der Kirche 
Oberbipp mit den Nachführungen 
2004–2005. Massstab 1:200.  
Archäologischer Dienst des Kan­
tons Bern (ADB)

 Gutshof, 2./3. Jh.
 Annexbau, 5. Jh. (?)
 �Gräber in «Phantomkirche», 7./8. Jh.
 Vorkarolingische Basilika, 8. Jh.
 Romanische Basilika, um 1100 
 Erneuerungen, 14. Jh.
 Eingangsturm, 15. Jh.
 Predigtsaal, 1686.

✷  Standort Information
 Rundgang
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Abb. 4: Filigranverzierte Gold-
scheibenfibel des frühen 7. Jahr-
hunderts aus dem Grab einer  
wohlhabenden Frau. 
Bernisches Historisches Museum,  
InvNr. 65754. Foto ADB

areals deuten: noch in römischer Zeit ist der Kellerboden um 35 Zenti-
meter angehoben und mit einer Herdstelle versehen worden, deren 
Tonplatten sich teilweise erhielten.

Anbau im Osten

Der Ostflügel muss noch aufrecht gestanden haben, als im Osten ein 
quadratischer Anbau von 2,8 Meter lichter Weite errichtet wurde. Ob er 
noch ein Teil des Gutshofes war oder bereits als Bestattungsannex der 
spätrömisch-frühchristlichen Periode erbaut worden war, muss vorder-
hand offen bleiben, weil sein Inneres 1959 nicht vollständig ausgegra-
ben wurde. Die Grabungen blieben auf der Abbruchschuttschicht dieser 
Bauphase stehen; aus statischen Gründen wurde auch jetzt dieser Zu-
stand respektiert. Sicher ist jedoch, dass sich die Ostfassade des rö-
mischen Gutshofes sowie der Annexbau durch Instabilität des Baugrun-
des gemeinsam gesetzt und leicht nach Osten geneigt haben. Warum 
sicher? Wäre der Annex lediglich an eine niedrigere Ruinenmauer an-
gebaut worden, hätte sich bei der Setzung und Neigung des Neubaus 
die Anstossfuge V-förmig geöffnet, die römische Mauer im bereits vor-
belasteten Terrain wäre stabil geblieben.

Erster Kirchenbau: «Phantomkirche» und «Lazarusgrab»

Im 7. / 8. Jahrhundert wurde westlich des Annexes bestattet. Der rö-
mische Ostflügel dürfte damals durch ein heute völlig verschwundenes 
Gebäude ersetzt worden sein, das sich aber durch die Anordnung der 
gemauerten Gräber als Bau von rund 10  7,5 Meter erkennen lässt. Die 
Grabbauten im Bestattungsraum stehen noch in romanischer Tradition: 
aus Tuffquadern und -platten gemauerte Kammern.9 Die zahlreichen 
Beigaben: silbertauschierte Gürtelschnallen, Saxe (Kurzschwerter), eine 
filigranverzierte Goldscheibenfibel (Abb. 4) u.a. lassen nachvollziehen, 
dass in Oberbipp eine wohlhabende Sippe ihre Toten beisetzte. 
Der Bestattungsraum war mit dem älteren Annex verbunden. Spätes-
tens im Moment, als dieser in seiner Mittelachse ein prominentes Grab 
(Abb. 5) erhielt, ist der einstige Annex als Chor und Altarhaus, der Be-

Abb. 3: Über eine steile Treppe ge-
langt man in den Untergrund zum 
Rundgang. Sechs verschiedene 
Lichtstimmungen beleuchten nach-
einander die wichtigsten Bau-
etappen. Hier der Blick über die 
römischen Baureste Richtung 
 Westen. Ein roter Lichtfaden an 
der schwarzen Decke führt die 
 Besucher auf dem über 70 Meter 
langen Rundweg. Foto ADB
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stattungsraum als Schiff und damit der gesamte Bau als Kirche anzu­
sprechen. Weil deren Umrisse nur über die Gräber zu erschliessen sind, 
sprechen wir von einer sogenannten «Phantomkirche». 
Das Innere des prominenten Grabes – war es für den Stifter angelegt 
oder als Stiftergrab interpretiert worden? – ist mit Kalkmörtel ausgestri­
chen. Am Grabboden sind mit dem Daumen geschwungene Linien ge­
zogen worden, die das Bild eines in Tücher gewickelten Leichnams um­
reissen (Abb. 6). Das Grab darf als sogenanntes Lazarusgrab angesprochen 
werden. Mit der Analogie erhofften sich die Hinterbliebenen für den 

Abb. 6: Bodenzeichnung auf dem 
mit Ziegelschrot rot gefärbten 
Mörtelboden des Grabes. 
Zeichnung Büro Sennhauser,  
Zurzach

Abb. 5: Das sogenannte Lazarus­
grab, wohl 8. Jahrhundert. 
Foto ADB
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Verstorbenen dasselbe Schicksal, welches auch das Vorbild Lazarus 
 hatte: die Auferweckung von den Toten.  Die Darstellung der Totenklage 
im sogenannten Stuttgarter Psalter, die um 820 / 830 entstand, zeigt 
eine vergleichbare bandagierte Bestattung (Abb. 7).10

Die genaue Datierung dieser Kirche muss über die Grabbeigaben erfol-
gen (Abb. 8), welche ins 7. Jahrhundert gesetzt werden können. Zu be-
tonen ist jedoch, dass gerade herausragende Schmuckstücke wie die 
Goldscheibenfibel, die wir ins frühe 7. Jahrhundert setzen möchten, als 
wesentliche Identifikationsstücke in der Sippe vererbt worden sein dürf-
ten. Unsere Fibel zeigt denn auch klare Reparaturen. Möglich, dass das 
Stück gar über mehrere Generationen weitergegeben wurde. Von der 
Funddatierung darf daher nicht vorschnell auf die Datierung der Bestat-
tung und damit der Grabbauten geschlossen werden. Für unseren Kir-
chenbau heisst das, dass er kaum vor dem späten 7. oder frühen 8. Jahr-
hundert entstanden sein dürfte.11

Zweiter Kirchenbau: eine vorkarolingische Basilika

Der quadratische Chor wurde aus statischen Gründen ummauert – wir 
wiesen schon auf die Setzungsproblematik hin – und erhielt dadurch 
einen leicht querrechteckigen Grundriss. Das bedeutet, dass man den 
einstigen Annexraum mit seiner kostbaren Bestattungsstelle sorgsam in 

Abb. 7: Totenklage vor offenem 
Grab mit bandagiertem Leichnam, 
Stuttgarter Psalter, um 820/830. 
Foto ADB

Abb. 8: Silbertauschierte Gürtel-
schnalle des 7. Jahrhunderts.  
Bernisches Historisches Museum,  
InvNr. 65765. Foto ADB
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den Neubau überführen wollte.12 In seiner Nordmauer wurde eine Ni­
sche ausgespart, die wir als Grabnische, als sogenanntes Arkosolgrab, 
deuten. Das Schiff erhielt sowohl im Norden wie im Süden Erweite­
rungen; die nordseitige endete in einer halbkreisförmigen Apsis, deren 
Fundamentreste sich weitgehend im heutigen Bestand erhalten haben. 
Ebenfalls nachgewiesen sind Teile der Nordmauer sowie die gesamte 
Westmauer. Die südliche Erweiterung lässt sich über das Ausgreifen der 
Westmauer fassen. Die Südmauer jedoch ist genauso wie der östliche 
Abschluss völlig verschwunden; einzig eine neuentdeckte Bestattung,13  
welche durch die romanische Südmauer geschnitten wird, lässt den 
Schluss zu, dass die zugehörige Südmauer weiter südlich anzunehmen 
ist. Mit der Rekonstruktion einer Apsis als Ostabschluss des südlichen 
Bauteils folgen wir wie Sennhauser in Annahme einer Symmetrie den 
Befunden der Nordseite, weisen jedoch darauf hin, dass sie sowohl be­
züglich ihrer Lage wie auch ihrer Bauform völlig hypothetisch ist. Daraus 
ist aber zu folgern, dass diese Bauteile nicht sicher als Seitenschiffe an­
zusprechen sind, die mit einer Arkadenreihe gegen das Mittelschiff ge­
öffnet waren. Denkbar wären auch seitliche Bestattungsannexe, die nur 
mit einer oder zwei Bogenstellungen gegen den Hauptraum geöffnet 
waren. Aufgrund der Innengräber datierte Sennhauser diesen dreitei­
ligen Bau in die vorkarolingische Zeit des 8. Jahrhunderts.14

Ersatz der Ostmauer

Sicher wegen statischer Setzungen, vermutlich nach einem Brand, 
musste die Ostwand des Altarhauses ersetzt werden – vielleicht um das 
Jahr 1000. Der Aufwand der Reparaturen und die Respektierung des 
Altbestandes widerspiegeln erneut die Bedeutung dieses mehrere Jahr­
hunderte alten, zentralen Bauteils.

Dritter Kirchenbau: romanische Dreiapsidenbasilika

Im 11./12. Jahrhundert wurde ein kompletter Neubau nötig. Er erfolgte 
in mehreren Schritten. Zunächst errichtete man die grosse Mittelapsis 
von über vier Metern lichter Weite (Abb. 9); das alte rechteckige Altar­
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haus blieb derweil weiter bestehen, damit die Messen möglichst ohne 
Unterbruch gefeiert werden konnten. In einer zweiten Etappe folgten 
die drei freien Pfeilerpaare sowie die Westfassade des Mittelschiffes mit 
deren Wandpfeilern. Schliesslich wurden in einer dritten Etappe die bei­
den Seitenschiffe mit ihren östlichen Apsiden angefügt – ihre Funda­
mente stossen von Norden bzw. Süden an jene des Mittelschiffes an – 
sowie die fehlenden Westabschlüsse am Eingang in die Hauptapsis 

Abb. 9: Blick in die romanische 
Hauptapsis. Foto ADB
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gesetzt. Einen Eindruck der vollendeten Raumwirkung dieser roma­
nischen Kirche geben am ehesten die heute noch erhaltenen Stifts­
kirchen von Amsoldingen oder Schönenwerd.

Verstärkungen nach Bauschäden

Erneute Setzungen, wiederum insbesondere im Bereich der Südostseite, 
machten Baumassnahmen nötig. Zwischen die Mittelschiff-Pfeiler wur­
den bisher fehlende Spannfundamente eingefügt, die südliche Apsis 
musste gar komplett erneuert werden. Sie erhielt einen etwas weiter nach 
Osten ausgreifenden Grundriss. Die Arbeiten sind nicht datiert; sie könn­
ten im 14. Jahrhundert erfolgt sein. Dabei dürften weite Teile der Kirche 
mit Fresken ausgemalt worden sein. Darauf deuten verschiedene in jün­
gerem Mauerwerk der Barockkirche steckende Fragmente von bemaltem 
Wandputz. Eines von ihnen wurde anlässlich der Aussenrenovation der 
Kirche im Sommer 1999 wiederentdeckt: ein Tuffquader, der heute in 
einer Vitrine unter der Empore in der Kirche ausgestellt ist (Abb. 10).
Das bemalte Verputzfragment stellt den Kopf einer weiblichen Heiligen, 
eines Engels oder einer Klugen Jungfrau dar. Der unscheinbare Fund ist 
ein überaus wichtiges Zeugnis für die Berner Wandmalerei. Das Frag­
ment war nie übertüncht, und seine Oberfläche ist deshalb nahezu un­

Abb. 10: Kopf einer weiblichen 
Heiligen, wohl spätes 14. Jahrhun­
dert. Foto ADB

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



167

versehrt erhalten. Die Zeichnung des Gesichts und der Haare ist überaus 
fein und ausdrucksvoll gestaltet. Ohne Zweifel war hier ein künstlerisch 
hochstehender Maler am Werk. Die mandelförmigen Augen sind bereits 
typisch für die Kunst der ersten Jahrhunderthälfte des 14. Jahrhunderts 
(vgl. z.B. Aeschi und verwandte Wandmalereien der Ostschweiz); im 
Gegensatz zu diesen Werken erweckt das Gesicht der Figur von Ober­
bipp weniger den Eindruck jugendlich-naiver Frische, sondern wirkt, be­
dingt durch das Doppelkinn, gesetzter und etwas schwammig. Auf­
schlussreich ist ein Vergleich mit dem Gesicht einer Klugen Jungfrau am 
Triumphbogen der Kirche von Erlenbach im Simmental (um 1430): Kopf­
form und Haare weisen Gemeinsamkeiten auf, doch sind die Malereien 
von Erlenbach bereits deutlich vom bürgerlichen Realismus des 15. Jahr­
hunderts erfasst, während der Kopf von Oberbipp noch stärker ideali­
siert ist. Er dürfte im späteren 14. Jahrhundert entstanden sein.15

Der heutige Glockenturm

Im späteren 15. Jahrhundert erfolgte der Bau des heutigen Turmes 
(Abb. 11). Er wurde als statisch eigenständiges Bauwerk mittig vor die 
weiter bestehende romanische Westfassade gesetzt. Er ist ein Ein­
gangsturm mit dreiseitig offener Eingangshalle unter Kreuzrippen­
gewölbe, die östliche Spitzbogenarkade ist als reich profiliertes Portal 
ausgebildet. Am Turm haben sich im heutigen Dachraum der Kirche die 
Spuren des romanischen Mittelschiffdaches erhalten. Vielleicht in ähn­
liche Zeit zu datieren ist der Neubau einer Sakristei (?) anstelle der süd­
lichen Nebenapsis.

Die heutige Kirche

1686 entstand die heutige Kirche von Abraham Dünz I. als weiträumi­
ger, nach Osten dreiseitig geschlossener Predigtsaal. Der Neubau folgte 
dem verbreiteten obrigkeitlichen Motto: So wenig wie möglich, so viel 
wie nötig ersetzen. Während der Kirchturm vollständig in die neue 
Westwand integriert wurde, blieben von den seitlichen Längsmauern 
nur die Fundamente bestehen. Das aufgehende Mauerwerk wurde un­
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ter Wiederverwendung des alten Steinmaterials neu errichtet; ein Hin­
weis auf den Fortbestand der Probleme mit den Setzungen, die auf in 
der Diagonale unter der Kirche durchsickerndes Hangwasser zurückzu­
führen und bis in römische Zeit zurückzuverfolgen sind. 
Da Dünz möglichst viel Baumaterial für seinen Bau wiederverwendete, 
gelangte auch der mit Heiligenkopf bemalte Quader ins Mauerwerk der 
nördlichen Aussenwand.

 Anmerkungen

1	 Archäologisches Inventar 479.002. LK 1107; 616.730 / 234.710; 503 mü.M.
2	 Friedrich Oswald, Leo Schaefer, Hans Rudolf Sennhauser, Vorromanische Kirchen­

bauten, Katalog der Denkmäler bis zum Ausgang der Ottonen (Veröffentlichun­
gen des Zentralinstituts für Kunstgeschichte in München III), München 1966, 
S. 240.

Abb. 11: Die Kirche mit dem spät­
gotischen Turm von Osten. Im Hin­
tergrund Burgruine und Schloss 
Bipp. Foto ADB
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  3 	Eine Nachuntersuchung durch den Ausgräber H. R. Sennhauser und eine Studen­
tengruppe des Kunstgeschichtlichen Seminars der Universität Zürich mit W. Stu­
der, R. Sennhauser, M. Flury, M. Betschard, A. Baeriswyl, E. Picciati, M. Tiziami und 
W. Fallet 1992 blieb ebenfalls unausgewertet. Wir danken H. R. Sennhauser, dass 
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Kirchliches und religiöses Leben in Rohrbach 
um 1900

Albert Schädelin

Zu Beginn dieses Jahrhunderts, von 1905–1911, wirkte der spätere Müns­
terpfarrer Albert Schädelin1 während fünfeinhalb Jahren in Rohrbach. Sein 
Enkel Hans Stickelberger fand im Nachlass von Schädelin ein Manuskript mit 
dem Titel: «Erinnerungen aus Rohrbach». Hans Stickelberger vermutet, dass 
es sich bei dem Manuskript um einen Vortrag handelt, den Schädelin vor 
Hörern seiner neuen Gemeinde, der Berner Münstergemeinde, kurz nach 
Abschluss seiner Rohrbacher Tätigkeit gehalten hat. Da das Manuskript 236 
handgeschriebene Seiten umfasst, hat Schädelin den Vortrag wohl später 
ergänzt. Helen Moll hat die Handschrift entziffert und der jetzige Pfarrer von 
Rohrbach, Samuel Reichenbach, hat aus dem Manual des Rohrbacher Pfarr­
hauses einen kurzen Bericht über die Tätigkeit Schädelins in Rohrbach ausfin­
dig gemacht. In diesem Bericht ist zu lesen:
«Im Jahre 1905 verliess Herr Pfr. Rohr die Gemeinde, indem er sich an die 
Pfarrei Hilterfingen anstellen liess. Wie früher seine Grossmutter und sein 
Vater, so hinterliess auch er zu seinem Andenken ein Pfand, indem er dem 
H. Fabrikdirektor Nicolier seine älteste Tochter als Gattin überliess.– Bei Man­
gel an Bewerbern auf die Pfarrstelle von Rohrbach wandte man sich an Herrn 
Albert Schädelin, Vikar an der Nydeck in Bern, der schon nach kurzer Zeit den 
Namen eines tüchtigen, sehr gewandten Kanzelredners erworben. Dieser liess 
sich berufen und wurde einstimmig zum Pfarrer in Rohrbach gewählt. Seine 
geistreichen Vorträge sprachen sehr an und riefen die Leute in die Kirche. In 
dieser Zeit machte die soziale Frage schon ziemlich Lärm. Herr Schädelin 
glaubte, mit dieser Frage als Weltfrage habe man zu rechnen und daher be­
komme auch die Kirche ihre Aufgabe für dieselbe. Er fühlte sich berufen, die 
Frage auf die richtige Bahn leiten zu helfen. Als er 1910 einen Ruf ans Müns­
ter in Bern erhielt, nahm er denselben an.» 

Albert Schädelin (1879–1962)
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Schädelin unterteilte seinen Vortrag in verschiedene Kapitel: Annäherung im 
Dampfzug (Beschrieb des Dorfes), Politisches, Wirtschaftliches, Kirchliches und 
Religiöses, Privates aus dem Pfarrerleben, Geiz und Habsucht, Vom Doktern, 
Eheliches und Uneheliches, Bäuerliche Sitten und Umgangsformen, Alkoho­
lisches und Abstinentes.
Wir drucken hier den Abschnitt «Kirchliches und Religiöses» ab. In ihm be­
schreibt Schädelin präzise die religiöse Situation in der Kirchgemeinde Rohr­
bach zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Sie dürfte in andern Dörfern des Ober­
aargaus ähnlich gewesen sein. Insofern ist dieser Abschnitt auch zu lesen 
unter dem Gesichtspunkt: Die Religiosität des Oberaargauers zu Beginn des 
20. Jahrhunderts. Um das Verständnis zu erleichtern, haben wir den Beitrag 
mit Zwischenüberschriften und Anmerkungen versehen.

Doch wenden wir uns nun zu demjenigen Gebiet, das dem Pfarrer natur­
gemäss das Nächste sein muss: zum religiös-kirchlichen Leben der Ge­
meinde.
Die Gemeinde ist für religiöse Arbeit der Pfarrer ein ausserordentlich 
günstiger Boden; es ist deutlich spürbar, dass seit ca. sechs Jahrzehnten 
lauter tüchtige Geistliche2 das religiöse Leben der Gemeinde gepflegt 
haben. Es ist nicht immer so gewesen, im Gegenteil; vor den Fünfziger­
jahren des vorigen Jahrhunderts scheint die Gemeinde religiös ganz 
verlottert gewesen zu sein3. Aber da ist es ein Verdienst des noch nicht 
so lange verstorbenen Pfarrers Rohr vom Münster, hier neues Leben 
gebracht und die Gemeinde geweckt zu haben. Mit seinem rastlosen 
Tätigkeitsdrange hat er die religiös Angeregten zu Jünglings- und Jung­
frauenvereinen gesammelt, kurz mit all den bekannten Methoden des 
Pietismus4 gearbeitet mit namhaftem Erfolge. Vom Emmenthal her kom­
men auch sektiererische Einflüsse dazu. Die mystisch gerichtete Gemein­
schaft der Tannenthalbrüder oder Hansulianer5 fassten im Graben und 
dann auch in Rohrbach Fuss und hielten eifrig Versammlungen ab. Die 
Evangelische Gesellschaft hielt ihre Versammlungen im benachbarten 
Huttwil, und in Dietwil sind Prediger stationiert. Auch das durch Pfr. Rohr 
geweckte Missionsinteresse förderte das religiöse Leben.
Auch der Nachfolger von Pfr. Rohr, Herr Pfr. Furrer6, hat durch seine 
unendlich schlichte und bescheidene Frömmigkeit tiefe Spuren in der 
Gemeinde hinterlassen. So habe ich denn vielfach in ein reiches Erbe 
eintreten können und es spüren dürfen, dass die Leute religiös etwas 
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vom Pfarrer erwarten; freilich oft in einer etwas schablonenhaften Weise, 
wie ich es lieber nicht geboten hätte.
Ich musste mich sehr oft davon überzeugen, dass unser frommes, protes­
tantisches Volk noch tief unter dem Gesetz stand und vom katholischen 
Wesen sich mehr dem Grade als der Art nach unterschied. Die Religion 
löst sich vielfach auf in eine Serie geistlicher Vorschriften und Satzungen, 
die wie ein Netz möglichst dicht über das profane Leben gezogen werden, 
ohne das Leben, das Ganze, auch das angeblich profane Leben von innen 
her zu erneuern. Aber es ist oft so viel Einfalt und kindliche Gläubigkeit 
von Natur in diesen Leuten. Wie überall lassen sich natürlich auch hier die 
verschiedensten Stadien der Religiosität und Kirchlichkeit nachmessen.

Ungläubige

Direkt Ungläubige, d.h. Leute, die sich zum Atheismus bekennen, gibt 
es nur ganz wenige. Mit geheimem Schauder reden die Gläubigen von 
ihnen. Einige von ihnen waren via Sozialismus zum Atheismus geraten, 
andere, weil sie Knoten waren und fürchteten, dass sie nicht mehr so 
viel saufen dürften, wenn es einen Gott gäbe; viele soffen freilich läster­
lich, ohne dass sie das am Glauben irgend gestört hätte. Einer war ein 
notorischer Lump und Taugenichts, den der Volkswitz mit dem Namen 
Hochstrasser belegte, weil er von ungeheuren Körperdimensionen war 
und man ihn, während andere arbeiteten, die Hände in den Hosen­
taschen auf den Strassen herumstehen sah, wenn er nicht von einer 
Wirtschaft zur anderen stoffelte. Dieser Mann hat in den besten Jahren 
sein Heimet verkauft und findet hier nichts zu tun, als zu saufen und 
junge Burschen zum Saufen und zur Liederlichkeit zu verführen und in 
den Pinten die Leute hintereinander zu reisen, um dann als tertius gau­
dens7 sich den Buckel voll lachen zu können, wenns geraten war.
Der Mensch war ein von seiner Mutter verzogenes Bübchen gewesen, 
das schrecklich viel gegolten und alles durchzwängen konnte; und nun 
war er zu einem solchen Subjekte missraten, und seine alte Mutter 
musste ihn nun haben und «luegen», wie die Leute sagen. Oft steht er 
an der Strasse still, wenn er Leute auf dem Felde arbeiten sieht, zuckt 
die Achseln und lacht die Leute aus: Ihr würdet auch nicht arbeiten, wenn 
ihr nicht müsstet! Dieser Kerl treibt nun das Handwerk der Jugendver­

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



173

Postkarte von Rohrbach, um 1900. 
Sämtliche Bilder stammen aus dem 
Buch «Rohrbach einst und jetzt». 
Der Abdruck erfolgt mit freund­
licher Genehmigung der Gemeinde­
verwaltung Rohrbach.

führung schon die längste Zeit, und man kann ihn nicht hindern –, er ist 
in den Wirtschaften ja ein guter Kunde, hat Geld und ist unterhaltend. 
Ich weiss von mehr als einem hoffnungsvollen Menschen, der durch ihn 
direkt ins Verderben gelockt wurde. Er ist einer von jener Rotte wie jener 
Weber-Fugger aus alter Zeit, von dem mir ältere Leute noch mit Schau­
dern erzählten, der vielleicht hundert armen Weberleuten Arbeit vermit­
telte, aber ihnen den Lohn z.T. in Schnaps auszahlte, sodass unzählige 
Rohrbacher Weber durch ihn ruiniert wurden. Eine solche Ruine, einen 
80-jährigen Trinker, habe ich noch beerdigt als das Opfer jenes Men­
schen. Doch dem Hochstrasser wird von der ewigen Gerechtigkeit gewiss 
auch einmal ein Bein gestellt werden.
Ein anderer ausgesprochener Atheist ist ein wohlhabender Bauer in einer 
Aussengemeinde. Der hat es von seinem Vater geerbt; die zwei haben 
abgemacht, der, welcher zuerst sterbe, solle dann wieder kommen, wenn 
es etwas sei mit dem Leben nach dem Tode; wenn er dann nicht komme, 
so sei dann nichts. Der Alte ist nun gestorben, aber mit dem Wieder­
kommen war nichts. So war denn bei dem Jungen die Sache vollends 
ausgemacht, wenigstens plagierte er von da ab in allen Wirtschaften, es 
gebe keinen Gott und empfand das Bedürfnis, bei jeder Gelegenheit auf 
die Sache zu kommen. Also ein Gottloser nach allen Regeln der Kunst, 
genau wie es im A.T.8 steht von dem, der da saget, es sei kein Gott. Dazu 
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war er ein Knot, roh und ruchlos, von einer geradezu ledernen, durch 
keinen Schnaps zu verwüstenden Gesundheit. Der Mann hatte eine 
feine, fromme Frau, die durch die Oberlast der Arbeit und wohl auch aus 
Kummer starb.
Er behandelte sie brutal in der Krankheit und meinte immer, sie thue 
nöthlich, bis die alten Eltern den Jammer nicht mehr mitansahen und die 
Arme zu sich ins Haus nahmen, wo sie nach einigen Monaten starb. Der 
Mann hatte sie kaum ein einziges Mal besucht. Der Jammer war gross. 
In all der Krankheitszeit hat ein etwa zehnjähriges Mädchen die Haus­
haltung machen, die Mutter pflegen, die kleinen Geschwisterchen be­
sorgen, die Schweine tränken müssen, alles neben der Schule, in der ihr 
meistens vor Elend und Müdigkeit die Augen zufielen. Ich habe selten 
ein Beispiel von grösserem Heldentum gesehen als dieses. Und nun starb 
die Mutter, und das Wesen musste weitergehen, denn der Vater sorgte 
nicht etwa für eine Haushälterin. Ich habe an der Beerdigung über den 
Text geredet: Wo ist nun dein Gott? Der Mann, der den trauernden 
Gatten spielte, hat mir einige Wochen später wegen dieser Rede alle 
Erdenschande gesagt, nachdem er mich vorher durch das ganze Dorf 
verflucht und gedroht, der Pfaffe solle ihm nur ins Haus kommen, er 
schlage ihn tot. Als ich das hörte, habe ich ihn sofort besucht, glücklich, 
dass er mir durch ein Schmähgedicht, das er mir per Post zusandte, An­
lass zu einem Besuche gegeben. Unsere Unterredung hat beiderseitig an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen, aber totgeschlagen hat 
er mich nicht, im Gegenteil: als wir einander gründlich die Meinung 
gesagt und ich ihm bedeutet, er brauche ja nicht an Gott zu glauben, 
der liebe Gott könne es ohne ihn machen, da war er über diese Art zu 
reden ganz erstaunt und wir schieden fast als gute Freunde. Das sind so 
einige Beispiele von der untersten Stufe der Rohrbacher Frömmigkeit. 

Freisinnige

Die grosse Zahl der sog. Freisinnigen waren kirchlich, d.h. sie wollten 
auch Christen sein, aber ja nicht übertriebene, kamen am Bettag oder 
zu Ostern in die Kirche, nahmen die Dienste des Pfarrers bei den üblichen 
offiziellen Anlässen in Anspruch und liessen im Übrigen den lieben Gott 
einen guten Mann sein.
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Einmündung der Schulhausstrasse 
in die Hauptstrasse

Viele, namentlich unter den reichen Magnaten, hielten an der Kirche 
fest, weil sie im Volksleben noch etwas zu bedeuten hatte und weil sie 
auch in dieser Sache das entscheidende Wort sprechen wollten, wenigs­
tens was die Almosenverwaltung anlangt. Sie lassen sich in die Kirchen­
behörde wählen, zeigen sich sonntags gerne dem Volk und besetzen hie 
und da gewichtig die Stühle vorne im Chor. Wollte man aber mit ihnen 
ein Gespräch über religiöse Dinge anknüpfen, so wurden sie verlegen 
und man merkte, dass sie sich da ungern und unsicher bewegten. Womit 
nicht gesagt ist, dass sie, wenns etwa zum Sterben gegangen wäre, sich 
ein Gebet oder ein religiöses Trostwort vom Pfarrer nicht hätten gefallen 
lassen, oder dass sie den Kindern gegenüber nicht ihre pädagogischen 
Ermahnungen durch einen Hinweis auf den Himmelvatter verstärkt hät­
ten. Oft sind sie recht fleissige Kirchenbesucher, und was der Pfarrer auf 
der Kanzel sagt, wird schon recht sein. Sie nehmen nichts so genau, das 
Kirchengehen gehört zu der angestammten Sitte des Hauses, es muss 
für Leben und Sterben sein, den Pfarrer aber muss man reden lassen. 
Auch wenn er ganz arge Dinge sagt, regt sich der Bauer nicht auf; nur 
wenn er allzu stark für die Armen spricht, wird er nach und nach unruhig, 
einzelne sogar wild, denn das wollen sie nicht haben: Arme und Reiche 
müssen untereinander sein, und die Armen sind meistens faul und selber 
schuld, basta. Ihr Vater oder Grossvater sei auch arm gewesen und hätte 
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es durch Fleiss und Sparsamkeit zu was Rechtem gebracht. Die Armen 
sollten nur auch so.
Damit ist nebst einem Hinweis auf die Armenbehörde und die böse «Tag­
wacht»9 die soziale Frage erledigt. Im Übrigen kann der Pfarrer ununter­
brochen im Sinne einer lebendigen Religiosität reden gegen das katho­
lische gesetzliche Wesen und die falsche Scheidung in geistlich und 
weltlich, und meinen, jetzt müsse es in den Köpfen sitzen, aber da begeg­
nete ihm einst beim Besuche bei einem alten, kranken Kirchgemeinderat, 
einem fleissigen Kirchenbesucher, Folgendes, was ihm die Augen öffnete. 
Das Gespräch geht über einen Unterweisungsknaben vom letzten Jahr, 
der bei dem Bauern verdingt ist; er macht dem Bauern keine Freude, ist 
trotzig, frech, faul, liederlich und schmutzig, kurz, er hat alle Untugenden. 
Der Bauer kann nicht genug klagen über den missratenen Jungen, aber 
zum Schluss sagt er, «das Beste ist, er esch emel fromm»! Frömmigkeit 
und Leben sind eben für solche Leute zwei verschiedene Dinge.
Solche kirchlich Gesinnte haben eine tiefe Abneigung gegen alle wild­
gewachsene Frömmigkeit, die jenseits der Kirchhofmauer gedeiht. Evan­
gelische Gesellschaft und Sekten werden aufs Schärfste abgelehnt. Einer 
meiner Dietwiler Herren betonte mit scharfen Ausfällen nach rechts in 
seiner Rede an meiner Installation: die Kirche sei der gesetzliche Ort, die 
Religion zu pflegen. Ein ausserordentlich charakteristischer Ausspruch. 
Die Kirche ist der Giftschrank, in den man dieses unheimliche Ding, die 
Religion, einschliesst, von dem man nie weiss, wessen man sich zu ver­
sehen hat und wann die Seuche ausbricht. In die Kirche damit; dort 
sperre man es ein: Qu’on nous laisse en repos!

Positive

Daneben hat es aber unter den landeskirchlichen Typen auch sehr res­
pektable, ja tief innerliche Charaktere von einfältiger Frömmigkeit und 
tadellosem Lebenswandel. Ich habe nirgends wie in Rohrbach eine so 
grosse Anzahl grundehrlicher, rechtschaffener Menschen gefunden, de­
nen man anspürte, dass der Glaube an das Ewige der oft kaum direkt 
hervortretende Fruchtboden eines makellosen, ehrenwerten Charakters 
ist. Natürlich trägt auch der abgeschiedene Charakter jener Gegend und 
das arbeitsreiche Leben dieser Leute viel zur Ausbildung eines bodenstän­
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Kronenplatz um 1910

digen Charakters bei. Ich habe mich tief davon überzeugt, dass nichts so 
wie die Arbeit des Landmanns in ihrer Vielfältigkeit, in ihrer Abhängigkeit 
von Wind und Wetter, in ihrem familiär-patriarchalischen Zusammenhang 
und in ihrem engen Kontakt mit der Natur und der Scholle dem Auswach­
sen markanter Gestalten und Charaktere günstig ist.

Evangelische Gesellschaft

Doch wenden wir uns zu einem folgenden Stadium des religiösen Le­
bens: zu den mehr separatistisch gerichteten. Die Evangelische Gesell­
schaft hat, wie ich schon sagte, in der Gemeinde festen Fuss gefasst; ich 
lebte in bestem Einvernehmen mit ihren Gliedern und Vertretern, die ich 
als erwünschte Helfer und Mitarbeiter betrachtete. Es sind meistens 
kleine, einfache, biedere Leutchen dabei, die mit einer staunenswerten 
Regelmässigkeit die oft geistig recht dürftigen Versammlungen be­
suchten. Besonders in Rohrbachgraben sollen sie Gutes gewirkt haben. 
Es war dort ehedem, wie’s heisst, ein raues Volk; jetzt ist es besser ge­
worden. Es geht auch auf die Kinder der Welt von den Frommen eine 
wenn auch noch so unerwünschte Zucht und Kontrolle aus, deren Wir­
kungen mit der Zeit deutlich zu spüren sind. 
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Hansulianer

Besondere Versammlungen hatten die schon erwähnten Tannenthalbrü­
der, die sog. Hansulianer, die mir ebenfalls sehr lieb und vertraut waren, 
obschon ich ihre Versammlungen nie besuchte, zu denen mich auch nie­
mand einlud. Diese Leute glauben an die Lehre von der Wiederbringung 
aller Dinge, d.h. an die Lehre, dass schliesslich alle Sünder sich noch zu 
Gott bekehren werden. Das gibt diesen Leuten eine gewisse Weite, denn 
sie sehen in jedem Menschen einen, der noch gerettet werden kann. Ich 
hatte das Glück, einen der typischsten Vertreter dieser Gemeinschaft 
persönlich zu kennen, den Schneider Zulauf, der noch zu des Meisters 
Hans Uli Füssen gesessen habe und mir viel erzählte aus den Jugendtagen 
der Bewegung und von seiner eigenen Bekehrung. Leider habe ich seine 
Erzählungen nicht aufgeschrieben, sie wären nicht ohne Belang gewesen 
für die Geschichte der Hansulianer. In tiefer Betrübnis und Beschämung 
erzählte er mir dann auch, wie die Gemeinschaft sich gespalten habe und 
aus welchem Anlass; die Auflage ihres Gesangbuches war nämlich ver­
griffen und es sollte eine neue gedruckt werden. Da das Buch nur den Text 
und keine Noten hatte, verlangten die jüngeren Mitglieder der Gemein­
schaft, es sollte die neue Auflage mit Noten gedruckt werden, alldieweil 
sie die Melodien noch nicht alle im Kopf hatten; die Alten aber, welche 
die Lieder auswendig konnten, wollten das nicht und machten flugs aus 
dem ungenoteten Psalmenbuch ein Glaubensdogma. Über dieser Frage 
hat sich die Gemeinschaft gespalten in Genotete und Ungenotete.

Schneider Zulauf

Schneider Zulauf war ein seltenes und seltsames Männchen. Ich machte 
seine Bekanntschaft, als er mir eines Abends meine Hosen zurückbrachte, 
die ich ihm zum Flicken hatte übergeben lassen. Er war ein kleines Männ­
chen mit aufgestelltem Haar, ausgemergelten Zügen und einem merkwür­
dig leuchtenden Blick, wie ihn nur ein Schwärmer haben kann. Oft glitt im 
Gespräch ein geheimnisvolles Lächeln über seine Züge, das grosse gelbe 
Zähne enthüllte und hinter dem etwas steckte, das besagte, dass er sich 
noch auf ein Mehreres verstehe als die gewöhnlichen Menschen. Ausser­
dem war er asthmatisch, in einem Grade, wie ich es nicht für möglich 
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gehalten hätte. Als er nämlich in mein Zimmer eintrat, pustete und 
schnappte er derart nach Atem, dass während nicht weniger als fünf Mi­
nuten an ein Gespräch überhaupt nicht zu denken war. So stand ich da 
und schaute verwundert dem Ding eine Weile zu, und weil ich aus ir­
gendeinem Grunde mir einbildete, er müsse jedenfalls ganz schwerhörig 
sein, wie solche Männchen es häufig sind, so sagte ich laut vor mich hin 
«Asthma»! Da blickte das keuchende Männlein mit einem langen, viel­
sagenden Blicke von seinem Stuhle zu mir auf und wiederholte: Asthma 
– ja Asthma, während ich ganz verdutzt dreinschaute. Dann fing er das 
Gespräch an, und es ging nicht lange, so waren wir mitten in den religiösen 
Dingen, und ich merkte, dass mein Schneiderlein nicht das erste Beste sei. 
Ich erinnere mich noch, wie er mich Neuling meinte aufmerksam machen 
zu müssen auf eine religiöse Unart der Leute, die nach einem ganz ungött­
lichen Leben, wenn’s zum Sterben ging, ihn, den Schneider oder die 
Jungfer Plüss, von der wir bald reden werden – oder auch den Herrn Pfar­
rer (Sie merken an dieser Reihenfolge den Separatisten) – rufen liessen und 
meinten, der könne sie nun noch schnell in den Himmel beten. Dem sei 
aber nicht so. Von jenem Abend an war meine Freundschaft mit dem 
Schneider geschlossen und ich ging nun öfters zu ihm hin und führte mit 
ihm, während er mit aufgekreuzten Beinen auf dem Tische sass, die längs­
ten Gespräche, oder er kam auch etwa zu mir hinters Haus aufs Bänklein, 
denn er hatte das Bedürfnis, sich auszusprechen, weil er sonst wenig Ver­
ständnis für seine erleuchteten Reden fand. Er hatte wirklich ein tiefes 
religiöses Verständnis und eine reiche Erfahrung, hatte sich aus Schwermut 
und allen möglichen Nöten mit seinem Glauben herausgekämpft und tat 
manchen weisen Spruch. Nur an den einen erinnere ich mich besonders: 
Ich erzählte ihm, ich hätte kürzlich einen etwas engherzigen Christen auf 
den Spruch hingewiesen «richtet nicht» etc. Da habe mir der zur Antwort 
gegeben: der geistliche Mensch richtet alle und wird von niemand gerich­
tet. Was er da geantwortet hätte und wie diese zwei Worte zusammen­
stimmten, fragte ich ihn. Da sagte der erleuchtete Schneider: Jä, das wol­
len wir stehen lassen. Der liebe Gott vertraue den Seinen manchen Einblick 
in die Seele der andern an – aber wenn einer das dann ausposaune und 
sich brüste damit, dann sei das gerade so, wie wenn einer das Geheimnis 
ausschwatze, das ein Freund ihm anvertraute; und das sei eine leide Sache. 
– Doch lassen wir den frommen Schneider; er ist dann bald gestorben, 
Gott hab ihn selig; mir war, als wäre mir ein Freund gestorben.
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Jungfer Plüss

Will man von der inneren Geschichte der Gemeinde Rohrbach berichten, 
so darf man Jungfer Plüss nicht weglassen. Von diesem unscheinbaren 
Weiblein redet niemand in ganz Rohrbach ohne tiefste Ehrfurcht und 
innere Beugung, und in der Tat: Erst einmal müsste man bei Nennung 
dieses Namens das Haupt entblössen und seine Schuhe ausziehen, als 
stünde man auf heiligem Land.
Als ich sie kennenlernte, war sie nahe bei achtzig Jahre alt, ein gebeugtes 
verrunzeltes und gänzlich unscheinbares Weiblein, das in einer recht 
elenden Gadenwohnung im oberen Stocke wohnte. Diese Frau hatte 
Zeit ihres Lebens und namentlich seit Vater Rohr sie in den Fünfzigerjah­
ren nach Rohrbach gerufen hatte, nichts anderes getan, als dass sie aus 
freien Stücken altershalber den Armen und den ärmsten der Kranken 
und Sorgenvollen nachging, manchen bald auf diese, bald auf jene Weise 
wohlzutun, bald leiblich, bald seelisch. Sie hatte ein kleines Vermögen 
und lebte für sich so bescheiden, dass sie fast alles, was sie hatte, den 
Armen gab. Nicht nur den Armen, auch zu den Reichen ging sie mit 
ihrem Körbchen, das stets an ihrem Arme hing, und brachte Wähen, 
Würste, Züpfen, Ankenbrote, Zwieback oder was sie gerade für passend 
hielt; und sie bezeugte, dass es die Reichen oft noch am meisten freute. 
Selbst ins Pfarrhaus trug sie jedes Jahr ein namhaftes Geschenk, und 
alles Abwehren wäre gänzlich fruchtlos gewesen.
Sie war von einer ganz innigen Frömmigkeit und ihr Mund lief über vom 
Lob der göttlichen Gnade, und man merkte, dass da nichts von Phrase 
war. Ihr runzeliges Gesicht strahlte von einer unermesslichen Güte, und 
dabei war sie von einer rührenden Bescheidenheit und Schüchternheit, 
die fortwährend fürchtete, den andern durch irgendetwas beleidigt zu 
haben; und doch wäre sie zu nichts unfähiger gewesen, als dazu. Sie 
hatte keinen originellen Gedanken, die Form ihrer Frömmigkeit war die 
bekannte eines schlichten Pietismus im Stile von Pfr. Furrer, mit dem sie 
auch eine innige Seelenfreundschaft verband, die in einer regen Korres­
pondenz zum Ausdruck kam; aber die Frömmigkeit war eben echt und 
wahr, die Liebe lebte und leuchtete aus dem Gesicht der Alten wie ein 
strahlendes Licht. Nie sprach sie böse von irgend jemandem, niemand, 
schlechterdings niemand war von ihrem Herzen ausgeschlossen, zu den 
ärgsten Sündern und Rüpeln ging sie mit Vorliebe und – merkwürdig, 
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von allen Frommen und Gottlosen, Separatisten und Freisinnigen wurde 
sie mit einhelliger Verehrung betrachtet, jedermann nahm Achtungsstel­
lung an, wenn sie vorbeischritt.
Sie war der geheime Mittelpunkt, die fast unsichtbare Achse des Ge­
meindelebens, der unbewusste Einheitspunkt aller, der Boden, wo sich 
alle verstanden. Nichts lag ihr ferner als der Gedanke, eine Rolle zu  
spielen, einen Einfluss auszuüben, ängstlich wich sie allen Dankes- und 
Ehren﻿bezeugungen aus, aber gerade darum war ihr Einfluss ein mäch­
tiger, ja unberechenbarer, ich könnte eine ganze Menge Menschen, 
namentlich Frauen, in Rohrbach nennen, denen dieses schlichte Fraueli 
den Stempel seines Wesens aufgeprägt und die nun werden wie sie. Den 
Kranken geht es oft recht gut, von einer Menge Frauen werden sie be­
sucht und jede bringt ein Geschenk mit.
Jungfer Plüss hat einst eine Kleinkinderschule geleitet, dann bis an ihr 
Ende den Jungfrauenverein und jahrzehntelang die Sonntagsschule. Ihr 
Leben lang hat sie oft ein Dutzend alte, arme Weiblein, die nirgends sein 
wollten, bei sich im Hause gehabt und hat mit diesen oft bösen und 
süchtigen Geschöpfen übermenschliche Geduld geübt. Oft liess sie sich 
bis aufs Blut missbrauchen und ausbeuten, aber ihre Liebe war von der 
Art, die alles glaubt, alles hofft, alles duldet und sich nie bitten lässt. 
Hätte die Frau im Mittelalter gelebt, sie wäre gewiss heilig gesprochen 
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worden. Für sich hat sie nie etwas annehmen wollen, und noch auf dem 
Sterbebett ängstete sie der Gedanke an die Verdammten, und wenn sie 
dann sterbe, so wäre ihr grosser Wunsch, im Himmel den Verdammten 
an den Ort der Qual Wasser schleppen zu dürfen.
Als sie vor Gebrechlichkeit das Haus nicht mehr verlassen konnte, schrieb 
sie den Kranken und Armen rührende Trostbriefe. In früherer Zeit war sie 
die rechte Hand des Pfarrers, meldete ihm aus der ganzen Gemeinde die 
Kranken; mir war sie das reine Fegefeuer. Vor dem Pfarramt hatte sie 
einen unermesslichen Respekt, den sie auch ihren näheren Jüngerinnen 
einflösste, fast wurde ein Kult mit dem Pfarrer getrieben. Wenn er auf 
der Kanzel hustete, so konnte er sicher sein, dass am nächsten Tage von 
allen Seiten Honigbüchsen, Hustentäfeli, Konfitüren ins Haus geflogen 
kamen von mitleidigen Seelen. Als ich kam, hatte Jungfer Plüss noch vier 
alte Fraueli bei sich, zwei davon starben; Jungfer Plüss schluchzte, dass 
ihr ganzer Leib erschüttert ward, als man den Sarg davontrug. Mit den 
beiden letzten Fraueli hatte sie noch ihre liebe Not. Das kleine, immer 
saubere, halb zämegleite Mareili jammerte und gruchsete Tag und Nacht, 
führte stets das grosse Wort, wenn man Jungfer Plüss besuchen wollte 
und liess sich stets von Jungfer Plüss dienen, selbst als diese zehnmal 
kränker war als es. Selbst des Nachts musste sie in einem fort aufstehen 
und dem Weiblein Milch wärmen. Ich sah es und sie bestätigte mir, wenn 
das so weiterginge, dann ginge es mit Jungfer Plüss nicht mehr lange.
Und es war hauptsächlich Wunderlichkeit bei dem Weiblein. Da musste 
geholfen werden. Ich ging hin und erklärte dem Weiblein allen Ernstes, 
das gehe nicht mehr so fort, und da ja auch es das Beste von Jungfer 
Plüss wollte, so sei es am besten, es ziehe zu mir ins Pfarrhaus, meine 
Köchin, die Rosa, wolle ihm auch gut sehen; so habe Jungfer Plüss dann 
wenigstens zur Nacht Ruhe und am Tage auch; denn das beständige 
Gruchsen müsse sie scheusslich ermüden. Potz Blitz, das wirkte, das 
Weiblein fing an zu jammern, es wolle bleiben, es wäre der Jungfer Plüss 
doch gewiss nicht recht, wenn es gehe, sie hätte keine Ruhe, ich solle 
es doch recht bei ihr lassen; und als ich nun auch der Jungfer Plüss mei­
nen Plan eröffnete, da fing die mich so herzzerbrechend an zu bitten, 
ich solle ihr doch das nicht antun, ich solle doch nur ein wenig warten, 
es werde ja nicht mehr lange gehen; ich sollte ihr doch recht das Weib­
lein lassen, da musste ich von meinem Plan absehen. Aber gefruchtet 
hat es doch: Das Gruchsen nahm ernstlich ab, und des Nachts hatte das 
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Weiblein fürderhin keine Milch mehr nötig oder machte sich dieselbe 
dann eigenhändig, und Jungfer Plüss konnte sich wieder auf etwa zwei 
Jahre bchimen. Dann wurde sie abgerufen, und die ganze Gemeinde hat 
es als einen schweren Verlust empfunden und hat sie zum Grabe geleitet. 
Aber alles war so einfältig, so schlicht, so ohne Wesens und Reklame 
und Lärmen, wie dies nur auf dem Lande möglich ist, wo das Tatsächliche 
in ganz schlichter Selbstverständlichkeit wirkt und gilt und keinerlei Auf­
putz und Reklame bedarf, da es ja laut genug für sich selber zeugte und 
ihm niemand nachzuhelfen brauchte. Eine solche Wahrheit des Lebens 
angeschaut zu haben in Rohrbach war mir ein unermesslicher Gewinn 
und wirkte erzieherisch auf mich, besonders auch was die Predigt an­
langt; denn dort ist aller geistreich rhetorische Aufputz völlig verschwen­
dete Liebesmühe. Die Bauern spüren die Predigtrosinen, geistreichen 
Wendungen und Pointen absolut nicht, und so sehr sie auf ein sog. lautes 
Wort und bombastisches Auftreten hereinfallen können, so deutlich 
spüren sie es, wenn wirkliches frommes Leben und etwas von göttlichen 
Realitäten da war; der Pfarrer wirkt auch in seinen Worten nur durch das, 
was er ist. Zurück zur schlichten Einfalt und Wahrhaftigkeit des Lebens 
hiess es darum für mich in Rohrbach.
Jungfer Plüss und die ihrigen bildeten den Kern der Rohrbacher Fröm­
migkeit; ihre Wirkungen gingen auf ungesehenen Wegen ins Ungemes­
sene, und ich bin fest davon überzeugt, dass das Vorhandensein dieser 
stillen Person samt ihren Gesinnungsgenossinnen der verborgene und 
geheime Herd der Wandlung war, die es in Rohrbach gegeben – viel mehr 
als die sichtbaren Träger des Fortschrittsgedankens. Eine ganze Reihe von 
Frauen wandeln nun in ihren Fussstapfen, und zwar Leute in ganz ver­
schiedenen Stellungen.

Bäbeli Jost

Da war ein gewisses Bäbeli (Jost), ein buckliges Persönchen, das auch in 
einem Stöcklein den oberen Boden hatte und allein für sich lebte und 
mit einem Mädchen, das sie freiwillig aufgenommen hatte und nun in 
der Furcht Gottes und mit viel Gebet und innerer Überlegung erzog. Das 
Mädchen, das bei dem einsamen frommen Weiblein sicher oft recht 
monotone Tage hatte und von dem man glauben könnte, der religiösen 
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Versammlungen müssten ihm etwas zu viel geworden sein, war mir ein 
wundervolles Beispiel, was eben doch eine lebendige christliche Erzie­
hung, die nicht schematisch vorgeht, sondern getragen ist von dem 
ganzen Ernste und der inneren Arbeit einer frommen und einfältigen 
Seele, vermag. Das Mädchen ist so brav, so schlicht, so innig und allem 
Unreinen innerlich abgeneigt geworden, dass es seinen Weg schon ge­
hen wird und Zeit seines Lebens den Einfluss seiner Erzieherin zu seinem 
Segen spüren wird.
Sie ist jetzt die Leiterin des Jungfrauenvereins und ein inniges zartes 
Persönchen, furchtsam wie eine Taube, aber den Dingen und seiner 
Aufgabe im Leben innerlich nachsinnend und stets bedacht, das rechte 
zu thun mit bestem Wissen und Gewissen. Eine wunderbare vornehme 
Ruhe und Milde liegt über dem Gesicht, und wenn sie im Jungfrauen­
verein unter ihren Weiblein und Mädchen sitzt, dann kommt sie einem 
vor wie eine vornehme Dame. Solche Leutchen pflegten es z.B. mit der 
Predigt sehr ernst zu nehmen und bezogen alles auf sich. Sie können 
sich denken, in welche Nöte diese Leute ohne Falsch oft durch meine 
schroffe, stürmische und paradoxe Art gestürzt wurden; dann plagten 
sie sich oft wochenlang über meinen Worten, die meist ganz anderen 
Leuten gegolten hatten, bis sie mir bei der nächsten Gelegenheit ihre 
Not klagten und um Auskunft baten. Das brachte mich natürlich jedes­
mal in die merkwürdige Situation, dass ich mich Leuten gegenüber fast 
als Seelenbischof aufspielen musste, von denen ich wusste, dass sie mich 
bei all meiner intellektuellen Überlegenheit doch in den lebendigen 
Wahrheiten seelischer Erfassung des Evangeliums und an Frömmigkeit 
bei weitem überragten. Aber was tut das, wenn die bona fide nur allsei­
tig vorhanden ist.

Elisi Greub

Eine weitere Schülerin der Jungfer Plüss war das kleine Elisi Greub, ein 
etwa fünfzigjähriges Weiblein, das einst von seinen verstorbenen Eltern 
in solch frommer Furcht und solch christlichem Zittern erzogen worden 
war, dass eine unermessliche christliche Ängstlichkeit ihr allezeit aus den 
grossen braunen Kuhaugen schaute, die sich nun nach langem, schweren 
Leiden für immer geschlossen haben. Diesem lieben, ängstlichen Wesen 
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wurde jeder, auch der kleinste Entschluss stets unermesslich schwer; es 
ging jedesmal durch eine ganze Reihe Erleuchtungen und Verdunke­
lungen des Willens Gottes hindurch, bis es zu irgendeiner Entscheidung 
kam, wenn ihm dieselbe nicht schliesslich durch die Verhältnisse aufge­
nötigt wurden. Die Eltern haben es offenbar in einer totalen Unfreiheit 
und Abhängigkeit von ihrer eigenen Person erzogen, ohne zu bedenken, 
welches Unrecht sie ihm damit antaten; wohl in der Überzeugung, dass 
dies allein eine fromme Erziehung sei, wenn das Elisi gar nichts selber 
mache und ganz sich leiten lasse, wie ein Schäflein. Sie meinten, das 
fordere das Evangelium, vergassen aber, dass es nicht eine Abhängigkeit 
von Gott war, sondern von ihrer eigenwerten Person. Dann starben die 
Eltern eines Tages, und nun stand das Elisi gänzlich hilflos da und konnte 
die Eltern nicht mehr fragen und den lieben Gott eigentlich auch nicht, 
so fromm es immer gewesen; denn der hatte ja immer nur durch die 
Eltern vernehmlich zu ihm geredet. Und so musste es sich nun auch 
fürderhin bis an sein Ende via seine längst verstorbenen Eltern zu Gottes 
Willen hindurchtasten, indem es sich immer fragte: Wie würden da nun 
meine Eltern entscheiden, was würden sie dazu gesagt haben. Der Mund 
seiner Eltern blieb nun eben stumm, und mein frommes Elisi wusste sich 
in den meisten Fällen nicht zu raten und zu helfen und klammerte sich 
darum an andere Leute und holte bei ihnen Rat, nachdem es sich von 
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ihnen hatte ausbeuten lassen. Natürlich war die Jungfer Plüss die längste 
Zeit Beichtmutter, und die mag ihre liebe Not gehabt haben mit dem 
furchtsamen Elisi.
So hat denn das Elisi auch dem Pfarrer sein Vertrauen geschenkt. Es muss 
ihns jedesmal viel Mut gekostet haben, wenn es mit irgendeinem Anlie­
gen an die Pfarrhaustüre klopfte, und stets kam es mit irgendeinem 
Wecken oder einer Wurst, es hätte es sonst nicht gewagt. So hatte es 
mehrere Jahre in einem Wirtshaus bei der alten lahmen Schwiegermut­
ter des schon erwähnten sozialistischen Wirtes unter viel Seufzen und 
Dulden Abwärterinnendienste verrichtet; denn die alte Frau war eine 
aussen wie innen ganz vertrocknete Mumie, mit tausend Launen und 
Ansprüchen, und hier konnte sich nun das arme Elisi in der christlichen 
Demut und im Gehorsam nach Noten üben und hat es sich weidlich sauer 
werden lassen; bei allen Zumutungen durfte es kein Mückslein machen 
und war im Hause fast wie eine Sklavin gehalten; wenn es zum Pfarrer 
wollte, musste es sich wegstehlen vom Hause und durfte nicht sagen, 
wo es gewesen; zudem litt es unermesslich unter dem unchristlichen 
Geiste des Hauses, hätte noch gar an Tanzsonntagen im Tanzsaal sollen 
aufräumen helfen, und wahrhaftig, es musste sich sogar von dem dick­
bäuchigen rohen und offenbar geilen Wirt Zumutungen erniedrigender 
Art und allerlei Nachstellungen gefallen lassen. Lohn bekam es keinen, 
obschon der Mann Sozialist war; es hatte auch nicht den Mut, ihn zu 
fordern. Dazu musste es fortwährend hören, wie gut es ihm hier gehe 
und es nicht bald einen besseren Ort haben könne. Die Leute wussten, 
dass Elisi nicht den Mut haben würde, zu gehen, und dass es bei seiner 
seelischen Schwachheit in ihrer Gewalt war. Da habe ich denn natürlich 
nichts versäumt, es aufzuweisen, besonders da ich sah, dass es von Wo­
che zu Woche bleicher und schwermütiger wurde. Ich habe ihm aufs 
Deutlichste mitgeteilt, was in diesem Falle Gottes Wille sei, nämlich dass 
es heute noch zusammenpacke und gehe, und wenn es das nicht mache, 
dann könne ihm selbst der liebe Gott nicht mehr helfen und es müsse 
ausessen, was es sich eingebrockt habe. Es dürfe nicht mehr klagen, das 
wäre dann einfach Ungehorsam.
Aber Elisi hatte halt nicht den Mut. Es wand sich und versteckte sich 
hinter dem christlichen Satz, es wolle selber gar nichts machen, der Herr 
müsse es tun, obwohl ich ganz gut merkte, dass es meine Rede im 
Grunde schon verstanden hatte. Und so schleppte sich die Sache hin, 
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von da an noch ein ganzes Jahr, bis Elisi ganz schwach und elend war 
und nun einfach gehen musste, um sich nach wenigen Monaten ins Bett 
zu legen, von dem es nicht wieder aufstund. Es machte sich dann Vor­
würfe, weil es mir nicht gehorcht hatte und meinte, die Krankheit sei 
nun eine Folge des Ungehorsams. Ein Krebsübel quälte es nach einein­
halbjähriger Krankheit zu Tode, bis schier nichts mehr von dem Weiblein 
übrig blieb als die beiden grossen, dunklen, ängstlich fragenden Kuh­
augen.
Ich erinnere mich ausserdem, wie das arme Elisi in Heiratsangelegen­
heiten in grossen Nöten war. Einmal war es ein frommer Witwer, der es 
wollte, einer, der ganz mit der Welt gebrochen hatte.
Doch der Mann war in engen Verhältnissen, denen Elisi nie wäre ge­
wachsen gewesen, aber es hat einen schweren Kampf gekostet, bis Elisi 
ihm abgesagt; der Witwer hats ihm gezürnt, hat aber dann doch eine 
Frau gefunden, die wohl der Aufgabe besser gewachsen war. Das andere 
Mal war es ein Mannli aus dem Toggenburg, das im Männlichen unge­
fähr dasselbe war wie Elisi im Weiblichen, nur mit dem Unterschied, dass 
dieser Uli noch viel, viel unselbständiger war als Elisi mit seinen sechzig 
Jahren. Aber seine Eltern waren nicht, wie die Elisis, schon lange tot, 
sondern der Vater war erst vor einem Jahr tief in den Neunzigern gestor­
ben, und die Stiefmutter lebte noch. Der Vater war ein alter Sonderbünd­
ler, gehörte einer Sekte an, war entsetzlich fromm und erzog den armen 
Uli in furchtbarer Demut und in einer totalen Abhängigkeit und Welt­
abgeschiedenheit. Auch die Stiefmutter war fast schwermütig fromm 
und lebte in einer fast unheimlichen Zurückgezogenheit, sich wohl nicht 
ganz ohne Absicht in den Schleier der Geheimnistuerei einspinnend. Sie 
schwang eine nicht minder strenge Fuchtel über dem sechzigjährigen 
Uli. So kam es, dass das Mannli in einer totalen Abhängigkeit und Welt­
unkenntnis aufwuchs, und als er einmal, er war schon über fünfzig, hätte 
allein nach Huttwil auf den Märit gehen und dort eine Geiss kaufen 
sollen, da erschreckte ihn diese Zumutung dermassen, dass er zu einem 
Nachbarn lief und ihn ums Gottswille anhielt, er solle doch mit ihm 
kommen und ihm bei dieser Staatsaktion helfen. Denn unser Mannli 
kannte nicht einmal das Geld, geschweige denn Handel und Wandel, 
und ich fürchte, er hätte sich einen Küngel für ein Gemsi aufschwatzen 
lassen. Dieses Mannli also hatte die Stiefmutter für unser Elisi ausersehen. 
Aber auch hier konnte Elisi nicht zu einem Entschlusse kommen, d.h. 
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bevor es geschah, verstarb das Mannli. War es wohl unter dem Einfluss 
des furchtbaren Gedankens, dass es hätte heiraten sollen, und wusste 
kaum, was das sei? Ich weiss es nicht. Fürwahr, ein merkwürdigeres Paar 
hätte man sich auf Gottes Erdboden nicht vorstellen können.

Bergerianer – Brüderverein

Zu meiner Zeit brach auch die perfektionistische Bewegung10 im Graben 
aus, namentlich unter der Leitung des Temperenzagenten Berger11, einem 
schwärmerischen Wagner aus dem Dürrgraben, der die merkwürdigsten 
Visionen und Erleuchtungen hatte und durch die furchtbare suggestive 
Gewalt seiner Rede fast überall, wo er hinkam, die Leute in furchtbare 
Aufregung versetzte und im besten Zuge ist, eine neue Sekte zu gründen. 
Mehrmals hat er auch in meinem Temperenzverein12 gesprochen, das 
erste Mal so, dass ich fürchtete, er nehme nun meinen ganzen Verein in 
der Tasche mit. Meine armen Rohrbacher waren ihm wehrlos ausgelie­
fert, aber die rochen den Braten, zu lange waren sie im gegenteiligen, 
ganz freien Geiste beeinflusst worden. Sie widerstanden Berger. Meine 
Temperenzler zeichneten sich in den Versammlungen dadurch aus, dass 
sie lismeten. Das passte dem Berger nicht, sondern störte ihn in seinen 
erleuchteten Reden. Die spätern Male konnte er hier überhaupt fast nicht 
reden. Er spürte die Ablehnung, die ihm entgegen war. Bis spät in die 
Nacht hab ich mich mit ihm gestritten und vieles von seinen grausigen 
Blut- und Wundenvisionen, die er am heiterhellen Tage gehabt, erzählte 
er mir so, als habe er wochenlang immer das blutige Herz Jesu gesehen 
mitsamt dem andern Drum und Dran etwa in der Höhe, in der dieses 
Herz am Kreuze gehangen habe. Dieses Gesicht habe ihn viel geplagt, 
es sei das Letzte gewesen, was er beim Einschlafen gesehen und das 
Erste beim Aufwachen; das habe ihn viel Qual und innere Not gekostet. 
Einmal, als er in seiner Budike bei der Arbeit war, sei ihm plötzlich ein 
helles, weisses Licht aufgegangen, und alles habe er fürderhin im Glanze 
dieses Lichtes gesehen und leicht und selig sei es ihm von da ab gewor­
den. Er habe von da an die Gabe gehabt, in diesem Lichte den Menschen 
ins innerste Herz zu schauen und habe gewusst, welche bekehrt und 
welche nicht bekehrt seien. Nach den Versammlungen habe er jeweilen 
mit einem Freunde zusammen alle Anwesenden durchgenommen, wel­
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che bekehrt seien und welche nicht, und gewöhnlich hätten sie zusam­
men gestimmt. Aber später sei ihm dieses Licht wieder abhanden ge­
kommen. Als ein Zeichen gänzlicher Unbekehrtheit betrachtete er 
übrigens das Rauchen; an mehreren Orten hatte er in diesem Sinne 
furchtbar gegen das Rauchen geeifert. Bei mir hatte er es noch nie getan. 
Als wir einmal nach der Temperenzstunde mit ihm und einigen Tempe­
renzlern im Pfarrhaus am Kamin beisammensassen und über geistliche 
Dinge sprachen, hatte ich die Bosheit, die Cigarrenkiste umzubieten. Er 
machte keinen Mucks. Mein Temperenzpräsident und ich wollten uns 
eine anstecken, da fragte ich den alten Uhren-Jakob, der auch da war, 
ob es ihm bei seinem Lungen-Asthma etwa unangenehm sei. Ich merkte, 
dass es an dem war, und verzichtete deshalb aufs Rauchen an jenem 
Abend, damit zugleich dem Berger eine kleine Lektion erteilend, wie es 
mit dem Rauchen zu halten sei.
Düstere Dinge wurden von Berger berichtet. Er habe erzählt, wie er nun 
schon lange mit seiner Frau ein gänzlich keusches Leben führe und sich 
nie mehr mit den Lüsten des Fleisches beflecke. Als er das Jahr darauf 
ein Kind bekam, soll er behauptet haben, das hätte seine Frau vom Hl. 
Geist.
Dieser Mann hat auch in Rohrbachgraben Einfluss gewonnen, wo meh­
rere separatistisch gerichtete Familien wohnten. In einer Sonntagsschule 
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zwang er alle Kinder, laut vor den andern zu beten, eins ums andere. Er 
bearbeitete sie so, dass sie alle «grediuse brüeleten», wie die Leute er­
zählten und die ganze Woche darauf verstört und voll Schrecken waren. 
Diese Perfektionisten haben sich dann regelrecht zu einer Gemeinschaft 
konstituiert und eine Versammlungswoche abgehalten auf einem gros­
sen Bauernhaus im Graben. Alfred Käser, ein junger, schwärmerischer 
Bauernsohn, Ryser aus Aeschi und Portner waren die Sprecher. Ich ver­
fügte mich eines Abends dorthin. Von allen Seiten, oft Stunden weit her, 
strömten die Leute per Wägelchen und zu Fuss jenem Bauernhofe zu 
mit ihren Laternen. Es war eine finstere, stürmische Nacht. Der leere 
Heuboden war mit Bänken versehen, der Raum war sehr gross und 
konnte viele hundert fassen. Vorne war das Pult und die Sänger. Laternen 
hingen in den Dachsparren und Balken und beleuchteten die ganze 
phantastische Szenerie matt. Die Lieder klangen glühend und fanatisch, 
die Redner sprachen meist stürmisch andringend, ohne klaren Gedan­
kengang; das Blut Jesu war jedes dritte Wort, man watete förmlich darin. 
Mir kam es vor wie eine rohe, auf die Nerven bedachte Treiberei; aber es 
machte Eindruck auf die einfachen Leutlein. Da und dort sah man dunkle 
Gestalten, in sich gekehrt und seufzend und in beginnendem Buss­
krampf.
Die Bewegung ist dann im Graben nach und nach wieder abgeflaut. 
Meine Leutchen dort oben waren im Ganzen halt doch viel zu gesund 
und nüchtern und mussten zu schwer arbeiten, als dass sie da leicht auf 
ernstliche Abwege zu bringen gewesen wären. Nur eine Frau wurde 
verrückt und musste ins Irrenhaus verbracht werden.

Die Bedeutung eines Landpfarrers im Bewusstsein der Leute

Charakteristisch für die religiöse Auffassung mag die Rolle sein, die der 
Pfarrer in der Gemeinde und im Bewusstsein der Leute spielt. Für viele 
ist er der, der anstelle der Leute fromm ist. Man muss sich um seiner 
Seligkeit willen und für alle Fälle einen solchen Mann halten, es mag 
geben, was es will. Gegebenenfalls ist man dann doch froh, wenn der 
Pfarrer mit einem bättet und liest, wenn man krank ist und es zum Ster­
ben geht. Der Pfarrer schaffet am Sonntag und tut am Werktag nichts; 
geht er aus, so spaziert er; er muss immer die Frage hören: gangeter go 
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spaziere? Das kann manchen Pfarrer, der vielleicht nicht das allerbeste 
Gewissen punkto Pflichttreue hat, wild machen. Einer hat einst einem 
Mann, der an einem Karren ziehend diese Frage an ihn richtete, geant­
wortet: «Wet i o so dumm si u zum Schpaziere sone Chare mitznäh.» 
Aber die Leute meinen es durchaus nicht böse mit uns, sondern finden 
es ganz in der Ordnung, dass in der Gemeinde wenigstens ein Mann, 
und der von Rechts wegen, spazieren kann, während die andern arbei­
ten. Das symbolisiert der schwer arbeitenden Bevölkerung wohl ein Stück 
ewiger Seligkeit – wo man dann auch nicht mehr zu arbeiten braucht. 
Auch ist der Pfarrer ja «der Herr» und hat ein gewisses Anrecht aufs 
Nichtstun. Der Pfarrer wird bei vielfachen Gelegenheiten herbeigezogen, 
und wenn er sich nur recht brauchen lässt, dann muss er immer dabei 
sein, wenn etwas geht. Er ist beim Jugendfest der Impresario und zieht 
dem langen Umzug der blumengeschmückten Kinder mit dem Hirtenstab 
voran und muss natürlich die Festrede halten. Ohne ihn ist ein Schul­
examen fast nicht zu denken; in früheren Zeiten zog ihm im Graben die 
Schuljugend mit der Fahne entgegen zum Empfang. Im Anfang meiner 
dortigen Wirksamkeit hatte ich mindestens zwölf Schulreden zu halten 
zur Examenszeit. Ähnlich geht es zu Weihnachten mit den vielen Fest­
chen, und ist irgendein Schützenfest, so sollte durchaus der Pfarrer dabei 
sein, sofern er sich auf so etwas einlässt. Am 1. August muss er draussen 

Das Haus Nyffenegger im Weiler 
Boden, um 1910

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



192

auf dem Dorfplatz die patriotische Rede halten, und wenn er nicht da 
ist, muss nolens volens der Grossrat dran, der dann von Patriotismus 
geschwellt eine blumenreiche Rede hält. Wird ein Haus aufgerichtet, 
muss der Pfarrer reden, brennt eines nieder, wieder. Da können einem 
drollige Dinge passieren, z.B. hat die Gemeinde dem Schulhaus einen 
neuen vierstöckigen Abort aufgebaut, solid gemauert, weil der alte ver­
lottert war; das hat die Gemeinde mehr als 10 000 Franken gekostet. Als 
der Dachgiebel aufgerichtet war, kam wahrhaftig der Maurer und for­
derte mich auf, die obligate Aufrichterede oben auf der Höhe des Aborts 
zu halten. Als ich nicht wusste, ob ich lachen oder mich ärgern sollte 
über diesen schlechten Witz, tat mein Maurer sehr verwundert und er­
klärte fast beleidigt, das sei eines der höchsten Gebäude der Gemeinde, 
koste 10 000 Franken und zudem gebe es zuoberst über den Abtritten 
ein Gemeindezimmer; das sei wohl der Mühe wert. Na also, ich musste 
mich fügen und hab dann auch dort oben meine Rede gehalten, und 
was für eine! Ich hab von der Bedeutung der Reinlichkeit gesprochen 
und wie man diese Räume aufsuchen müsse und nicht den Salon, wolle 
man den Geist eines Hauses erkennen. Kurz, es war sehr erbaulich. Nur 
das Weihegebet habe ich mir geschenkt.
Bei solchen Aufrichtinen kann es einem begegnen, dass man eine sehr 
erbauliche Rede hält, aber dann des Abends beim Aufrichteschmaus geht 
es hoch her mit Schmausen und Saufen. Bis tief in die Nacht hinein  
herrscht ununterbrochenes Holeien und Johlen und eine wüste Völlerei. 
Das scheint die Leute nicht zu stören.
Dass auch eine Abdankungsrede nach einer Feuersbrunst so ihre Haken 
haben kann, das habe ich erfahren, als einstens ein altes und grosses 
Gehöft auf dem Möösli abbrannte. Der Witz der Abdankungsrede be­
steht nämlich darin, dass man den herbeigeeilten Spritzen den Dank 
abstattet, und zwar ganz genau in der Reihenfolge ihres Erscheinens. 
Wehe, wenn man die Reihenfolge etwa nicht innehält. Gut – ich liess 
mir die anreisenden Spritzen genau der Reihe nach aufschreiben und 
dankte ab; zuerst die Spritze von Rohrbach, dann die von ... usw. und 
endlich noch Leimiswil. Ich Unglücksrabe dachte nicht, was ich mit die­
sem «endlich» noch anrichtete. Die Leimiswiler haben es mir blutig übel 
genommen, und als ich am selben Sonntagnachmittag wenige Stunden 
nach dem Ereignis zu meinem Kollegen nach Madiswil13 fuhr, empfing 
mich dieser am Bahnhof in Anwesenheit eines dritten Kollegen bereits 
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mit dem Ruf: und endlich noch Rohrbach; so schnell läuft dort die 
Fama.
Auch bei Beerdigungen können allerlei Situationen vorkommen. Früher 
fand die Leichenrede meist vor dem Hause im Freien statt, oft im Tenn 
oder unter dem grossen Dache im Angesicht des Sarges. Das konnte 
unter Umständen sehr schön und feierlich sein, besonders in entlegenen 
Höfen wo’s ganz still war und ringsum grün und keine Strasse vorüber­
führte mit Wagen, Velofahrern und Hunden. Aber selbst dort kann es 
zuweilen unerwünschte Störungen geben, wie es mir passierte. Ich fing 
meine Rede an, sah aber zu gleicher Zeit, was sich bald abspielen musste: 
Nämlich unter der Einfahrt sass gerade eine Henne auf dem Nest und 
besorgte das tägliche Geschäft, um dessetwillen man die Hennen hält. 
Was nun folgte, können Sie sich denken: Kaum war das Ei zutage ge­
fördert, so erhub das Huhn einen furchtbaren Spektakel, und weil es 
gerade ein so zahlreich versammeltes Publikum vor sich sah, so ging es 
erst recht los, als ob man nur um seinetwillen zusammengekommen 
wäre. Von meiner Stimme war nicht mehr viel zu hören, und je mehr die 
Leute wehren wollten, umso ärger wurde der Lärm. Es war wirklich 
schwer, den vollen Ernst unter solchen Umständen zu wahren – nur der 
mehr als neunzigjährige Sonderbündler im Sarge hörte nichts davon, 
weder von meiner Rede noch von des unzeitgemässen Huhns Spektakel. 
Der hatte nun seine Ruhe, die ihm niemand rauben konnte. Dieses Er­
lebnis war jedenfalls harmloser als jenes andere, wo bei einer gleichen 
Gelegenheit die halbe Trauergesellschaft durch die morschen Laden, auf 
denen sie standen ins Bschüttloch brachen.

 Anmerkungen

1	� Karl Albert Schädelin, geb. 1879, gest. 1962. Pfarrer von Rohrbach, 1905. Am 
Münster zu Bern seit 1911. Verfasser zahlreicher Schriften. Verzeichnis im Schwei­
zerischen Zeitgenossenlexikon.

2	 1841–1856 Daniel Imhof; 1856–1867 Karl Emanuel Rohr; 1867–1885 Emanuel 
Furrer; 1886–1905 Johannes Eduard Ernst Rohr.

3	� Die Pfarrer, welche die Gemeinde in den Augen Schädelin «verlottern» liessen, 
waren in der ersten Hälfte des Jahrhunderts Samuel Füchslin (1809–1821) und 
Peter Pfenninger (1821–1841 – immerhin Mitbegründer der ersten Landsekun­
darschule im Kanton Bern, 1833 in Kleindietwil).

4	� Pietismus: Der Pietismus ist neben der Reformation die bedeutendste innerkirch­
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liche Bewegung des Protestantismus. Seine Blütezeit erlebte er Ende des 17. Jahr­
hunderts bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Seine Nachwirkungen reichen durch 
die Erweckungsbewegungen bis in die Gegenwart. Kennzeichen des Pietismus ist 
die Forderung nach ständiger Erneuerung der Kirche und das Drängen auf die 
praxis pietatis, die Übung der Gottseligkeit. Das zentrale Anliegen ist die christliche 
Vollkommenheit. Schädelin hat hier vor allem die Besonderheiten des Berner 
Pietismus vor Augen, die Rudolf Dellsperger in seinem Buch «Die Anfänge des 
Pietismus in Bern», Göttingen 1984, beschrieben hat.

  5	� Die Bewegung der Hansulianer oder Tannenthaler enstand in den Dreissigerjahren 
des 19. Jahrhunderts. Schon 1808 fanden im Tannenthal und Oberthal unter der 
Leitung des Separatisten Christen Moser Erbauungsstunden statt. Anfang der 
Zwanzigerjahre erlebte im Tannenthal Hans Uli Liechti (gest. 1878) nach jahrelan­
gen schweren inneren Kämpfen die Wiedergeburt. Er vertiefte sich in erbauliche 
Schriften, vor allem auch in das Werk Jakob Böhmes, in die mystischen Schriften 
Teersteegens und in das Werk des Bauerntheosophen Johann Michael Hahn. 
Liechti scharte bald Gleichgesinnte um sich. Eine Bewegung entstand. Liechti 
wirkte besonders anziehend wegen seiner Geisterseherei und seines Verkehrs mit 
den Seelen der Abgeschiedenen. Er glaubte an die Wiederbringung aller Dinge. 
Vgl. dazu auch «Pietistische Strömungen in der Dorfgeschichte von Madiswil», 
JbO 1986. Die Gemeinschaft der Tannenthaler ist heute am Aussterben. Noch 
nehmen im Tannenthal etwa zehn Personen am Bibelkreis teil.

  6	 Auf Pfr. Furrer folgte noch für zehn Jahre Pfr. Johannes Eduard Ernst Rohr, Sohn 
des Karl Emmanuel.

  7	 tertius gaudens = Lachender Dritter.
  8	 Altes Testament.
  9	 Sozialistische Tageszeitung aus Bern, erschienen 1893–1997.
10	 Perfektionismus im religiösen Sinne: Unmittelbare Befolgung biblischer Lebens­

vorschriften. 
11	� Fritz Berger, Wagner aus dem Dürrgraben. Die Bewegung nannte sich zunächst 

«Bergerianer» – später fand sie im Evangelischen Brüderverein ein institutionelles 
Gefäss. Der Brüderverein entwickelte sich als eine entschlossen antikirchliche 
Bewegung. Er ist eine späte Frucht der Heiligungsbewegung (Gründungsjahr 
1909) und breitete sich auf die ganze Schweiz aus. Wichtig ist die Reinheit der 
evangelischen Lehre und die Innehaltung der sittlichen Normen und des prak­
tischen Verhaltens untereinander. Darüber wacht ein Brüderrat, welcher auch die 
Evangelisten ernennt, die an den verschiedenen Versammlungsplätzen die reine 
Lehre verkünden.

12	 Temperenzverein = Blaues Kreuz.
13	� Pfr. Fritz Mayü, von 1906–1912 in Madiswil. Bekannt als Feldprediger und Ver­

fasser eines Theaterstückes: «Der Linksmähder von Madiswil».
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Im Luftkampf das Leben verloren
Rudolf Rickenbacher aus Gutenburg (1915–1940)

Herbert Rentsch

Er war ein hoffnungsvoller junger Mann. Rudolf Rickenbacher, Sohn des 
Dorfarztes von Gutenburg und Lotzwil, studierte an der ETH Zürich und 
stand kurz vor dem Abschluss. Rickenbacher war ein begeisterter Pilot, 
er flog im Grad eines Leutnants in der schweizerischen Flugwaffe. Doch 
der Zweite Weltkrieg bereitete seiner Laufbahn ein jähes Ende. Vom 
Krieg blieb die Schweiz zwar fast ganz verschont, aber es kam während 
einigen Tagen zu Kampfhandlungen: Im Mai/Juni 1940 entbrannten 
über dem Neuenburger und Berner Jura verschiedentlich Luftkämpfe. 
Kampfflugzeuge der Flugwaffe griffen deutsche Maschinen an, die in 
den Schweizer Luftraum eingedrungen waren. Die Kämpfe waren alles 
andere als harmlos. Auf beiden Seiten wurden heftige Attacken geflo­
gen, Schweizer und deutsche Piloten beschossen sich gegenseitig. 
Am 4. Juni, dem ersten schwerwiegenden Luftkampftag, flog Leutnant 
Rudolf Rickenbacher einen Einsatz gegen die deutschen Eindringlinge. 
Im Gefecht wurde sein Flugzeug getroffen und stürzte ab. Der Pilot 
konnte sich nicht retten und verlor das Leben. Rickenbacher war damit 
das erste Opfer militärischer Kampfhandlungen in der Schweiz im Zwei­
ten Weltkrieg. Er blieb einer von ganz wenigen, die damals im Kampf 
ums Leben kamen. Nur fünf Jahre später geschah das zweite tragische 
Unglück: Hans Rickenbacher, Rudolfs älterer Bruder und ebenfalls Mili­
tärpilot, stürzte kurz vor Kriegsende mit seiner Maschine ab und fand 
ebenfalls den Tod. Die schweren Schicksalsschläge der Familie Ricken­
bacher lösten bei den Gutenburgern und Lotzwilern starke Betroffen­
heit aus.
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Herkunft und Jugend

Die Familie Rickenbacher stammte aus Zeglingen BL.1 Als junger Arzt 
zog Dr. Otto Rickenbacher 1908 von seinem Geburts- und Heimatort 
nach Gutenburg. Dort eröffnete der 34-Jährige eine Arztpraxis und war 
fortan der Dorfarzt von Lotzwil und Gutenburg. Auch die zahlreichen 
Kurgäste im Bad Gutenburg beanspruchten für ihre Heilung die Hilfe 
von Dr. Rickenbacher. Mit seiner Ehefrau Martha geb. Bider bewohnte 
er ein stattliches Haus an der Landstrasse eingangs von Gutenburg, wo 
sich auch die Praxis befand. Das Grundstück liegt direkt an der Gemeinde­
grenze von Lotzwil, welche auf dem kleinen Zufahrtssträsschen verläuft. 
Dem Ehepaar Rickenbacher wurden drei Kinder geboren: Hans (1913), 
Rudolf (1915) und Susi (1920). Die Primarschule besuchten die drei in 
Lotzwil. Von Rudolf ist bekannt, dass er die Sekundarschule in Langen­
thal und danach das Gymnasium in Burgdorf absolvierte. Nach der Ma­
tur begann er das Studium als Maschinenbauer an der ETH Zürich.
Die beiden Söhne interessierten sich schon als Jünglinge fürs Fliegen. 
Das mochte mehrere Gründe haben. Ihre Mutter war eine Verwandte 
(wenn nicht gar die Schwester) des Flugpioniers Oscar Bider, der die 
Knaben wohl für die Fliegerei begeisterte. Einen Einfluss dürfte auch die 
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Lotzwil-Gutenburg. Vom Rain 
(Hügel links) flogen die Ricken­
bacher-Brüder mit ihrem Segelflug­
zeug ins Langetental, hinweg 
übers Doktorhaus (zweites von 
links). Foto Verfasser
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Fliegerszene von Langenthal gehabt haben. Schon damals gab es dort 
etliche aktive Flugsportler, die sich im Aero Club Langenthal sowie der 
Segelfluggruppe organisiert hatten und ihrem Hobby frönten. Hans 
Rickenbacher jedenfalls machte als junger Mann mit einem Segler Flüge 
vom Rain, dem Hügel hinter dem Elternhaus. Damit er dort am Hang 
starten konnte, brauchte er Hilfe. Ältere Lotzwiler erinnern sich heute 
noch, wie es bei diesen Flügen zu- und herging. Wenn Hans Ricken­
bacher fliegen wollte, habe er jeweils mit einer Glocke geläutet, und so 
seien die Schulbuben zum Doktorhaus geeilt, weiss Ernst Herzig. Auch 
Armin Steiner erzählt, dass die älteren Buben dem Piloten beim Hang­
start halfen. Einige mussten den Flieger halten, während die anderen 
das Gummiseil spannten. Auf diese Weise konnte Hans starten und in 
die Langeten-Ebene hinausfliegen. Oft sei er geradewegs übers Doktor­
haus geflogen, sagt Ernst Herzig. Hans Rickenbacher soll jedenfalls ein 
draufgängerischer Pilot gewesen sein. Manchmal, so erzählte man sich 
damals in Lotzwil, sei er in Bern sogar unter der Kirchenfeldbrücke 
durchgeflogen.

Der Beginn des Zweiten Weltkrieges

Mit dem Kriegsbeginn 1939 hiess es für die Rickenbacher-Brüder ins 
Militär einrücken. Beide waren Piloten, dienten aber nicht in der glei­
chen Einheit. Zu den Ernstkämpfen in der Luft kam es erst im Mai und 
Juni 1940. Zum Verständnis der politischen Zusammenhänge, die zu die­
sen Kämpfen geführt hatten, seien hier die Kriegsereignisse in Europa 
und die Lage in der Schweiz vom Herbst 1939 bis zum Frühling 1940 
kurz zusammengefasst. Die Schilderung stützt sich auf das Buch 
«Schweiz im Krieg» des Historikers Werner Rings.2

Als am 1. September 1939 Deutschland Polen überfiel, blieb es in der 
Schweiz zwar ruhig. Doch die Lage war äusserst angespannt. Denn die 
Streitkräfte der gleichen Wehrmacht, die in 1000 Kilometer Entfernung 
Polen überrannte, standen vor Basel und am Rhein, im Norden und 
Nordosten jenseits der Grenze. Beunruhigend waren zudem die Front­
berichte aus Polen. Die deutsche Wehrmacht wandte eine bis dahin 
nicht bekannte Kriegstechnik an: den Blitzkrieg. Kampfflugzeuge und 
Bomber griffen mit ungeheurer Wucht in die Bodenkämpfe ein, Hun­
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derte von Panzern rollten unter dem Schutz der Flieger in breiter Front 
voran. Und die Bomber zerstörten Fabriken, Bahnlinien, Brücken und 
ganze Städte. Es war der erste totale Krieg des 20. Jahrhunderts. 
Wenig erfreulich war bei Kriegsausbruch auch der Zustand der Schwei­
zer Abwehrkräfte, besonders der Luftwaffe. Die Schweiz besass total 18 
kriegstüchtige Jagdflugzeuge, 36 veraltete Jagdmaschinen und 80 Be­
obachtungsflugzeuge. Von 21 Fliegerkompanien waren nur drei kampf­
tüchtig. Fünf Kompanien fanden, als sie einrückten, kein einziges Flug­
zeug vor. Die Mannschaften mussten heimgeschickt werden. Angesichts 
der deutschen Kampftaktik war klar: Im Kriegsfall würden die Schweizer 
Städte ebenso wehrlos untergehen wie die polnischen. Denn für die 
Abwehr, für den Schutz des Landes, für die Luftverteidigung aller stra­
tegisch wichtigen Ortschaften, Fabriken und Städte waren total 8 Such­
scheinwerfer, 3 Horchgeräte und 31 Fliegerabwehrgeschütze (Flab) vor­
handen. Kraftwerke, Stauanlagen, ja sogar Festungen waren ungeschützt 
gegen Fliegerangriffe.
Der ausrüstungsmässige Rückstand der Schweizer Armee war damals 
jedoch kaum bekannt. Denn die Mobilmachung war rechtzeitig erfolgt, 
wurde ruhig und präzise durchgeführt und klappte tadellos. Nur die 
wenigsten wussten, wie schlecht es in Tat und Wahrheit um die Landes­
verteidigung bestellt war. Erst der Rechenschaftsbericht von General 
Henri Guisan, der nach dem Krieg veröffentlicht wurde, deckte es auf. 
Die Armee vollständig auszurüsten, war 1939 noch eine Frage von 
Jahren. So musste es der Armeeführung als eine glückliche Fügung er­
scheinen, dass im Kriegsgeschehen eine Pause eintrat. Die Kämpfe in 
Polen dauerten nur 19 Tage, dann war das Land am Boden. Es folgte ein 
Krieg, der keiner war, ein nicht vereinbarter Waffenstillstand. Diese Si­
tuation wurde «Drôle de guerre» genannt. Einerseits begannen sich in 
der Schweiz und in Europa schon wieder Friedenshoffnungen zu regen. 
Andererseits befürchtete man hierzulande, in den Krieg hineingezogen 
zu werden, sofern die deutschen Truppen die Maginot-Linie, das 300 
Kilometer lange französische Verteidigungsbauwerk zwischen Basel und 
Nordostfrankreich, angreifen oder im Süden über die Schweiz umgehen 
würden. Die Armeeführung jedenfalls nutzte die Zeit des «Drôle de 
guerre» und ordnete vielfältige Massnahmen an. Es wurden Verteidi­
gungslinien gebaut, die fehlende Ausrüstung und Bewaffnung der Trup­
pen wurde ergänzt und die militärische Ausbildung vorangetrieben. 
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Rudolf Rickenbacher (1915–1940) 
vor einer Fokker CV. Foto Archiv 
Flieger-Flab-Museum Dübendorf
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Unter anderem tat sich auch in Sachen Luftverteidigung einiges: Be­
schaffung von Flab-Kanonen, Aufbau eines Fliegerbeobachtungsdienstes 
mit Alarm- und Auswertungszentralen, Aufrüstung der Luftwaffe. Noch 
vor Kriegsbeginn hatte die Schweiz in Deutschland 50 Messerschmitt 
Me-109 bestellt und bezahlt. Dies waren moderne Jagdflugzeuge deut­
scher Produktion. Die Maschinen wurden zu Beginn des Krieges an die 
Schweiz geliefert. Zu diesen Flugzeugen kamen 40 andere Apparate 
dazu. Damit standen der Luftwaffe 90 kampfbereite Flugzeuge zur Ver­
fügung. So hatte sie den Zustand fast völliger Hilflosigkeit der ersten 
Kriegstage überwunden.
Im April 1940 war die Zeit des Wartens, des Bangens und der hastigen 
Vorbereitungen vorbei. Die Deutsche Wehrmacht überfiel ohne Kriegs­
erklärung Norwegen und Dänemark, zwei neutrale Staaten wie die 
Schweiz. Für den Fall, dass die Schweiz das gleiche Schicksal wie die 
überfallenen Länder erleiden sollte, erliess der Schweizer Bundesrat 
Weisungen an die Bevölkerung und die Armee. Die Schweiz, so hiess es, 
werde sich gegen jeden Angreifer, woher er auch komme, mit allen 
Mitteln aufs Äusserste verteidigen. Bereits am 10. Mai 1940 trafen neue 
Schreckensnachrichten ein. Deutschland hatte den Angriff auf Holland 
und Belgien begonnen. Mit seiner Bomberflotte, mit gepanzerten Divi­
sionen und motorisierter Infanterie fiel die Wehrmacht in den beiden 
Kleinstaaten ein. Sechzehn Städte erbebten unter mörderischen Luft­
bombardements. In Belgien marschierten bald darauf französische und 
britische Truppen – eine Million Mann – ein, um den deutschen Vorstoss 
zu stoppen. Sollte dies möglich sein, bestand die Gefahr, dass deutsche 
Truppen durch die Schweiz nach Frankreich einfallen würden, um die 
Maginot-Linie zu umgehen und den französischen und britischen Ar­
meen in Belgien in den Rücken zu fallen. 
Am 10. Mai 1940 ordnete der Bundesrat die zweite Mobilmachung auf 
den kommenden Tag an, denn die Befürchtungen waren gross, dass die 
Schweiz von deutschen Truppen angegriffen würde. So wurde die Mo­
bilmachung im Geheimbulletin des Armeestabes damit begründet, 
«dass unser Land stündlich in Gefahr kommen kann, in den blutigen 
Strudel hineingerissen zu werden». Auch die Schweizer Presse und die 
Bevölkerung gingen davon aus, dass ein Angriff kurz bevorstand. Es gab 
damals berechtigte Gründe für eine solche Annahme. Berichte über 
Kriegsvorbereitungen aus dem süddeutschen Raum und dem Grenz­

200

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



gebiet häuften sich. Am 12. Mai wurde gemeldet, dass die deutschen 
Streitkräfte in der Nähe der Grenze noch erheblich verstärkt würden. 
Unter anderem waren nächtliche Truppentransporte in Zügen beobach­
tet worden, und dies in grosser Zahl. Am Rhein waren Vorbereitungen 
im Gang, Brücken über den Fluss zu schlagen. Und im weiteren deut­
schen Grenzgebiet wurden Wegweiser durch Tafeln ersetzt, die keine 
Ortsnamen, aber die genaue Entfernung von der Schweiz angaben.

Deutsche Verletzungen des Schweizer Luftraumes

In diesen Tagen wurde die Lage auch für die Flugwaffe ernst. Bereits am 
10. Mai, am Morgen des deutschen Angriffs auf Holland und Belgien, 
begegnete ein Schweizer Kampfflieger bei seinem Patrouillenflug zwi­
schen Brugg und Basel einem deutschen Bomber. Als er dessen Kom­
mandanten aufforderte zu landen, eröffnete der Bomber das Feuer. Der 
Schweizer Pilot griff an und schoss das deutsche Flugzeug in Brand. 
Gleichentags flog ein deutscher Bomber, eine Dornier Do-17, im Neuen­
burger Jura in die Schweiz ein und überquerte das halbe Mittelland. 
Über dem Kanton Zürich kam es zum Kontakt mit Schweizer Jagdflug­
zeugen. Bei ihren Anflügen wurden diese aus den Abwehrständen des 
Bombers beschossen. Den Jagdpiloten gelang es, die Kanonen der Dor­
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nier ausser Gefecht zu setzen und Treffer in einem Motor zu erzielen. 
Mit starker Rauchfahne verliess der Bomber bei Altenrhein die Schweiz 
und ging in einem nahegelegenen Schilfgebiet nieder. Auch in den fol­
genden Tagen kam es über der Schweiz zu Kontakten und Scharmützeln 
zwischen deutschen und Schweizer Flugzeugen.
Mitte Mai erreichte die Angst vor einem deutschen Angriff den Höhe­
punkt. Der Bundesrat und die Armeeführung nahmen an, dass in Süd­
deutschland 16 kriegsstarke Divisionen standen. General Guisan schrieb 
später in seinem Rechenschaftsbericht: «Eine Welle der Panik wogte 
durch das Land. […] Eine allgemeine Flucht in Richtung der fran­
zösischen Grenze setzte ein. […] In diesem Augenblick standen wir 
auch, ohne dass das Land genau wusste warum, in einer eigentlichen 
militärischen Gefahr.» Die Erwartung eines deutschen Angriffs war so 
gross, dass man in den Gesandtschaften der Westmächte in Bern und 
in den Nachrichtensektionen des Schweizer Armeestabes begann, alle 
nicht unbedingt notwendigen Dokumente zu verbrennen. Aus den Ge­
bieten, die an Deutschland grenzten, flüchteten viele Bewohner ins 
Landesinnere, in die Berge oder in die Westschweiz. In der Nacht vom 
14. auf den 15. Mai wurde der deutsche Angriff stündlich erwartet. 
Und obwohl es ruhig blieb und Kampfhandlungen ausblieben, rech­
nete die Schweiz auch in den folgenden Tagen mit dem Einfall der 
Deutschen.
Erst Jahre nach dem Krieg wurde klar, dass die Lage damals in Wahrheit 
längst nicht so bedrohlich gewesen war. Der Eindruck, dass eine deut­
sche Offensive gegen die Schweiz bevorstand, war von deutscher Seite 
absichtlich hervorgerufen worden. Es handelte sich um ein Täuschungs­
manöver, das lange vorbereitet und minutiös durchgeführt worden war. 
So waren die Truppenverschiebungen Scheintransporte. Truppenzüge 
mit verhängten Fenstern rollten heran – die Züge waren leer. Die Last­
wagenkolonnen mit spärlich bewaffneter Infanterie waren kriegs­
untauglich. Und die Mannschaften marschierten im Dunkel der Nacht 
wieder zurück, um ein zweites, drittes und viertes Mal in die Grenzzone 
zu fahren. Unter den Blachen der Züge mit Panzern standen Attrappen. 
Es wurden Geräuschkulissen vorgetäuscht, unwahre Gerüchte gestreut 
und irreführende Funksprüche abgesetzt. Der Bluff war perfekt, die 
westlichen Geheimdienste, inklusive dem schweizerischen, hatten ver­
sagt.
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Aber die Täuschung erfüllte ihren Zweck. Das französische Oberkom­
mando richtete sich auf einen deutschen Durchbruch durch die Schweiz 
ein. Es wurde mit einer Umgehung der Maginot-Linie gerechnet, damit 
die französischen Streitkräfte vom Norden und Süden in einer Zangen­
bewegung umschlossen werden konnten. So blieben Truppen, die im 
Norden dringend gebraucht worden wären, um dort den Einfall der 
deutschen Wehrmacht aufzuhalten, im Süden und standen längs der 
Schweizer Grenze in Bereitschaft. 
Die Ereignisse in der Luft verstärkten das Gefühl der Gefahr noch. Denn 
dort wurde bereits gekämpft – auf Leben und Tod. In den ersten Juni­
tagen verstärkten sich die Aktivitäten der deutschen Luftwaffe im fran­
zösischen Jura und dem schweizerischen Grenzgebiet. Dies hatte auch 
damit zu tun, dass der Kampf um Frankreich entbrannt und in vollem 
Gange war. So kam es über dem französischen Jura zu Luftkämpfen 
zwischen deutschen und französischen Kampfflugzeugen. Im Zuge die­
ser Gefechte gab es mehr und mehr Grenzverletzungen durch deutsche 
Maschinen. Bundesrat und Armeeführung hatten die Fliegertruppen an­
gewiesen, den schweizerischen Luftraum gegen jegliche Eindringlinge 
zu verteidigen. Sobald also eingeflogene ausländische Flugzeuge ge­
meldet wurden, starteten die Schweizer Jäger und versuchten, diese zur 
Landung zu zwingen. Über dem Grenzgebiet wurden aber auch ver­
mehrt Patrouillen geflogen, und oft genug entdeckten die Piloten dabei 
deutsche Maschinen über Schweizer Hoheitsgebiet. Zum Teil waren sie 
im Kampf mit der französischen Luftwaffe über die Schweiz abgedrängt 
worden, mehrmals jedoch flogen deutsche Maschinen bewusst über 
Schweizer Gebiet. Am 1. Juni drangen zwölf deutsche Bomber in den 
schweizerischen Luftraum ein. Vier Schweizer Jäger stellten sie über 
dem Jura. Als sie die Bomberpiloten zur Landung aufforderten, wurden 
sie aus den Heckständen beschossen. Sie griffen an. Zwei Bomber wur­
den abgeschossen. Seitens der Schweiz gab es keine Verluste. Am fol­
genden Tag gab es wieder Kämpfe. Ein Heinkel-Bomber war bei Genf in 
die Schweiz eingeflogen und von der Fliegerabwehr beschossen wor­
den. Bei Yverdon beschossen Schweizer Jäger den Bomber. Er wurde 
daraufhin, schwer beschädigt, zur Landung gezwungen. Ein Mann der 
fünfköpfigen Besatzung starb, zwei Unverletzte wurden gefangen ge­
nommen. Die Schweiz erlitt keine Verluste. 
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Die Einsätze vom 4. Juni 1940

Am 4. Juni 1940 kam es erstmals zu heftigen, turbulent verlaufenden 
Luftkämpfen. Es war der Tag, an dem Rudolf Rickenbacher zu Tode kam. 
Die folgende Beschreibung dieses Kampftages ist eine Zusammenfas­
sung aus dem Buch «Duell der Flieger und der Diplomaten» des Luft­
fahrtautors Ernst Wetter.3

Am 4. Juni, einem Dienstag, zeigte sich das Mittelland beinahe strah­
lend, einzig über dem Jura versperrten Wolken zwischen 1500 und 2000 
Meter teilweise die Sicht. Der Einflug fremder Flugzeuge begann schon 
in der Morgendämmerung und erreichte am Nachmittag den Höhe­
punkt. Insgesamt wurden elf Grenzverletzungen durch Flieger gezählt, 
wovon acht eindeutig als deutsche erkannt wurden. Zwischen 9.30 Uhr 
und 11 Uhr streiften drei deutsche Flugverbände mit vier bis acht Ma­
schinen im Hin- und Rückflug zum Kampfgebiet den äussersten Zipfel 
von Pruntrut. Wegen der kurzen Durchflugzeit erwies sich der Einsatz 
schweizerischer Jäger als aussichtslos.
Am Nachmittag stieg die Spannung bis zum Siedepunkt. Die deutsche 
Luftwaffe, schreibt Wetter, handelte auf den Befehl, der schweizerischen 
Flugwaffe entgegenzutreten. So flogen 28 Messerschmitt ME-110 und 
ein Heinkel-Bomber auf französischem Hoheitsgebiet nördlich von La 
Chaux-de Fonds herausfordernd auf und ab. Manchmal drang ein Teil 
von ihnen über die Grenze auf Schweizer Gebiet vor und zog sich wie­
der nach Frankreich zurück. Für die deutsche Taktik war der Ort gut 
gewählt, denn dort verläuft die Schweizer Grenze gradlinig und eindeu­
tig, nicht unübersichtlich und verzahnt wie im Pruntruter Zipfel. Gewollt 
führte die deutsche Luftwaffe eine Gefechtsberührung mit den Schwei­
zer Jägern herbei. Schweizer Piloten waren nach den Luftkämpfen über­
zeugt, dass die Deutschen den Kampf suchten und die Schweizer Jäger 
auf französisches Gebiet zu locken versuchten. 
Die Taktik verfehlte ihre Wirkung nicht. Mehrere schweizerische Jagd­
patrouillen von verschiedenen Fliegerkompanien stiegen ab Belp, Thun, 
Lausanne, Bözingen, Kestenholz und Olten auf und verwickelten sich in 
schwere Luftkämpfe. Insgesamt griffen an diesem Tag 18 schweizerische 
Jäger in die Kämpfe ein: 12 Messerschmitt ME-109, 4 Morane-Jagdflug­
zeuge und ein Aufklärungsflugzeug C-35. Bis auf eine Maschine, die­
jenige von Leutnant Rickenbacher, kehrten alle wieder zu ihren Stütz­
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punkten zurück, wenn einige auch von deutschen Treffern havariert. Die 
Schweizer Piloten kriegten es mit rund 30 deutschen Flugzeugen zu tun, 
vorwiegend mit Messerschmitts ME-110, zweimotorigen Zerstörern mit 
Heckbewaffnung. Charakteristisch waren deren Heckflügel, die an bei­
den Enden ein kleines Seitenruder besassen. Den Schweizer ME-109 
waren die ME-110 zumindest teilweise überlegen, weil sie stärker mo­
torisiert und schneller waren, die ME-109 dagegen konnte wendiger 
geflogen werden. Doch die Deutschen kämpften meist in grösseren Ver­
bänden. Oft formierten sie sich turmartig in Kreisen übereinander, dem 
sogenannten Abwehrkreis. Der Vorteil dieser Formation: Wenn ein Geg­
ner angriff, geriet er immer in den Schussbereich eines oder mehrerer 
deutscher Flugzeuge. Und aus dem Turm konnten sich immer wieder 
einzelne Maschinen lösen und zum Angriff übergehen.
Die Taktik der Schweizer Luftabwehr war effizient, wenn auch die An­
griffe unkoordiniert erfolgten und auf zufälligen Kontakten beruhten. 
Eine Führung der Schweizer Maschinen in der Luft bestand nicht, die 
Piloten flogen auf Sicht und versuchten, Gegner auszumachen und zum 
Angriff überzugehen. Erschwerend kam dazu, dass nicht alle Flugzeuge 
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mit Funk ausgerüstet waren. Piloten ohne Funk mussten sich per Hand­
zeichen zu verständigen suchen. Die Schweizer Kampfflieger berichte­
ten im Nachhinein über ihre Kämpfe. Daraus geht hervor, dass sich 
Zweierpatrouillen, aber oft auch einzelne Flugzeuge auf deutsche Ma­
schinen stürzten, und wenn sie in guter Schussposition waren, mit Bord­
kanonen und Maschinengewehren feuerten. Manchmal trafen sie den 
Gegner, manchmal mussten sie sich in Sicherheit bringen, weil sie selbst 
angegriffen wurden. Vielfach gingen die Piloten in solchen Situationen 
im Sturzflug tiefer und versuchten so zu entkommen. In ihren Berichten 
über die Luftkämpfe hoben deutsche Piloten den Angriffsgeist und die 
geschickte fliegerische Fähigkeit der Schweizer hervor. Sie erwähnten 
aber auch, dass sie selbst gegen die eigene deutsche Technik (Flugzeuge 
ME-109) gekämpft hatten. 
Am 4. Juni gingen einzelne Schweizer Piloten zweimal in die Luft, sie 
starteten nach der Landung und der Aufmunitionierung wieder und flo­
gen zurück ins Kampfgebiet. Fazit der turbulenten Kämpfe über dem 
Schweizer Jura an diesem Tag: Ein deutscher Bomber wurde abgeschos­
sen und stürzte jenseits der Grenze in Frankreich ab. Zudem vermissten 
die Deutschen zwei Messerschmitt ME-110, die wohl in Frankreich nie­
dergegangen waren. Die Schweiz verlor eine ME-109, das Flugzeug von 
Leutnant Rickenbacher, der beim Absturz ums Leben kam.

Der Todessturz

Die heisse Phase des Kampfes am 4. Juni 1940 begann kurz nach 14 Uhr 
und dauerte bis gegen 16 Uhr. Das Kampfgebiet lag über den Freiber­
gen im Raum zwischen Le Locle und St-Ursanne. Mehrere Begegnungen 
fanden im Gebiet über La Chaux-de-Fonds statt, wie den Berichten der 
Piloten zu entnehmen ist. Erwähnt werden darin aber auch Kämpfe über 
Le Locle, Saignelégier, St-Ursanne, dem Chasseral, dem Chaumont so­
wie St-Blaise am Neuenburgersee. Am stärksten beteiligt: die 15. Flie­
gerkompanie, die in Olten stationiert war. Diese hatte sich folgender­
massen auf einen Einsatz vorbereitet: Eine Patrouille stand frühmorgens 
(ab 4.30 Uhr) auf erster Alarmstufe, eine zweite nachmittags, dazu in 
zweiter Alarmstufe ganztägig noch eine Patrouille. Rudolf Rickenbacher, 
so erzählte man sich, habe sich auf Pikett in der Oltner Badeanstalt be­
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funden, als der Befehl zum Einsatz kam.4 Die erste Doppelpatrouille der 
Kompanie startete in Olten um 14.30 Uhr, nach 15 Uhr hoben nach­
einander vier weitere Maschinen ab und flogen ins Kampfgebiet. Um 
15.35 Uhr startete die Patrouille von Oberleutnant Rudolf Suter und 
Leutnant Rudolf Rickenbacher. Beide mussten ohne Funk auskommen, 
da nur gerade drei Maschinen der 15. Fliegerkompanie funkbestückt 
waren. Rickenbacher flog etwas früher als Suter los, weil seine ME-109 D 
(mit leistungsschwächerem Motor) früher startbereit war. Im Bericht 
über seinen Einsatz schrieb Rudolf Suter: «Im Steigflug Richtung Saigne­
légier überholte ich ihn (Rickenbacher) ca. fünf Minuten nach dem Start, 
worauf wir mit etwa 100 Meter Zwischenraum in Patrouille weiterflo­
gen. Den Kurs hatte ich nicht direkt nach La Chaux-de-Fonds gewählt, 
sondern eher der Grenze nach, um den Deutschen den Rückweg abzu­
schneiden, falls der Luftkampf vor unserem Eintreffen fertig sein sollte. 
Als wir uns 3500 Meter über Saignelégier befanden, konnte ich bereits 
drei Deutsche über La Chaux-de-Fonds erkennen, die sich anscheinend 
im Kampf befanden. Jedenfalls sah ich sie ständig steile und hochgezo­
gene Kurven fliegen. Ich nahm sofort Kurs auf den Kampfraum. Als ich 
wieder nach meinem Patrouillenkameraden Ausschau hielt, sah ich ihn 
nicht mehr. Das letzte Mal war er noch 300 m rechts unter mir gewe­
sen.» Suter beobachtete etwas später, wie sich die deutschen ME-110 
auf französisches Gebiet zurückzogen. Er flog diesseits des Grenzflusses 
Doubs auf gleicher Höhe weiter, hatte aber Mühe zu folgen. Kurz darauf 
erblickte er die drei Deutschen wieder und bemerkte, dass vor ihnen ein 
anderes Flugzeug flog. Er glaubte, es sei ein Begleitflugzeug. Doch: 
«Unvermutet drehte sich das vorderste auf den Rücken und stach im 
Sturzflug in die Wolken hinunter.» Den genauen Standort konnte er 
wegen der Wolkendecke nicht feststellen. Da sich die deutschen  
ME-110 darauf zurückzogen und sich keine weiteren Deutschen mehr 
zeigten, flog er wieder zurück zu seinem Stützpunkt nach Olten, wo er 
um 16.08 Uhr landete.
Die genauen Umstände des Kampfes von Rudolf Rickenbacher konnten 
nicht geklärt werden. Seine Maschine stürzte unweit von Glovelier bren­
nend ab und bohrte sich beim Friedhof des Dorfes Boécourt in die Erde. 
Rickenbacher war zwar nicht im Cockpit, er wurde aber 400 Meter 
neben der Unfallstelle tot aufgefunden; er hatte sich nicht mit dem Fall­
schirm retten können. Der militärische Untersuchungsrichter befragte 
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im Nachhinein alle beteiligten Piloten über den Hergang, doch keiner 
hatte weder seinen Kampf noch seinen Absturz beobachtet. Unklar 
blieb auch, ob das Flugzeug, das Oberleutnant Suter im Sturzflug in die 
Wolken tauchen sah, dasjenige von Rickenbacher gewesen war.
Die Untersuchungen an der zerschellten ME-109 und Auswertungen 
von Zeugenaussagen ergaben trotzdem einige Ergebnisse, die den Her­
gang des Absturzes erklären können. Dass sich Rudolf Rickenbacher am 
Luftkampf beteiligt hatte, ging aus dem Munitionsverbrauch seines 
Flugzeugs hervor. Aber auch er wurde beschossen und getroffen. Der 
ausgebrannte Öltank liess jedenfalls darauf schliessen, dass dieser im 
Luftkampf Treffer erhalten hatte. So könnte es zu Rickenbachers Ab­
sturz gekommen sein: Durch die Treffer im Öltank lief das Öl brennend 
aus. Damit wurden weitere Teile in Brand gesteckt. Die Maschine wurde 
flugunfähig, der Pilot war nicht mehr in der Lage, sie zu beherrschen. 
Dies konnte drei Gründe haben: Entweder war die Querruderbespannung 
verbrannt oder Steuerorgane lagen im Feuer oder der Pilot hatte durch 
die Flammen schon Brandverletzungen, die ihn am Steuern hinderten. 
Jedenfalls änderte die Maschine brüsk ihre Lage, womit grosse Beschleu­
nigungskräfte auftraten. Der durchs Feuer geschwächte Schultergurt 
riss und der Pilot wurde hinausgeschleudert. Durch Hängenbleiben oder 
Anstreifen wurde die Kabinendachauslösung betätigt und auf gleiche 
Weise ungewollt auch die Fallschirmbetätigung ausgelöst. Der Pilot 
wurde vom Fallschirm getrennt, bevor sich der Schirm im Flugzeug ver­
hängte. Rickenbacher stürzte aus etwa 1800 Meter zur Erde.
Am nächsten Tag berichteten die Zeitungen über die Luftkämpfe. Doch 
abgedruckt wurde nicht mehr als ein dürres Communiqué der Armee­
führung. Dies war aber üblich, denn zu der Zeit funktionierte bereits die 
staatliche Nachrichtenzensur. Obwohl Rudolf Rickenbacher das erste 
militärische Opfer von Kampfhandlungen war, erwähnte das Communi­
qué Absturz und Tod nur mit zwei Sätzen: «Im Luftkampf stürzte ein 
schweizerisches Flugzeug bei Boécourt in der Nähe von Glovelier ab. Der 
Pilot, Leutnant Rudolf Rickenbacher, geboren 1915, ist dabei im Dienst 
des Vaterlandes ums Leben gekommen.»5 Einige Zeitungen berichteten 
neben den Ereignissen vom Vortag noch über die Luftkämpfe an den 
vorangegangenen Tagen. 
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Diplomatische Intervention

Aus dem Armeestab erreichte die Zeitungsredaktionen am 5. Juni die 
Weisung, keine Kommentare militärischer oder politischer Natur über 
den Absturz zu veröffentlichen, damit die Beziehungen mit Deutschland 
nicht belastet würden. Trotzdem liessen die diplomatischen Folgen des 
Luftkampfes nicht lange auf sich warten. Die Reichsregierung interve­
nierte in Bern. In einer Note an den Bundesrat protestierte sie gegen die 
«feindseligen Akte», gegen die «beispiellosen Handlungen» eines neu­
tralen Staates. Sie behauptete, der deutsche Bomber sei über franzö­
sischem Hoheitsgebiet abgeschossen worden. Von zwei Kursfehlern 
abgesehen, habe bisher noch kein einziges deutsches Flugzeug den 
schweizerischen Luftraum berührt. Der Bundesrat wies die deutsche 
Darstellung zurück und bestand auf dem Recht, die schweizerische Luft­
hoheit mit allen Mitteln zu schützen. 
Vier Tage nach dem Luftkampftag mit Rickenbachers Absturz, am 8. Juni 
1940, folgte noch einmal ein Grosskampftag in der Luft. Schon am Vor­
mittag schossen die Deutschen ein Schweizer Aufklärungsflugzeug  
C-35, eine veraltete Maschine, ab. Pilot und Beobachter kamen dabei 
ums Leben. Wieder stiegen Schweizer Jäger auf und stürzten sich in den 
Kampf. Mindestens drei Flugzeuge büsste die deutsche Luftwaffe ein. 
Ausser der abgeschossenen C-35 gab es auf Schweizer Seite keine Ver­
luste. Ein Flugzeug wurde zwar schwer getroffen, doch der verletzte 
Pilot vollbrachte eine erfolgreiche Notlandung auf dem Flugfeld Bözin­
gen. Erst nach dem Krieg wurde klar, dass die deutsche Aktion des 8. Juni 
1940 eine Strafaktion für die Kämpfe des 4. Juni darstellte, die von 
Reichsmarschall Hermann Göring, dem Oberbefehlshaber der deutschen 
Luftwaffe, persönlich angeordnet worden war. 
In den folgenden Tagen kam es beim Bundesrat und der Armeeführung 
zu einer Änderung der Einsatzdoktrin der Flugwaffe – nicht zuletzt auf­
grund des starken diplomatischen Drucks der Reichsregierung. Deut­
sche Maschinen, die über die Grenze flogen, wurden nicht mehr be­
kämpft, die Verteidigung des Luftraums wurde also, vor allem in der 
Nähe der Grenze, nicht mehr wahrgenommen. In der Folge entspannte 
sich die Lage über dem Jura, unter anderem auch darum, weil die Deut­
schen den grösseren Teil Frankreichs besetzt hatten und sich das Kriegs­
geschehen in andere Regionen verlagerte.
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Die Beerdigung

Drei Tage nach dem Absturz, am 7. Juni, fand in Lotzwil die Beerdigung 
von Rudolf Rickenbacher statt. Die Bestürzung und die Anteilnahme der 
Bevölkerung waren gross. Für Gutenburg und Lotzwil war die Trauer­
feier ein Anlass, der weit über sonstige Beerdigungen hinausging. Nicht 
nur viele Bewohner der Dörfer und der Umgebung erwiesen dem Toten 
die letzte Ehre, auch eine grosse Zahl von Fliegerkameraden sowie hohe 
Offiziere der Armee waren anwesend, darunter der Chef der Flugwaffe, 
Oberstdivisionär Bandi, und Oberst Magron, der als Abgesandter des 
Generals teilnahm. Auf dem Friedhof Lotzwil und davor hatte sich eine 
Menschenmenge mit Hunderten von Trauergästen versammelt. Die Be­
erdigung war stark durch militärische Präsenz und Rituale geprägt. Ein 
Territorialspiel liess getragene Melodien ertönen, Schützen gaben eine 
dreifache Gewehrsalve ab und über dem Dorf kreiste eine Fliegerstaffel. 
Der Sarg des Toten, bedeckt mit einer Schweizer Fahne, wurde von vier 
Fliegeroffizieren in Uniform und Stahlhelm getragen. 
Die Abdankung hielt der Lotzwiler Pfarrer Johann Flückiger. Am Grab, 
das mit Blumen und Kränzen geschmückt war, nahm auch die Familie 
Rickenbacher Abschied vom Sohn und Bruder. Hans, in seiner Offiziers­
uniform, salutierte militärisch. Der pensionierte Lotzwiler Lehrer Armin 
Steiner erinnert sich noch an den Trauerzug und die Menschenmenge, 
die sich zum Friedhof begaben. Er schaute damals als Bub von der Woh­
nung des Dorfschulhauses zu, das nur einen Steinwurf vom Friedhof 

Die Familie am Grab (Susi, Mutter, 
Hans)

Der Trauerzug bei der Beerdigung 
in Lotzwil. Hinter dem Sarg die  
Familie. 
Fotos «Die Tat» (Schweiz. Landes­
bibliothek, Bern)
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entfernt ist. «Es war ein eindrückliches Ereignis, welches das Dorf tief 
bewegte», so Steiner. Offenbar hatte auch der deutsche Reichsmarschall 
Göring einen Kranz gestiftet, wie dies in Fliegerkreisen – auch bei Ab­
schüssen von feindlichen Piloten – üblich war. Die Familie, wird erzählt, 
habe ihn keines Blickes gewürdigt. Und Buchautor Ernst Wetter schreibt, 
die Lotzwiler hätten den Kranz nach der Beerdigung in Stücke zerrissen. 
Die Beerdigung Rudolf Rickenbachers war etwas Aussergewöhnliches 
und fand auch Beachtung in den Schweizer Medien. Im «Bund» zum 
Beispiel war in der Sonntagsausgabe ein längerer Text zu lesen,6 Bild­
berichte der Trauerfeier brachten auch die Zeitung «Die Tat»7 sowie die 
Illustrierte «Sie + Er».8

Knapp fünf Jahre nach Rudolf Rickenbachers Tod traf die Familie ein 
weiterer Schicksalsschlag. In den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges 
stürzte auch Hans Rickenbacher auf einem militärischen Übungsflug ab 
und starb. Er hinterliess seine Ehefrau und seine Tochter Christina. Die 
Beerdigung fand am 8. Mai 1945 statt, am Tag, als in Europa der Frieden 
verkündet wurde.
Die Eltern Rickenbacher und ihre Tochter Susi blieben in Gutenburg. Die 
letzten zwanzig Jahre seines Lebens verbrachte Dr. Otto Rickenbacher in 
Zurückgezogenheit. Sein Augenlicht liess nach, bis der Arzt gänzlich 
erblindete. Er starb 1959, kurz vor Vollendung seines 85. Altersjahres. 
Schon ein Jahr zuvor war Christina, die Tochter von Hans Rickenbacher, 
gestorben – sie war nur 17 Jahre alt geworden. 1977 starb Susi, die 
Schwester von Rudolf und Hans. Sie hatte nicht geheiratet, war kinder­
los geblieben. Als Letzte der Familie verstarb 1982 Martha Rickenbacher-
Bider, die Gattin des Dorfarztes und Mutter der drei Kinder. Damit gibt 
es keine direkten Nachkommen der Familie mehr, es sind auch keine 
Verwandten bekannt.

Erinnerungen

Nur wenig erinnert noch an Rudolf Rickenbacher und seinen Tod. In der 
Nähe des Absturzortes in Boécourt im Kanton Jura ist ein kleines Denk­
mal zu finden. Am Dorfrand, an der Strasse nach Bassecourt, steht eine 
Trauerweide. Ihre Zweige neigen sich zu einem niedrigen Stein, in den 
eine Tafel eingelassen ist. «Hier fiel im Luftkampf Lieutenant Rudolf 
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Rickenbacher, Fl. Kp. 15», steht darauf. Ein poetisches Gedenken gibt es 
vom Oberaargauer Schriftsteller Jakob Käser, der Rickenbacher ein Ge­
dicht widmete. 60 Jahre nach dem Absturz kam von diverser Seite die 
Anregung, die drei Grabsteine der Familie Rickenbacher auf dem Fried­
hof Lotzwil sollten wieder zurechtgemacht werden. Der damalige Ge­
meindepräsident Hermann Thomi liess die Steine restaurieren. Sie sind 
heute fast in der Mitte des Friedhofs zu sehen, umgeben von einer nied­
rigen Buchshecke. Auf dem einen Stein mit den Inschriften von Rudolf, 
Hans und dessen Tochter Christina ist über den drei Namen ein Bild ein­
gemeisselt: es ist ein Mann, der seine mit Flügeln versehenen Arme ge­
gen den Himmel hebt.

Quellen

1	 Junker Fritz, Gutenburg und seine Geschichte (S. 82/84); Hrsg: Einwohnergemeinde 
Gutenburg.

2	 Rings Werner, Schweiz im Krieg, 1933–1945; erweiterte Neuauflage 1990, Chro­
nos Verlag, Zürich.

3	 Wetter Ernst, Duell der Flieger und der Diplomaten: die Fliegerzwischenfälle 
Deutschland – Schweiz im Mai/Juni 1940 und ihre diplomatischen Folgen; Verlag 
Huber, Frauenfeld.

4	 Wiesner Heinrich, Schauplätze: Chronik; Ex Libris, Zürich.
5	 Zeitung «Der Bund», 5. Juni 1940.
6	 Zeitung «Der Bund», 9. Juni 1940.
7	 Zeitung «Die Tat», 10. Juni 1940.
8	 Illustrierte «Sie + Er», 15. Juni 1940.

Mehrere Hinweise und Quellenangaben lieferte Paul Zürcher, Herzogenbuchsee. Er 
leistete seinen Militärdienst in der Fliegerkompanie 15 wie vor ihm Rudolf Ricken­
bacher.

Der Grabstein von Rudolf, Hans 
und Christina Rickenbacher auf 
dem Friedhof Lotzwil.  
Foto Verfasser
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Das Geschäftshaus Jurapark in Langenthal
Von der Ersparniskasse Langenthal zur Clientis Bank Huttwil

Jürg Rettenmund (Text) und Paul Christen (Fotos)

Der Langenthaler Stadtpräsident Hans-Jürg Käser reagierte «begeistert» 
und sprach von einem «mutigen Entscheid für Langenthal und für die 
ganze Region», als ihm Remo Rudiger am 2. März 2004 die Nachricht 
überbrachte.1 Rudiger leitete die Langenthaler Geschäftsstelle der Clien-
tis Bank Huttwil. Er informierte den Stadtpräsidenten, dass seine Bank 
am Tag zuvor das seit vier Jahren leerstehende Bankgebäude der ehe-
maligen Ersparniskasse Langenthal an der Jurastrasse 27 erworben 
hatte. Die UBS, seit der Übernahme der Ersparniskasse Langenthal – 
ehemalige Ersparniskasse des Amtsbezirks Aarwangen in Langenthal – 
im Jahr 1996 Besitzerin des markanten Gebäudes an einem wichtigen 
städtebaulichen Drehpunkt zwischen dem Bahnhof und dem Stadtzen-
trum, hatte dieses an den deutschen Investor Robert Kuhlmann ver-
kauft. Über das Treuhandbüro Gerber in Herzogenbuchsee gelangte 
dieser an die Huttwiler Bank. Für die Bank passte das Angebot ideal, 
suchte sie doch einen Ersatz für die zu klein gewordene Geschäftsstelle 
am Brauihof 2, der zugleich ihre Ambitionen als Regionalbank in Lan-
genthal und im Oberaargau unterstrich. Innerhalb weniger Wochen wa-
ren sich Käufer und Verkäufer einig. Für Heinz Trösch, den Direktor der 
Huttwiler Bank, bedeutete dies zugleich die Heimkehr in ein Gebäude, 
dessen Entstehung er bereits als Mitglied der Geschäftsleitung der 
Ersparniskasse Langenthal miterlebt hatte.

Der Architekturwettbewerb

In dieser Funktion war Heinz Trösch im November 1982 das Sekretariat 
des Preisgerichtes für den Gestaltungswettbewerb des Neubaus über-
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tragen worden. Der 1925 bezogene Hauptsitz der Ersparniskasse Lan-
genthal an der Jurastrasse platzte damals aus allen Nähten. Seit der 
Bauzeit hatte sich die Bilanzsumme auf 1,5 Milliarden Franken vervier-
facht, die Zahl der Mitarbeitenden am Hauptsitz war von fünf auf zwi-
schen 65 und 70 angestiegen. Obschon die Entgegennahme von Spar-
geldern und die Gewährung von Hypotheken nach wie vor ein 
Schwergewicht der Banktätigkeit bildeten, hatte sie sich seit den Sech-
zigerjahren des letzten Jahrhunderts hin zur Universalbank entwickelt. 
Diesen Wandel wollte die Bank auch gegen aussen sichtbar machen, als 
sie sich nach verschiedenen Umbauten und Provisorien für einen Neu-
bau entschied. Zu diesem Zweck hatte sie  in den Jahren 1977 und 1981 
zwei benachbarte Parzellen erworben. Dort sollte, wie sie in der Bro-
schüre zur Einweihung im August 1988 schrieb, «kein hässlicher Bau-
klotz die häufigen Passanten abschrecken», sondern «sie vielmehr zum 

Das Gelände zwischen Jurastrasse 
und Bahnhofstrasse, auf dem die 
Ersparniskasse Langenthal ihren 
Neubau plante. Hinten links der 
alte Hauptsitz aus dem Jahr 1925

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



216

Betrachten und Verweilen animieren».2 Mit dem Architekturwettbewerb 
wollte man diesem Anspruch gerecht werden. Welche Bedeutung auch 
die Stadt diesem Bau beimass, ersieht man daraus, dass der Wettbewerb 
zugleich die Rahmenbedingungen für den Gestaltungsrichtplan Jura-
strasse im Gebiet zwischen oberer Bahnhofstrasse, Aarwangenstrasse 
und Jurastrasse festlegen sollte. Ziel dieses Gestaltungsplanes war es, 
das Gebiet zwischen Aarwangenstrasse, Bahnhofstrasse und Bahnhof-
platz «einer sinnvollen Überbauung zuzuführen und gleichzeitig die Vil-
len entlang der Jurastrasse zu schützen».3 
18 Architekturbüros beteiligten sich am Wettbewerb. Am 16. und 17. No
vember 1982 trat das Preisgericht unter dem Vorsitz des Langenthaler 
Wirtschaftsberaters Fritz Merz zusammen, um die Eingaben zu beurtei-
len und zu rangieren. Die Jury bestand aus sieben Fachrichtern, vier 
Architekten und drei Vertretern der Ersparniskasse. Beigezogen wurden 
ausserdem verschiedene Experten, unter anderem von der kantonalen 
Denkmalpflege und den Langenthaler Gemeindebehörden. Neun Pro-
jekte bezog das Preisgericht in die engere Beurteilung ein, von denen es 
schliesslich vier weiter bearbeiten lassen wollte. Das Preisgericht stellte 
«nach eingehender Diskussion» fest, «dass trotz anerkennenswerter 
Qualitäten kein Projekt die nötige Reife zur unmittelbaren Weiterbear-
beitung erreicht hat. Es werden auch bei den erstrangierten Projekten 
organisatorische und städtebauliche Mängel und baupolizeiliche Ver-
stösse festgestellt».4 Die Verfasser sollten ihre Projekte so weiter bear-
beiten, dass sie den Vorstellungen des Preisgerichts und der Bauherr-
schaft optimal entsprachen. Danach wollte das Preisgericht – nun als 
Expertenkommission – endgültig entscheiden. 
Doch dazu kam es vorderhand nicht. 

Das Siegerprojekt

Der Wettbewerb hatte nämlich auf dem Zonenplan und Baureglement 
einer neuen Gemeindebauordnung basiert, die die Bewilligungsinstan
zen des Kantons bereits passiert und auch die öffentliche Auflage 
erfolgreich hinter sich hatte. Doch am 24. April 1983 lehnten die Stimm-
berechtigten von Langenthal die Vorlage an der Urne bei einer Stimm-
beteiligung von 27,8 Prozent mit 1406 Nein gegen 1041 Ja ab. Zur Ab
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lehnung führte vor allem eine Einzonung am Moosrain.5 Die für die Bank 
wesentlichen Bestimmungen – die verringerten Grenzabstände – waren 
nicht umstritten. Trotzdem, und obschon die Gemeinde unverzüglich 
eine neue Vorlage ohne die umstrittene Einzonung nachschob, ent-
schloss sich die Bankleitung, nicht auf den nächsten Volksentscheid zu 
warten, sondern ihr Projekt auf die alte Bauordnung von 1962 auszu-
richten. Die Expertenkommission musste das Wettbewerbsverfahren 
ohne Ergebnis abbrechen. Die Verfasser der vier Gewinnerprojekte wur-
den eingeladen, eine Vorprojektstudie zu erstellen. Die veränderten Vor-
gaben zwangen sie, ihre Eingaben komplett zu überarbeiten. Die Bank 
entschied sich schliesslich, das Projekt «Galleria» der ursprünglich viert-
platzierten Ernst & Nyffeler Architekten in Langenthal auszuführen. 
Der Verwaltungsrat der Bank folgte im November 1983 dieser Empfeh-
lung und setzte Planung und Weiterbearbeitung in Gang. Durch den 
negativen Volksentscheid verzögerte sich der ursprüngliche Zeitplan um 
rund ein Jahr. Knapp ein Jahr später war das Projekt reif für die Bau
publikation. Projektverfasser Hermann Ernst fasste seine Gedanken zu 
den städtebaulichen Aspekten sowie zur Situation und äusseren Gestal-
tung wie folgt zusammen:
«Der Neubau weist einen kompakten, in der Höhe von drei auf vier Ge-
schosse gestaffelten Baukörper mit unregelmässiger Grundrissform auf. 
Die Grundriss- und Gebäudeform reagiert städtebaulich auf die Gelenk-
situation des Grundstückes, indem die Richtungen der Aarwangen
strasse und der Jurastrasse sowie auch jene der Bahnhofstrasse auf
genommen werden. Die Bank im Drehpunkt der Richtungen steht auch 
im Schnittpunkt von neu zu schaffenden Fussgängerverbindungen zwi-
schen Bahnhof- und Jurastrasse. Von diesem Schnittpunkt aus haben 
wir eine eindeutige und einladende Eingangssituation ins neue Bank
gebäude mit der gedeckten, offenen Vorhalle. Der Eingang ist gut er-
sichtlich von der Jurastrasse wie von den neuen Kundenparkplätzen, 
welche durch die zur Murgenthalstrasse abgewinkelte Stellung in grös-
sere, zusammenhängende, von den übrigen Bereichen trennende Grün-
flächen eingebettet liegen.
Das bestehende Bankgebäude als klassizistischer Bau kann seine Eigen-
ständigkeit bewahren. Getrennt und doch verbunden durch den dazwi-
schenliegenden Platz stehen sich Neu- und Altbau gegenüber. Hier zeigt 
sich, wie der Neubau trotz des grossen Gebäudevolumens rücksichtsvoll 
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Am 9. November 1986 wurde die 
Rahmenkonstruktion der markan
ten Kuppel mit dem Helikopter 
montiert.
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Ende November 1986 konnte  
das Aufrichtetännchen montiert 
werden.

auf die bestehende Umgebung und den Altbau reagieren will: in Bezug 
auf die Gebäudehöhen, die Gliederung der Fassade mit den hervor
gehobenen Einfassungen in massiver Bauart und der Feingliedrigkeit der 
Metallbauteile, die dem Baukörper Leichtigkeit verleihen sollen. Farbe 
und Material dieser massiven Fassadenteile sind verwandt mit jenen des 
Altbaus; nach unseren Vorstellungen grau-grüner Andeer-Granit an
stelle der grau-grünen, früher üblichen Kunststein- oder Sandsteinein-
fassungen. Nicht zuletzt abgeleitet aus der Bankfarbe der Ersparniskasse 
schlagen wir ein abgestimmtes, jedoch nicht aufdringliches Blau-Grün 
als Farbe der Metallteile vor. Der ganze Neubau erhält durch Material, 
Gliederung und Farbe eine einprägsame Erscheinung, die entsprechend 
dem Leitbild der Bank stabil, währschaft und zukunftsorientiert zugleich 
ist und sich gut in die Umgebung einordnen wird.»6

Hans-Rudolf Wüthrich, Vizedirektor der Ersparniskasse des Amtsbezirks 
Aarwangen, ergänzte diese Würdigung aus Sicht der Bank wie folgt: Es 
galt, «im projektierten Gebäude mit seiner ganz unkonventionellen 
Grundrissform die verschiedenen Dienstbereiche organisatorisch und 
betriebsablaufmässig möglichst optimal unterzubringen. Mit offenen 
Schaltern will die Bank ihre Kundenfreundlichkeit weiter fördern und 
wieder Voraussetzungen erreichen, die das persönliche Gespräch am 
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Bankschalter ermöglichen. Einen interessanten Akzent setzt die prak-
tisch kreisrunde Schalterhalle, die als Innenhof gestaltet ist und einen 
Teil des Tageslichts von einer drei Stockwerke höher gelegenen impo-
santen Glaskuppel erhält. Die Büroräume sind gegen die Schalterhalle 
hin auf allen Stockwerken mit rundumlaufenden Galerien versehen, 
welche mit der Schalterhalle und untereinander durch eine grosszügig 
wirkende Wendeltreppe erschlossen sind.»7 Bereits bei der Vorstellung 
im November 1983 hatte die Bank ihr Projekt mit folgenden Worten 
charakterisiert: «Im Ganzen besticht das Projekt durch seine einladend 
wirkende, kundenfreundliche Grundhaltung sowohl in der städtebau-
lichen Situation als auch der inneren Organisation. Von aussen gesehen 
wirkt es einprägsam und unverwechselbar, im Innern überzeugt die 
nicht nur horizontal gut organisierte, sondern auch vertikal ausdrucks-
volle zentrale Halle.»8

Bau und Bezug

Nachdem die Gemeinde Langenthal am 15. Juli 1985 die Baubewilli-
gung erteilt hatte, konnte im August mit der Rodung des Terrains und 
dem Abbruch der bestehenden Liegenschaften an der Jurastrasse 29 
und der Bahnhofstrasse 26 begonnen werden. Heinz Trösch wurde das 
Präsidium der Baukommission übertragen. 
Am 5. Juli 1988 gingen die Schalter im Neubau nach einer dreiwöchigen 
Umzugszeit zum ersten Mal auf. Ein offizieller Einweihungsakt fand nicht 
statt. Am 11. August konnten die Partizipanten anlässlich der Jahresver-
sammlung einen Blick hinter die Kulissen werfen, und am 20. August 
wurden die Türen für das Publikum geöffnet. In einer Broschüre, die zu 
diesem Tag erschien, hob die Bank die grosszügige Grünanlage mit Sitz-
bänken, einem Biotop und dem Brunnen des bekannten Berner Künst-
lers Ueli Berger als besondere Anziehungspunkte auch ausserhalb der 
Banköffnungszeiten hervor. Besonders ging sie aber auf die bankspezi-
fische Ausgestaltung im Innern ein: «Hier müssen sich sowohl Besucher 
als auch Mitarbeiter wohlfühlen. Der offene Innenhof mit der Glaskup-
pel vermittelt dem Besucher nicht nur ein aussergewöhnliches Raum
erlebnis, er besitzt auch symbolische Bedeutung: Der Kunde steht im 
Mittelpunkt! Alle Dienstleistungen gruppieren sich um ihn. Im Erd
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Der neue Hauptsitz der Ersparnis-
kasse Langenthal im Juni 1988, 
kurz vor der Eröffnung

geschoss findet er die offenen Beratungsschalter, in den oberen Galerie-
geschossen die Besprechungszimmer für Spezialberatungen. Routine
geschäfte wie der Bezug von Bargeld, die Abfrage des Kontosaldos, die 
Benützung des Kundentresors oder die Inanspruchnahme von Finanz
informationen will der Kunde je länger desto mehr ohne Bedienung  
oder Beratung und ungeachtet der Öffnungszeiten der Bank erledigen. 
In der fernbedienten Kundentresoranlage kann sich der Kunde alleine 
und selbständig aufhalten. Unterstützung oder Beratung sind aber so-
fort zur Stelle, wenn er sie benötigt oder wünscht. Am Geldausgabeauto
maten im Kassenvorraum hat der Kunde mit seiner ec- oder Bankkun-
denkarte Zugang zu seinen Kontoinformationen und kann sich – im 
Rahmen der individuellen Limiten – selbst mit Bargeld bedienen. In der 
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besonders ausgestatteten Börsenecke findet er eine Vielfalt von aktuel
len Finanzinformationen.
Dank dem offenen Innenhof erhalten alle Räume Tageslicht. Die Anord-
nung der Büros auf der Aussenseite lässt zudem eine natürliche Be
lüftung zu, sodass eine generelle Klimatisierung überflüssig war. Dies 
spart nicht nur Kosten, sondern steht im Einklang mit den allgemeinen 
Energiesparbemühungen und vermittelt obendrein den Mitarbeitern ein 
Wohlgefühl am Arbeitsplatz. Dies ist keineswegs unwichtig, denn wir 
verbringen einen wesentlichen Teil unseres Lebens am Arbeitsplatz. Ar-
beitsplätze müssen deshalb nicht nur funktionellen Anforderungen ge-
nügen, sie müssen auch eine behagliche, freundliche Atmosphäre aus-
strahlen. Dies kommt nicht zuletzt wieder unseren Kunden zugut. 
Die weite Schalterhalle und offene Schalter waren uns ein besonderes 
Anliegen, damit unsere Berater die Kunden ohne trennendes Glas be-
dienen können. Die Entwicklung automatischer Kassentresoranlagen 
erlaubt es, die Sicherheitsbedürfnisse den Kundenbedürfnissen unterzu-
ordnen. Der direkte Kontakt zwischen Berater und Besucher erleichtert 
ganz massgeblich die im Bankgeschäft heute so wichtige Kommunika-
tion. […] Die ‹Cafeteria› im Attikageschoss ist ein beliebter Treff, wo 
unsere Mitarbeiter vormittags und nachmittags gruppenweise ihre je 
zehnminütige Pause verbringen, sich mit einem Getränk erfrischen und 
stärken oder bei einem kurzen Schwatz gedankliche Abwechslung fin-
den.»9

Der Architekturpreis

Im Eröffnungsjahr erfuhr der Neubau eine besondere Auszeichnung: 
Aus neun näher betrachteten Neu- und Umbauten dieses Jahres wurde 
er von der Gemeinde mit dem Architekturpreis ausgezeichnet. Die Wür-
digung hebt noch einmal seine architektonischen Vorzüge hervor: «Der 
Neubau weist einen kompakten in der Höhe von drei auf vier Geschosse 
gestaffelten Baukörper mit unregelmässiger Grundrissform auf. Der Bau 
ist charakterisiert durch die Durchdringung eines ausgedehnteren drei-
geschossigen, mit einem zentralen viergeschossigen Baukörper, welcher 
von aussen gesehen als zurückgesetztes Attika-Geschoss weniger in Er-
scheinung tritt. Mit dieser differenzierten Höhenentwicklung und durch 
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die Übernahme aller gegebenen Bezugsrichtungen gliedert sich der 
Komplex gut in die Umgebung ein, ohne dass seine wahre Grösse (Höhe 
und Seitenlänge) aus der Sicht des Fussgängers zum Ausdruck kommt. 
Die Grundriss- und Gebäudeform reagiert städtebaulich auf die Gelenk-
situation des Grundstückes, indem die Richtungen der angrenzenden 
Strassen aufgenommen werden. Der Eingang ist gut ersichtlich von der 
Jurastrasse wie von den neuen Kundenparkplätzen, welche in einer von 
den übrigen Bereichen trennenden Grünfläche eingebettet liegen. Das 
nachbarliche, ehemalige alte Bankgebäude als klassizistischer Bau kann 
seine Eigenständigkeit bewahren. Getrennt und doch verbunden durch 
einen dazwischenliegenden Platz stehen sich Neu- und Altbau gegen
über. Hier zeigt sich speziell, wie der Neubau trotz seiner Grössendimen-
sion rücksichtsvoll auf die bestehende Umgebung reagiert. Die Steinver-
kleidung der Fassade mit grünem Granit nimmt in neuer Form das 
Stilmittel der Steineinfassung des Altbaus auf. An dessen Kleinmassstäb-
lichkeit orientiert sich die Feingliedrigkeit der Metallbauteile. Die Fassa-
denfarbe in pastellartigem Grün identifiziert sich mit der Umgebung, 
bestehend aus Hecken und Hochstammbäumen. Dieser Neubau zeich-
net sich durch die eigenwillige, feingliedrige Fassadengestaltung und 
die glückliche Bewältigung der Gelenksituation und städtebauliche Ein-
fügung aus. Interessant ist, dass die Architektursprache der heutigen 
Zeit entspricht und man keine anpässlerische Lösung wählte. Es bleibt 
hinzuweisen, dass der Ausführung ein umfassendes Auswahlverfahren 
in Wettbewerbsform vorausging.»10

Die Bank in Huttwil erweitert ihr Marktgebiet

Heinz Trösch erlebte diese Ehrung nicht mehr als Mitarbeiter der Erspar-
niskasse Langenthal. Bereits vor dem Umzug hatte er die Bank verlassen, 
um die Leitung der in Langenthal neueröffneten Schweizerischen Volks-
bank zu übernehmen. Auch nur von aussen verfolgte er deshalb mit, 
wie die Ersparniskasse Langenthal 1996 ihre Selbständigkeit aufgeben 
musste und von der Bankgesellschaft – heute UBS – übernommen 
wurde. Weil sich die Grossbank auch die Bank Langenthal einverleibte, 
wählte sie deren Gebäude an der Marktgasse als Geschäftsstelle und 
suchte für dasjenige an der Jurastrasse Interessenten. Im Gespräch wa-
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ren unter anderem auch die Stadt Langenthal sowie die Kaufmännische 
Berufsschule, doch keine Lösung konkretisierte sich.11 
In der Zwischenzeit war Heinz Trösch im Jahr 2000 zum neuen Direktor 
der Bank in Huttwil gewählt worden. Bereits unter seinem Vorgänger 
Werner Lüthi hatte die Bank auf die Umgestaltung der Bankenland- 
schaft reagiert: Neben den beiden Langenthaler Regionalbanken war 
auch die Ersparniskasse des Amtsbezirks Wangen von der Bankgesell-
schaft übernommen worden. 1997 eröffnete die Huttwiler Bank in Bleien
bach, Lotzwil und Rütschelen nebenamtlich geführte Zweigstellen. Im 
November 2000 wurde diejenige von Lotzwil zur vollamtlich geführten 
Geschäftsstelle aufgewertet. In der Folge setzte die Bank diese strate-
gische Neuausrichtung konsequent um. Einerseits wurde das Markt
gebiet ins untere Langetental ausgeweitet, andererseits die Bank zur 
Vertriebsbank umfunktioniert. Backoffice-Arbeiten wie Zahlungsverkehr 
oder EDV wurden sukzessive an die RBA, die gemeinsame Holding der 
Regionalbanken, ausgelagert. Während die Bank in ihrem Stammgebiet 
rund um Huttwil ihre Position halten will, ist für sie der Raum zwischen 
dem unteren Langetental und dem Jurasüdfuss ein Wachstumsmarkt – 
einerseits wegen der Lücken, die dort die von den Grossbanken über-
nommenen Regionalbanken hinterliessen, andererseits weil dieser Wirt-
schaftsraum stärker wächst. Vorerst ausgeklammert blieb das Zentrum 
Langenthal, weil die Bank früher die Kosten und Risiken in diesem «over-
bankeden» Markt als zu hoch eingeschätzt hatte. Bereits 2001 wurden 
weitere Geschäftsstellen in Ursenbach, Eriswil und Aarwangen eröffnet. 
Im Jahr 2006 folgte mit der Eröffnung der Geschäftsstelle in Niederbipp 
der Schritt über die Aare an den Jurasüdfuss. Im gleichen Jahr konnte die 
bis dahin in der Gemeindeverwaltung eingemietete Filiale Lotzwil nach 
bloss fünf Jahren mit dem Umzug in ein neuerstelltes Geschäftshaus an 
der Huttwilstrasse vergrössert werden.12

In der Zwischenzeit hatte die Bank den Schritt nach Langenthal trotz-
dem gewagt. Den Weg dorthin geebnet hatte die Spar- und Leihkasse 
Melchnau. Diese war im Januar 2002 an die Bank in Huttwil mit dem 
Wunsch herangetreten, die beiden Banken zu fusionieren. Die nach wie 
vor gesunde Melchnauer Bank sah aufgrund ihrer Grösse die Vorausset-
zungen für einen Alleingang längerfristig nicht mehr gegeben. Ins Feld 
geführt wurden namentlich die sprunghaft steigenden Sockelkosten für 
regulatorische Vorschriften und die EDV. Die Generalversammlungen 

Clientis Bank Huttwil

Entwicklung der Bilanzsumme  
(in Mio. Fr.)
1997	 553,3
1998	 575,7
1999	 577,5
2000	 584,1
2001	 614,5
2002	 729,6
2003	 758,3
2004	 783,0
2005	 817,7
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Gondiswil

Huttwil (1876)
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Langenthal (2002*)
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Lotzwil (2000)
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Bleienbach
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Ursenbach (2001)
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Roggwil (2003)

Hauptsitz
Geschäftsstelle
Zweigstelle

( ) Eröffnungsjahr
* Fusion mit Spar- und Leihkasse Melchnau

Die Niederlassungen der Clientis 
Bank Huttwil mit jeweiliger Jahr-
zahl der Eröffnung
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beider Banken segneten diesen Entscheid ab. Die Spar- und Leihkasse 
Melchnau ging in die Bank in Huttwil auf. Deren Aktienkapital erhöhte 
sich damit von 7,0 auf 8,8 Millionen Franken, die Bilanzsumme von 
614,5 auf 721,3 Millionen Franken. Vor allem aber brachte die 
Melchnauer Kasse neben ihrem Hauptsitz auch ihre Geschäftsstelle im 
Brauihof 2 in Langenthal in die Bank in Huttwil ein.13

Engagiert beim Aufbau des Clientis-Vertragskonzerns

Die Veränderungen in der Oberaargauer Bankenlandschaft waren kein 
Einzelfall. Sie waren eingebettet in einen tiefgreifenden Wandel in der 
ganzen schweizerischen Bankenlandschaft. Verluste und Wertberich
tigungen aus der Wirtschafts- und Immobilienkrise sowie nicht fristkon-
forme Refinanzierungen stellten verschiedene Regionalbanken vor Pro
bleme. Im Oktober 1991 wurde die Spar- und Leihkasse Thun durch die 
Eidgenössische Bankenkommission geschlossen. Die Bilder von den vor 
geschlossenen Bankschaltern anstehenden Kunden, die um die Welt 
gingen, fügten dem Bankenplatz Schweiz einen enormen Imagescha-
den zu. Unter den Regionalbanken hatte allerdings bereits vorher ein 
Konzentrationsprozess eingesetzt.  Die Zahl der Banken hatte schon von 
1990 auf 1991 von 204 auf 189 abgenommen, die gesamte Bilanz
summe um 0,9 Prozent. In den folgenden Jahren verschärfte sich die 
Entwicklung: Pro Jahr ging die Zahl der Regionalbanken um je weitere 
rund zwanzig zurück, die Bilanzsumme nahm 1992 um 3,0 Prozent ab, 
1993 um 7,2 Prozent und 1994 um 14,2 Prozent. Der Anteil der Regio-
nalbanken an der Bilanzsumme sämtlicher dem Bankengesetz unter-
stellten Institute nahm von 1990 bis 1995 von 8,7 auf 5,5 Prozent ab. 
Gleichzeitig steigerten die Grossbanken durch die Übernahme bedrohter 
Regionalbanken ihren Anteil von 48,4 auf 55,2 Prozent.
In dieser Situation sahen sich die Regionalbanken zum Reagieren ge-
zwungen. Am 1. September 1994 schlossen sich 98 von ihnen mit einer 
Bilanzsumme von rund 45 Mia. Franken zur RBA-Holding zusammen. 
Sie verpflichteten sich im Rahmen verschiedener Tochtergesellschaften 
zu einer engen Zusammenarbeit, während die Holding mit vier opera-
tiven Gesellschaften Dienstleistungen für ihre Mitglieder zur Verfügung 
stellt.14
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Das Geschäftshaus Jurapark von 
der Jurastrasse her. Rechts ange-
schnitten das ehemalige Ersparnis-
kasse-Gebäude

Dank dem Café Jurapark belebt 
sich an wärmeren Tagen auch der 
Vorplatz des Geschäftshauses.
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Die Vorgeschichte: 130 Jahre Clientis Bank Huttwil

Die Gründung
Am 19. Juli 1876 gründeten rund 45 Aktionäre mit einem Aktienkapital von 
100 000 Franken die Spar- und Leihkasse Huttwil. Den angestrebten Geschäfts-
kreis erkennt man aus den Gemeinden, in denen Zeichnungslisten aufgelegt 
worden waren: neben Huttwil waren dies Eriswil, Wyssachen, Dürrenroth und 
Rohrbachgraben – Letzteres ausdrücklich auch für Rohrbach. In den Statuten 
war der Zweck umschrieben, wie er für Regionalbanken-Gründungen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts typisch ist: Die Spar- und Leihkasse sollte 
Spargelder auf Zins annehmen und damit dem «Handwerker- und Gewerbe-
stand» sowie Industrie, Handel und Landwirtschaft Kredite gewähren. Aus-
drücklich ausgeschlossen wurde die Gewährung von Hypothekarkrediten. 
Man kann hinter dieser Einschränkung zwei Gründe vermuten: Einerseits be-
standen im angestrebten Geschäftskreis bereits mehrere Ersparniskassen, die 
vor allem im Hypothekargeschäft tätig waren. Auf sie wollten die Initianten 
Rücksicht nehmen. Andererseits rekrutierten sich die Gründer vornehmlich 
aus dem Kreis der Handelsleute, der Industriellen und der Gewerbetreibenden 
und hatten selbst besondere Kredit- und Finanzierungsbedürfnisse. Dazu ge-
hörte namentlich die Gewährung von Wechselvorschüssen. Zudem entstan-
den mit dem aufkommenden Eisenbahn- und Industriezeitalter auch in der 
Landwirtschaft neue Kreditbedürfnisse, weshalb denn in den Gründungsaus-
schüssen und dem Verwaltungsrat von Anfang an auch Landwirte, vornehm-
lich aus den Nachbargemeinden Huttwils, eingebunden wurden.
Allerdings zeigte es sich rasch einmal, dass es schwierig war, mit diesem Kre-
ditbedarf die der Bank zufliessenden Spargelder und Kontokorrent-Depositen 
mit der geforderten Sicherheit anzulegen. Die Beschränkung wurde deshalb 
bereits 1880 aufgehoben. Auch so waren die ersten Jahre der jungen Bank 
schwierig. Erst mit der Hochkonjunktur der Jahrhundertwende konnte sie sich 
konsolidieren. Dabei profitierte die Region Huttwil zusätzlich vom ab 1889 
endlich erfolgten Anschluss ans nationale Eisenbahnnetz.

Eigenes Haus, neuer Name
Seit 1878 befindet sich der Sitz der Spar- und Leihkasse Huttwil an der Stadt-
hausstrasse 1. Bis 1945 war sie dort eingemietet. Mit dem Kauf der Liegen-
schaft wurde auch die Planung eines Neubaus an die Hand genommen. Aus 
einem Ideenwettbewerb unter der Aufsicht von Kantonsbaumeister Egger 
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ging ein Projekt von Dubach und Gloor Architekten in Bern als Sieger hervor. 
Nach knapp zweijähriger Bauzeit konnte es am 1. November 1948 bezogen 
werden. Zusammen mit dem bereits 1934 neugebauten Stadthaus und dem 
1952 anstelle der Mohrenscheune errichteten Kirchgemeindehaus schuf das 
Bankgebäude eine neue architektonische Scharnierstelle zwischen dem alten 
Städtlikern und der Bahnhofstrasse. Ursprünglich nutzte die Bank bloss das 
Erdgeschoss sowie den Tresor- und Archivraum im Keller selbst. Das änderte 
sich mit dem weiteren Wachstum nach und nach. Bis heute ist es aber – mehr-
fach umgebaut – Hauptsitz geblieben. Nach dem eigenen Haus erhielt die 
Bank auch einen neuen Namen: 1950 stimmten die Aktionäre der Umbenen-
nung in «Bank in Huttwil» zu.
Von Anfang an verstand sich die Spar- und Leihkasse als Bank nicht nur für 
Huttwil, sondern für die ganze Region. Das lässt sich daran ablesen, dass der 
erste Verwaltungsrat zur Hälfte aus Vertretern der Nachbargemeinden – Rohr-
bach, Wyssachen, Dürrenroth, Gondiswil und Ufhusen – bestand. 1924 wur-
den in Eriswil, Gondiswil und Rohrbach Einnehmereien eröffnet. Im Verlauf 
der Jahre kamen zwei weitere in Auswil und Kleindietwil hinzu. Die Einnehme-
rei Rohrbach wurde, der Bedeutung dieser Gemeinde für die Bank entspre-
chend, 1962 in eine Agentur aufgewertet.

Das Bankensterben überlebt
Anders als viele Regionalbanken gerade auch im Oberaargau und Emmental 
überstand die Bank in Huttwil die Rezessionsjahre Ende des letzten Jahrhun-
derts. Im Geschäftsbericht 2001 führte Werner Lüthi, Direktor der Bank zwi-
schen 1980 und 2000, dies vor allem auf zwei Gründe zurück: Zum einen 
widerstanden die Verantwortlichen den Verlockungen der Boomjahre und 
strebten kein forciertes Wachstum der Bilanzsumme an. Zum andern kann die 
Bank sich etwas abseits der Agglomerationen auf eine überdurchschnittlich 
treue Kundschaft verlassen. Qualitatives Wachstum wurde bei der Bank in 
Huttwil stets vor quantitatives gestellt. Dadurch wurde man auch beim Ein-
bruch von nicht verkraftbaren Rückstellungen und Verlusten verschont. Ver-
stärkt setzte die Bank in Huttwil dabei auf den Hypothekarkredit: Sein Anteil 
an der Bilanzsumme hat sich im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts kontinuier
lich von unter 40 auf rund 80 Prozent verdoppelt.
1992 kaufte die Bank in Huttwil von der Burgergemeinde deren 1864 gegrün-
dete Ersparniskasse. Mit einem Kapitalanteil von 7,58 Prozent ist die Burger-
gemeinde seither die grösste Einzelaktionärin.15
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Noch einen Schritt weiter gingen die inzwischen zahlenmässig weiter 
auf 96 geschrumpften Regionalbanken im Jahr 2003: Zehn grosse for-
mierten sich zu den sogenannten Initiativbanken. 31 kleinere und mitt-
lere schlossen sich auf Beginn des Jahres 2004 dem Vertragskonzern 
Clientis an. Die 28 Banken, die sich keiner dieser beiden Gruppen an-
schliessen mochten, taten sich zur RBA-spirit-Gruppe zusammen. Wäh-
rend die Bank in Huttwil bei der RBA-Gruppe zwar zu den Gründungs-
mitgliedern gehört, aber sich nicht aktiv an den Vorarbeiten beteiligt 
hatte, spielte sie nun in der Clientis-Gruppe an vorderster Front mit: 
Direktor Heinz Trösch war Mitglied im Projektleitungs-Ausschuss und 
dort vor allem dafür verantwortlich, den gemeinsamen Marktauftritt zu 
erarbeiten. Nach der Gründung wurde er Vizepräsident des Verwal-
tungsrates. Im Hinblick auf den Beitritt zu Clientis änderte die Bank in 
Huttwil ihren Namen in Clientis Bank Huttwil.
Clientis ist ein Vertragskonzern. Die einzelnen Banken sind Aktionäre, 
bleiben aber in ihrer eigenen Rechtsform unabhängig und behalten ihre 
verantwortlichen Organe vor Ort. Sie müssen aber strenge Bedingungen 
erfüllen; die Clientis AG wacht, dass diese eingehalten werden. Die 
Clientis Banken legen den Werten Glaubwürdigkeit, Ehrlichkeit und 
Zuverlässigkeit besonderes Gewicht zu. Sie verpflichten sich zu einer 
einwandfreien Geschäftspolitik und zu Loyalität gegenüber ihren An-
spruchsgruppen: gegenüber Eigenkapitalgebern, Kunden und Mitarbei-
tenden, gegenüber den Gemeinden und den Regionen, in denen sie 
tätig sind, wie auch gegenüber Partnern und Lieferanten.16 Die Clientis 
AG ist eine reine Führungsorganisation mit einem Direktor, zwei Mitglie-
dern der Geschäftsleitung sowie einer Angestellten, die am Sitz der 
RBA-Gruppe in Bern angesiedelt ist. Die Leistungen bezieht sie nach wie 
vor von den Tochtergesellschaften der RBA, allerdings tun dies nicht 
mehr die einzelnen Mitgliederbanken, sondern Clientis als Ganzes. 
Im Geschäftsbericht 2003 schrieb Heinz Trösch im Zusammenhang mit 
dem Beitritt zur Clientis-Gruppe vom «Grundstein für eine erfolgreiche 
Zukunft», der die Bank Huttwil in vielfacher Hinsicht stärke: «Die enge 
Zusammenarbeit der über dreissig Clientis Banken entlastet uns von ad-
ministrativen Aufgaben, der Zugang zum Kapitalmarkt ermöglicht uns 
eine bessere Refinanzierung, und im Marketing profitieren wir von einem 
einheitlichen Marktauftritt unter der Dachmarke Clientis. Wir können 
uns damit noch vermehrt auf unsere Stärken konzentrieren: die umfas-
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Der grosszügige Innenhof mit  
seinen Galerien und der Glas
kuppel verbindet die Nutzer des 
Geschäftshauses.
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sende Beratung, die Ausarbeitung von massgeschneiderten Lösungen 
sowie die persönliche Betreuung unserer Kundinnen und Kunden.»17 
Neben der Bank Huttwil verfügt Clientis mit der in Sumiswald angeses-
senen Bernerland Bank über ein weiteres starkes Standbein in der Re
gion Emmental-Oberaargau. Zu dieser Bank hatten sich 2002 die Spar- 
und Leihkassen Sumiswald und Madiswil sowie die Ersparniskassen 
Dürrenroth und Wyssachen-Eriswil zusammengeschlossen. 2006 berei-
nigten die beiden Banken ihr Filialnetz im Raum Huttwil: Die Huttwiler 
schlossen ihre Geschäftsstelle in Eriswil, die Sumiswalder ihre in Rohr-
bach.
2005 beschäftigten die Clientis Banken in 108 Geschäftsstellen 735 Mit-
arbeitende. Die konsolidierte Bilanzsumme betrug 15 Milliarden Fran-
ken.18 Im März 2005 erhielt die Gruppe von der renommierten Agentur 
Moody’s das Rating A3. Damit gelang auch der Einstand auf dem schwei-
zerischen Kapitalmarkt mit einer ersten öffentlichen, an der Schweizer 
Börse SWX gehandelten Anleihe über 100 Millionen Franken im Früh-
jahr 2006. Dass die Emission deutlich überzeichnet wurde, belegt die 
Attraktivität des Namens Clientis als Schuldner und bestätigt das Ge-
schäftsmodell der Clientis-Gruppe in diesem Bereich.19

Vom Brauihof in den Jurapark

Am 2. März 2004 konnte die Clientis Bank Huttwil das ehemals für 20 
Millionen Franken erstellte Bankgebäude an der Jurastrasse 27 für rund 
drei Millionen Franken erwerben.20 Von Anfang an war den Verantwort-
lichen klar, dass sie den markanten Bau nicht mit der Bank allein aus
lasten würden. Denn der Hauptsitz der Bank sollte in Huttwil bleiben. 
Angestrebt wurde vielmehr eine multifunktionale Nutzung, ein breiter 
Branchenmix von Unternehmen aus den Bereichen Dienstleistung, Ver-
waltung und Handel. Auch der Name stand bereits fest: «Geschäftshaus 
Jurapark». Obschon sie nur das Allernötigste umbauen liess, investierte 
die Bank nochmals rund eine Million Franken in die Instandstellung. 
«Wir wollen», sagten Verwaltungsratspräsident Josef Schaller und Direk
tor Heinz Trösch nach dem Kauf vor den Medien, «ein positives Signal 
setzen, dem Gebäude neues Leben einhauchen und einen Beitrag zur 
Stadtentwicklung leisten».21
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Im Erdgeschoss empfängt die 
Clientis Bank Huttwil ihre Kundin
nen und Kunden.

Der Schulungsraum der Clientis 
Bank Huttwil kann auch von den 
andern Nutzern des Hauses und 
Externen gemietet werden.  
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Die Clientis Bank Huttwil konnte ihre neue Geschäftsstelle am 3. Januar 
2005 eröffnen. Im Erdgeschoss – und in der warmen Sommerzeit auch 
auf dem Vorplatz – betreibt sie das Café Jurapark. Zwanzig weitere Mie-
ter zogen mit der Bank ein, darunter auch die Region Oberaargau, die 
Energieberatung und der Hauseigentümerverband Oberaargau sowie 
die Galerie Leuebrüggli. Bis Mitte 2005 war das Haus mit 23 Mietern 
vollständig ausgelastet (vgl. Randspalte). Zur Eröffnung umriss die Bank 
den Charakter des neubelebten Gebäudes mit «Dienstleistungen, Kul-
tur und Genuss auf vier Etagen». Zusammen mit einer Wohnüberbau-
ung der Mobiliar-Versicherungen vis-à-vis, zwischen Jurastrasse und 
Murgenthalstrasse, hat die Clientis Bank Huttwil mit ihrem Geschäfts-
haus Jurapark eine wichtige Scharnierstelle zwischen dem Bahnhof und 
dem Zentrum von Langenthal neu belebt.  

Anmerkungen

  1	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau, 5. März 2004.
  2	 Broschüre August 1988, Privatbesitz.
  3	 Auszug aus dem Protokoll des Einwohnergemeinderates von Langenthal, Sitzung 

vom 30. Juli 1984. In den Akten zum generellen Baugesuch im Stadtarchiv Lan-
genthal (Nr. 6721).

  4	 Bericht des Preisgerichtes vom 16./17. November 1982. In den Akten zum gene-
rellen Baugesuch im Stadtarchiv Langenthal (Nr. 6721).

  5	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau 25. April 1983. Eine Einzonung an glei-
cher Stelle – allerdings für Terrassen- statt für Einfamilienhäuser –, war bereits 
1979 an der Urne abgelehnt worden; deshalb wurde den Behörden von den 
Gegnern vorgeworfen, die Umzonung «durch die Hintertür» realisieren zu wol-
len. Vgl. auch Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau 18. Mai 1983.
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2002.
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15	 Zusammenfassung aus 125 Jahre Bank in Huttwil. In Geschäftsbericht 2000.
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Neuerscheinungen

Valentin Binggeli: Vom roote Meitschi und vom schwaarze Tood. Saage-
hafti Gschichte. Mit Pinselzeichnungen von Max Hari. Verlag Licorne, 
Murten 2006. ISBN 3-85654-165-9. 152 Seiten

Spätestens seit seinem Buch «Das Mädchen mit der Honighaut» (2003) 
weiss man, dass Valentin Binggeli Geschichtenerzähler ist. Nach mehre­
ren Sachbüchern, vor allem hydrologischen und kulturgeographischen 
Inhalts, war es der erste Erzählband Binggelis. Nun legt der Geograph 
aus Bleienbach seinen zweiten vor: «Vom roote Meitschi und vom 
schwaarze Tood. Saagehafti Gschichte». Schon der Titel verrät es: Bing­
geli schreibt diesmal in Mundart, in seiner Oberaargauer Mundart.
Die Erzählungen, 73 an der Zahl, sind vielfältig und unterschiedlich. Es 
finden sich sowohl Geschichten aus dem Alltag – Erinnerungen, Erleb­
nisse, Gedankenspiele – als auch solche, die darüber hinausgehen, sa­
genhafte eben. Nicht Sagen im eigentlichen Sinn, sondern es geht um 
Unbegreifliches, Rätselhaftes, Ungeheures. Da sind Menschen, die mehr 
sehen als die andern. Oder Ereignisse, die nicht logisch erklärbar sind. 
Oder der Autor spielt ganz im Reich der Phantasie. Immer wieder schim­
mert Binggelis feiner Humor durch, manchmal schwingen auch sarkas­
tische Töne mit. Den Geschichten haftet etwas Verspieltes und Skurriles 
an, was ihnen einen besonderen Reiz verleiht: Es ist die Art, wie der 
Autor erzählt, welche Worte er findet, wie er die Geschichten entwickelt. 
Peter Glatthard schreibt im Vorwort: «Valentin Binggelis Erzählungen 
berühren unmittelbar, weil wir spüren, dass seine Geschichten aus sei­
nem Inneren aufsteigen, die Stoffe ihn zum Schreiben drängen. Er muss 
erzählen, er muss sprachlich formulieren.»

Herbert Rentsch

Valentin Binggeli

Vom roote Meitschi
und vom schwaarze Tood

Saagehafti Gschichte
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ENGEL
TEUFEL
DRACHEN
GREIFE

Verzierte Backsteine 
aus dem 
Kloster St.-Urban

Glanzlicht des 
Kunsthandwerks im
13.-Jahrhundert

Samuel Herrmann (Hg.): Engel Teufel Drachen Greife. Verzierte Back-
steine aus dem Zisterzienserkloster St. Urban. Glanzlicht des Kunsthand-
werks im 13. Jahrhundert. Verlag Merkur Druck AG, Langenthal 2005. 
ISBN 3-9070-1278-X. 34 Seiten

Als Begleitheft zu seiner Sonderausstellung über die verzierten Back­
steine aus dem Kloster St. Urban vom September bis Dezember 2005 
veröffentlichte das Museum Langenthal ein reich illustriertes Heft im 
Format A4. Es bietet eine geraffte Darstellung des aktuellen Wissens- 
und Forschungsstandes über dieses «Glanzlicht des Kunsthandwerks im 
13. Jahrhundert» aus der Region.
In einem ersten Teil sind die Texte von Kurator Samuel Herrmann aus der 
Ausstellung abgedruckt. Im Hauptteil geht Lukas Wenger stärker ins 
Detail: Er ordnet die Verzierungen kunstgeschichtlich ein und zeigt, wie 
die Backsteine handwerklich hergestellt wurden. Er stellt den Ort der 
Entstehung vor: Das mittelalterliche Zisterzienserkloster St. Urban, des­
sen Bau am Anfang der Backsteinproduktion stand. Aufgezeigt werden 
aber auch die modernen Wiederentdeckungen: Von den Rekonstruk­
tionen von 1898 im damals neueröffneten Landesmuseum in Zürich 
über das Backstein-Experiment von 1979 bis zur Rettung des Kapellen­
bodens in der Ruine Grünenberg, Melchnau. Zeichnungen von «Kloster­
ziegler» Richard Bucher runden diese Darstellung ab.  

Jürg Rettenmund

Greti Morgenthaler: Gschpycherets. Verlag Druckerei Schürch, Huttwil 
2005. 80 Seiten

«Ich schaue mit Wehmut dem Verlorengehen unserer alten, teils träfen 
Ausdrücke zu», schreibt Greti Morgenthaler-Wegmüller im Vorwort zu 
ihrem Buch «Gschpycherets». «Langsam, fast unbemerkt, verschwindet 
das eine oder andere Wort aus unserem Alltag, viel von unserem ge­
bräuchlichen Dialekt verstehen unsere Nachkommen nicht mehr», 
musste sie feststellen. Ihren Grosskindern erzählt sie gerne von früheren 
Zeiten. Bei so einer Gelegenheit sagte einmal der jüngste Enkel zu ihr: 
«Grosi, du söttisch das ufschrybe, dass mes nid vergisst!» Sie nahm dies 
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als Auftrag. Beim Niederschreiben ihrer Erinnerungen bekam sie dann 
richtig Freude an der Sache.
Alles, was Greti Morgenthaler für sich und die Nachwelt festgehalten hat, 
sind ihre eigenen Erlebnisse aus der Kindheit und der Zeit als junge Er­
wachsene – anzusiedeln ist das Geschehen so zwischen 1930 und 1950. 
In einer urchigen Mundart (sie betont, dass es nicht Berndeutsch, sondern 
Oberaargauer Dialekt sei) erzählt sie von ihrer Schulzeit, von den Arbeiten 
auf dem Bauernhof, vom Vereinsleben und von Menschen, die ihr aus 
besonderen Gründen unvergesslich geblieben sind. Es sind sowohl heitere 
wie auch besinnliche Episoden, die die Chronistin festgehalten hat. 
Greti Morgenthaler-Wegmüller wuchs auf dem Bauernhof «Stutz» in 
Ursenbach auf. Sie blieb ihrem Dorf treu – auch nach ihrer Heirat mit 
Paul Morgenthaler. Sie lebt heute noch dort. Zur Schriftstellerin ist sie 
erst spät geworden: Im Herbst 2005 konnte sie ihren 80. Geburtstag 
feiern. � Berty Anliker

Paul Tanner: D’Tanndligiele. Verlag Druckerei Schürch, Huttwil 2006. 
88 Seiten

Kürzlich ist der erste Band mit berndeutschen Erzählungen von Paul 
Tanner aus Eriswil erschienen. Es sind Erinnerungen an seine Jugendzeit. 
Die Geschichten handeln hauptsächlich von gemeinsamen Erlebnissen 
der vier «Tanndligiele». Von Streichen, die sie ausgeheckt und von Aben­
teuern, die sie durchgestanden haben. Doch sie mussten auch tüchtig 
Hand anlegen in der Landwirtschaft, denn der Vater arbeitete noch 
ganztags in der Fabrik. Eingeflochten in die Erzählungen vernimmt der 
Leser deshalb auch viel darüber, wie und mit welchen Werkzeugen die 
Bauern damals gearbeitet haben.
Mit einem Schmunzeln liest man zum Beispiel, wie die vier Knaben im 
Zelt, das sie aus Bohnenstangen und Sacktuch errichtet haben, eine 
Küche einrichten, um «Nidletäfeli» zu fabrizieren. Sie werden aber durch 
den neuen Töff des Nachbarn abgelenkt, vergessen ihr Gebräu, und am 
Schluss bleibt nur eine schwarze, stinkende Masse übrig.
Paul Tanner erzählt flüssig und leicht lesbar. Er hat schon während der 
Schulzeit gerne und gut geschrieben. Seine Aufsätze musste er immer 
vorlesen, und der Lehrer ermunterte ihn, das Schreiben weiter zu pfle­
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gen. Doch dazu kam er viele Jahre kaum. Er erlernte den Maurerberuf 
und verfasste nur ab und zu einen Beitrag für die Zeitung. Im Pensions­
alter fand er dann wieder Zeit und Lust zum Schreiben.� Berty Anliker

Inge Trösch-Joss: Zwüsche Kanzle u Schytstock. Läben im Pfarrhuus. 
Verlag Licorne, Murten 2005. ISBN 3-85654-157-8. 120 Seiten

Inge Trösch-Joss wurde 1928 geboren und wuchs zusammen mit drei 
Schwestern im Pfarrhaus in Seeberg auf. In ihrem Buch «Zwüsche Kanzle 
u Schytstock» erzählt sie in einem lebhaften, aktuellen Berndeutsch von 
ihrer Kinder- und Jugendzeit. Sie nimmt die Leser mit auf einen Rund­
gang durchs Pfarrhaus, macht in jedem Zimmer Halt, berichtet von spe­
ziellen Gegenständen und besonderen Erlebnissen. So ganz nebenbei 
erfährt die Leserschaft dabei viel Interessantes über die Lebensumstände 
und -gewohnheiten in der Zeit vor und während des Zweiten Welt­
krieges. 
Inge Trösch berichtet fliessend, mit viel Humor, spart aber Nachdenk­
liches nicht aus. Sie erzählt so, wie wenn sie jemandem gegenübersitzen 
würde. Sie schweift manchmal ab: «Jetz chunnt mer grad no i Sinn…» 
– und ruft sich dann selbst wieder zum Thema zurück. 
Ihr Rundgang beginnt vor dem Haus auf der Steintreppe, wo sie stun­
denlang gesessen war, nachgedacht, die Wolken und die Vögel beob­
achtet hatte. Nach und nach führt sie die Leser vom Wohnzimmer zum 
blauen Zimmer, ins Kinderzimmer und ins «Meitschizimmer» (Dienst­
mädchen-Zimmer). Auch die Küche, der Keller, die Laube und der Gar­
ten sind ihr vertraute Orte, die alle ihre eigenen Geschichten haben.
Zu ihrem Lebensraum habe auch der Friedhof gehört, schreibt die Pfar­
rerstochter. Beim Entziffern der Namen auf den Grabsteinen habe sie da 
sogar lesen gelernt. Mit dem Friedhoftor schliesst sie gleichzeitig die 
letzte Tür ihrer Erinnerungsreise durch die Räume ihrer Jugend.
Das Titelblatt des Buches zeigt das Pfarrhaus Seeberg in einem Aquarell 
von Bruno Hesse.� Berty Anliker
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Neujahrsblatt 2006, Wangen an der Aare. Herausgeber: Museumsver-
ein Wangen

Neben den chronologisch aufgeführten Begebenheiten des vergangenen 
Jahres findet der Leser im Neujahrsblatt des Museumsvereins Wangen 
a.A. wiederum eine Reihe interessanter Beiträge. Ausführlich berichtet 
Rudolf Schweizer-Gruner über die Bekleidungsindustrie im Aarestädt­
chen im vergangenen Jahrhundert, als über 350 Arbeitnehmer ihren 
Verdienst in den verschiedenen Wanger Kleiderfabriken fanden. Ausser­
dem gab es verschiedene Aussenbetriebe, und vom Bucheggberg bis ins 
Gäu wurden viele Heimarbeiterinnen beschäftigt. Die Bekleidungsindus­
trie war während Jahrzehnten der Hauptarbeitgeber in Wangen a.A.
Neben wirtschaftlichen Aspekten kommen auch amüsante Begeben­
heiten und aktuelle Themen wie der «Untergang» der Militärbrücke an­
lässlich des Hochwassers im August 2005 zur Sprache. Franz Schmitz 
berichtet in einem zweiten Teil über die militärischen Denkmäler in Wan­
gen a.A. Illustriert wird dieser Beitrag mit zum Teil prächtigen Farbbil­
dern von Ruth Peyer. Ein abwechslungsreicher Beitrag von Irene Hodel 
berichtet über die Entwicklung des Busbetriebes der ehemaligen OAK 
bis zur heutigen Aare Seeland mobil AG, die 2006 das 90-Jahr-Jubiläum 
feiern kann.
Eine amüsante Geschichte vom ersten «China-Tee», die sich um das Jahr 
1845 in Wangen abgespielt hat, stammt ebenfalls aus der Feder von 
Rudolf Schweizer-Gruner. Die sogenannten Tee-Partys waren damals al­
lerdings nur der «besseren Gesellschaft» Wangens zugänglich. Vor der 
Versorgung mit Elektrizität Anfang des 20. Jahrhunderts kannte Wan­
gen noch das Amt des Laternenanzünders. Die Beleuchtung im Städtli 
wurde damals mit Petroleumlampen gewährleistet. Von einem solchen 
Laternenanzünder berichtet ein Beitrag von Heinrich Rikli.

Armin Leuenberger

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Jahrbuch des Oberaargaus 2006

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Carl Rechsteiner: Wangen a. A., Bleistiftzeichnung 1952
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Vorwort

In seiner Rede anlässlich der Gedenkfeier zum Jubiläum «600 Jahre ber-
nische Landeshoheit über den Oberaargau» zitierte Regierungsrat Urs 
Gasche Bundesrat Samuel Schmid: «Wer nicht weiss, wo er herkommt, 
der weiss auch nicht, wo er hin will.» Der Regierungsrat bestätigte in der 
Folge mit dem Hinweis auf die Aufsätze und Beiträge in «dem für den 
Kanton Bern einzigartigen Werk des ‹Jahrbuchs des Oberaargaus›» un-
serem Landesteil das Wissen um seine Herkunft.
Erneut liefert der vorliegende Band dazu den Beweis. Einige ausgewählte 
Schwerpunkte mögen dies illustrieren:
Daniel Gutscher erinnert an die Zeit, da die Herkunft nur aus archäolo-
gischen Funden zu erschliessen ist. Er berichtet über die Neuerschliessung 
der Römermauern, Gräber und Kirchenfundamente in der Kirche Ober-
bipp. Fassbar wird die Geschichte des Oberaargaus im Frühmittelalter 
und im Mittelalter dank Urkunden. Max Jufer erläutert diejenigen vom 
27. und 28. August 1406. Er nimmt sie zum Anlass aufzuzeigen, wie der 
Oberaargau vor 600 Jahren bernisch wurde. Bereits vor fünf Jahren hatte 
Anne-Marie Dubler im Jahrbuch die Region Oberaargau in Entstehung, 
Begriff und Umfang im Wandel der Zeit dargestellt. Schwerpunkt war 
dabei die Entwicklung unter der Herrschaft Berns. Jufer erhellt nun noch 
einmal die Zeit vor 1406 und erinnert an die verschiedenen Adels
geschlechter, welche die Hoheit über die Landgrafschaft Burgund inne-
hatten, zu der der Oberaargau zu Beginn des 15. Jahrhunderts gehörte. 
Karl H. Flatt hatte im ersten Sonderband des Jahrbuchs 1969 die Errich-
tung der bernischen Landeshoheit über den Oberaargau dargestellt. In 
einem Exkurs analysierte er dort auch den Begriff «Burgund» und seine 
Verbindung zum Oberaargau. Der erneute Abdruck dieses Aufsatzes 
ergänzt nicht nur den Aufsatz Jufers, er erinnert auch an die hohe wis-
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senschaftliche Kompetenz des verstorbenen langjährigen Redaktionslei-
ters des Jahrbuchs.
Eine Region findet ihre Identität auch über literarische Texte. Peter Schu-
ler hatte vor Jahren das Schrifttum des Oberaargaus zusammengefasst. 
Valentin Binggeli hat nun dessen Darstellung für das vorliegende Jahrbuch 
neu bearbeitet. Mit Literatur hat auch die Lydia-Eymann-Stiftung in Lan-
genthal zu tun. Seit zehn Jahren bietet sie jedes Jahr einem Schriftsteller 
die Möglichkeit, frei von Geldsorgen zu arbeiten. Lukas Etter stellt die 
zehn bisherigen Stipendiaten und ihr Werk vor.
Dem Wanderer am Aareufer fallen seit einigen Jahren die vielen an-
genagten Baumstämme auf. Hier hat der Biber sein Werk getan. Über 
seine Rückkehr in den Oberaargau schreibt Kurt Grossenbacher. Walter 
Ischi erzählt von der Entstehung der Quellfassungen in den Buchsibergen. 
Die zahlreichen und ergiebigen Quellen in der Hügelzone zwischen Lin-
dentunnel im Osten und dem Mutzgraben im Westen wurden zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts gefasst und versorgen noch heute die gesamte 
Region Herzogenbuchsee.

Langenthal, im September 2006� Simon Kuert

�
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Aus dem Schrifttum des Oberaargaus
Peter Schuler

Hermann Walser (1870 –1919), Professor für Geographie an der Univer­
sität Bern und Bruder des Dichters Robert Walser, hat in seinen Arbeiten 
dargestellt, in welcher Art man sich einer menschlich gestalteten Kultur­
landschaft nähern kann. Er schreibt: Wer ein Land als Heimat kennen 
will, der sucht es dort auf, wo die menschlichen Werke, und zwar die 
lebendigen, nicht die abgestorbenen, am meisten den Charakter der 
Ursprünglichkeit bewahrt haben (Jahrbuch des Oberaargaus [JbO] 
1974). Es scheint mir nach diesen Worten Hermann Walsers legitim zu 
sein, dass wir die Landschaft Oberaargau durch die literarischen Werke 
kennenlernen, die hier entstanden sind. Walser weist im gleichen Bei­
trag noch besonders auf Gotthelf hin. Gotthelf hat die Dörfer des Ober­
aargaus aus eigener Anschauung gekannt, hat er doch seine Vikariats­
zeit in Utzenstorf und Herzogenbuchsee verbracht, seine Heimat aber 
schliesslich im Emmental, in Lützelflüh, gefunden. In der kleinen Erzäh­
lung «Der Besuch» hat er beide Landschaften und ihre Bewohner dar­
gestellt: Das Oberaargauer Mädchen Stüdeli hat ins obere Emmental 
geheiratet. Alles geht gut, bis die Dienstboten merken, dass die junge 
Frau den Heuhaufen, die bei ihnen «Schöchli» genannt werden, den 
fremdländischen Namen «Birlig» gibt. «Sie fanden es im höchsten Grade 
lächerlich, dass man da unten solchen Haufen Birlig sage, es seien ja 
Schöchli, und wer das nicht wisse, der müsse hingernache der Welt 
daheim sein.» 
Es folgen hier für die nebenstehend aufgeführten Schriftellerinnen und 
Schriftsteller Lebensdaten, Werkverzeichnisse und Textproben.

Inhalt:

Walter Bieri (1893–1981)
Lina Bögli (1867–1941)
Hedwig Dick (1882–1969)
Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)
Emanuel Friedli (1846–1939)
Emma Hofer (1855–1939)
Johann Howald (1854–1955)
Jakob Käser (1884–1969)
Heinz Künzi (1914–1980)
Ferdinand Hodler (1853–1918)
Gerhard Meier (* 1917)
J. R. Meyer (1883–1966)
Ernst Morgenthaler (1887–1962)
Robert Schedler (1866–1930)
Wanderbücher, Dorfchroniken
Senta Simon (* 1915)
Melchior Sooder (1885–1955)
Albert Steffen (1884–1963)
Maria Waser (1878–1939)
Die «Neuen»
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Walter Bieri (1893–1981)

Schulen in Schüpfen, Matur in Bern, Studium an der ETH Zürich, Ab­
schluss als Ingenieur Agronom. Von 1923–1960 Landwirtschaftslehrer 
an der Bauernschule Waldhof in Langenthal. Zahlreiche Beiträge in Tages­
zeitungen, in den Jahrbüchern des Oberaargaus, in den Mitteilungen 
der Naturforschenden Gesellschaft Bern usw.

Literarische Werke
1958: Läbigs Bärndütsch. Hochwächter Bücherei, Bern. – 1975: Heiteri 
Gschichtli vom Hübeli Chläis. Merkur, Langenthal.

Gesammelte Redensarten
Jetz geit’s im dünn dür d’Hose – Jetzt erlebt er etwas
Dä het mr z’gschpitzti Hose – Der hat mir zu gut gebügelte Hosen, ist 

mir zu nobel
Er isch mit abg‘sagte Hose hei cho – Er ist unterlegen (z.B. bei einem 

Prozess)
Wes nume höselet, gäb wi-n-es pföselet – Eine heiratslustige Jungfer 

nimmt am Ende auch einen unerfreulichen Mann
Das kenne-n-i wi my Hosesack – Das kenn ich ganz genau
Das la-n-i nid a dr Houe chläbe – Ich lasse das nicht auf mir sitzen
Däm wei mr de uf d‘Hube styge – Den wollen wir dann zur Rechenschaft 

ziehen
Mit däm ha-n-i de no es HüendIi z‘rupfe – Den muss ich noch zur Rede 

stellen
Däm will i de d‘Hüener yytue – Den werde ich dann in die Schranken 

weisen
Er lat alls la lige wi d‘Hüener dr Dräck – Der legt nichts an seinen Ort, 

hält keine Ordnung
Däm will i de öppe uf d’Hüenerouge trappe – Den will ich in Gang brin­

gen
Das git da nüt z‘hueschte – Es gibt keine Ausflucht, keine Widerrede
Das geit jez über d‘Huetschnuer – Das ist jetzt aber doch zuviel
Si läbe zäme wi Hung u Chatz – Sie kommen zusammen nicht aus
Er isch drin, wi ne Hung i de Flöö – Er ist in einer ungemütlichen Situa­

tion (Aus «Läbigs Bärndütsch»)

10

Chumm, mir wei go Chrieseli gwünne,
weiss amen Ort gar grüseli vül.
Schwarzi, roti, gibeligäli
zwöi und drü an einem Stül.
Valleri vallera, valleri vallera,
zwöi und drü an einem Stül.

Aus der Volkslieder-Sammlung  
«Im Röseligarte» mit dem Kom­
mentar: «Mündlich aus dem Ober­
aargau».
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Lina Bögli (1867–1941)

Lina Bögli wuchs als jüngstes Kind einer Bauernfamilie in einfachen Ver­
hältnissen auf der Oschwand auf. Nach der Schulzeit diente sie als 
Kindsmagd, konnte aber nach drei Jahren mit einer Schweizer Familie 
als Zimmer- und Kindermädchen nach Neapel reisen und fand schliess­
lich nach drei Jahren in Italien eine Anstellung bei einer gräflichen Fami­
lie in Polen. Hier wurde ihre Sehnsucht nach Wissen und Bildung erkannt 
und sie wurde in jeder Hinsicht gefördert. Mit ihren Ersparnissen fuhr sie 
in die Schweiz und besuchte die Ecole supérieure von Neuenburg. Nach 
einem Aufenthalt in England kehrte sie zu ihrer gräflichen Familie nach 
Krakau zurück.
Mit 34 Jahren fasste sie den Entschluss, eine Weltreise zu unternehmen 
und wollte genau nach zehn Jahren wieder zurückkehren. Vier Jahre blieb 
Lina Bögli in Australien, verdiente sich das Geld für die Weiterreise und 
besuchte Neuseeland, die USA und Kanada. Nach genau zehn Jahren 
kehrte sie nach Krakau zurück und verfasste, in englischer Sprache, ihr 
Buch «Vorwärts». 1910 fuhr sie nach Ostasien. Drei Jahre lang blieb sie in 
China und Japan; ihren Unterhalt verdiente sie mit Privatunterricht. Von 
ihren Erlebnissen berichtete sie in ihrem zweiten Buch «Immer vorwärts». 
– Nach diesen Wanderjahren kehrte Lina Bögli in die Heimat zurück. Für 
sie war die Heimat Herzogenbuchsee mit den waldigen Hügeln der Buch­
siberge. Sie lebte noch 27 Jahre im «Kreuz» Buchsi. Bis zu ihrem Tod er­
teilte sie Sprachstunden, zuletzt Englischunterricht für polnische Sol­
daten, die im Zweiten Weltkrieg in Herzogenbuchsee interniert waren.

Literarische Werke
1904: Forward. Letters written on a trip around the world. Lippincott, 
Philadelphia. – 1906: Vorwärts. Briefe von einer Reise um die Welt. Hu­
ber, Frauenfeld. 1912: 7.–10. Tausend. Übersetzungen in neun Spra­
chen. – 1915: Immer vorwärts. Huber, Frauenfeld.

Lebensbild
Elisa Strub: Lina Bögli. Ein reiches Frauenleben. Schweizer Spiegel 1949.
Beiträge über Lina Bögli im JbO: 1987 (Werner Staub), 1996 (Ruedi Flü­
ckiger) und 2004 (Catriona Guggenbühl über «Lina Böglis Reise» [dra­
matisierte Lesung] aufgeführt am Schauspielhaus Zürich)
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Lina Bögli, Sydney 1895
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Am Krater des Haleakala 
20. August 1897. Seit einigen Wochen bin ich auf der Insel Maui, am 
Abhange des grössten erloschenen Vulkans der Welt, des 10 000 Fuss 
hohen Haleakala, was auf Deutsch Sonnenpalast heisst. Eine meiner 
Honolulufreundinnen hat hier ein reizendes Sommerheim. Diese Insel ist 
nicht so schön wie die Insel Oahu, weil man ausser Zuckerrohr fast keine 
Vegetation erblickt. – Am 17. Juli machten wir einen Ausflug nach dem 
Krater des Haleakala. Die andern waren alle zu Pferd; doch ich hatte mir 
vorgenommen, den Weg zu Fuss zu machen, trotzdem oder gerade weil 
die Honoluluaner behaupteten, dass ich es nicht würde tun können, da 
man nie von jemandem gehört habe, der zu Fuss bis dort hinauf gedrun­
gen. Ich bin also nicht nur die einzige Frau, sondern, so viel man weiss, 
die einzige Person, die den imposanten Sonnenpalast eigenfüssig be­
stiegen hat. Die Zeitungen haben meinen Ruf als Bergsteigerin auf der 
ganzen Inselgruppe verbreitet. (Aus «Vorwärts»)

Hedwig Dick (1882–1969)

Aufgewachsen in Bern. Lehrerinnenseminar. Hauslehrerin, auch im Aus­
land. Fast vierzig Jahre lang Lehrerin an der Unterstufe in Aarwangen. 
– Das schmale Gedichtbändchen «Lieder von der Aare» wurde in 
Deutschland gut aufgenommen: «Ein freundlicher Stern ist am Himmel 
schweizerischer Dichtung aufgegangen! Wir werden uns den Namen 
Hedwig Dick merken müssen.» Es blieb leider bei diesem Gedichtband.

Literarisches Werk
1923: Lieder von der Aare. Gedichte. Illustrationen durch die Verfasse­
rin. Burgverlag, Nürnberg.

Das erste Werk einer Dichterin liegt vor uns und wird eine reine Freude 
für jeden Freund echter Lyrik. Schon formal fesselt uns die Musikalität 
des Rhythmus, zart und bewegt, schwingend und kraftvoll aufrauschend 
haften die schönen Verse liedmässig in unserem Ohr. Die Lieder singen 
vom ganzen bunten Spiel des Lebens: von Liebe und Tod, Geheimnis 
und Wanderschaft, Entsagen und Trauer, Kampf und Frieden. (Elisabeth 
Görres)
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Schriftprobe aus Lina Böglis Tage­
buch (Sydney, 10. März 1894)
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Ulrich Dürrenmatt (1849–1908)

Im Schwandacker bei Guggisberg geboren, Sohn eines einfachen Berg­
bauern. Lehrerseminar. Lehrer in Hirschhorn, später in der Lorraine in 
Bern. Neben der Schularbeit Studium an der Universität Bern. 1873 Leh­
rer am Progymnasium in Delsberg, später am Progymnasium Thun. Mit­
arbeiter bei der konservativen «Berner Volkszeitung» in Herzogenbuch­
see. 1880 Redaktor der «Volkszeitung», ab 1881 Eigentümer des Blattes 
und der Druckerei. In treffenden und oft recht bissigen Versen geisselten 
seine Titelgedichte in der Zeitung Missstände und Übergriffe. 1891 
Grossrat, 1902 Nationalrat.
Maria Waser hat Ulrich Dürrenmatt in ihrem Roman «Land unter Ster­
nen» ein Denkmal gesetzt.

Literarische Werke
Johann Howald hat 1926 zwei Bände herausgegeben mit dem Titel «Ul­
rich Dürrenmatt und seine Gedichte. Ein Stück Literatur- und Schweizer­
geschichte.» 1. Band: Biographie. 2. Band: Steinrosen und Silberdisteln. 
Auswahl aus 2500 Gedichten.

LebensbiIder
Theres Maurer: Ulrich Dürrenmatt. Ein schweizerischer Oppositionspoli­
tiker (Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern, 1975, mit einer 
ausführlichen Bibliographie).
Peter Dürrenmatt: Ulrich Dürrenmatt. JbO 1958.
Emil Anliker: Dürrenmatt und die freisinnigen Langenthaler. JbO 1970.

Maria Waser über Ulrich Dürrenmatt
Dennoch hiess dieses heitere Dorf dannzumal «die schwarze Residenz». 
Aber das war eine politische Meinung, und dass die politische Farbe 
nicht immer einiggeht mit der des Gemütes, das weiss man ja. Derjenige, 
der dem Orte diesen Schlämperling eintrug, das war der Redaktor der 
Volkszeitung. Unten im Dorfe wohnte er, ein kleines Männchen, schmal­
brüstig, etwas vornüber, mit einem dünnen Bart und gescheiten, ge­
scheiten Äuglein. Seine Sprache war eher leise, und wenn er lachte, 
dann brösmelte es nur so inwendig herunter. Aber wenn er jeweils in 
dem roten Samtkäppchen vor seinem Hause auf und ab pantöffelte, 
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Titelgedicht vom 30. April 1884
Die Republik ist mir verleidet, 
Ich wollt’, ich wäre bei den Turken. 
Es sitzen in den höchsten Räten
Nun einmal doch zu viele Sch-urzfell!

Die Republik ist mir verleidet,
Nach Lappland möchte ich verduften, 
Dort wimmelt es in den Gerichten
Noch nicht so sehr von alten  

Sch-öffen.
(zwei von sechs Strophen)
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machte man einen Bogen um ihn herum; denn man wusste: Uli dichtet! 
Und ob man nun zu seinen Freunden gehörte oder nicht, vor jenen Ti­
telgedichten, die zweimal in der Woche am Kopf seiner Zeitung erschie­
nen, hatte jeder Respekt; denn fast nie gingen sie ohne Lärmen ab: 
entweder gab es zu lachen oder zu schimpfen. Meistenteils beides zu­
sammen, nur nicht von denselben Leuten. Es gab solche, die es für eine 
Ehre ansahen, dass Uli mit seinem Blättlein in unser Dorf gekommen 
war. Andere schämten sich dessen. Besonders jene Männer, die einen 
geraden Rücken hatten und das Mark inmitten, konnten ihm seine 
Wandlung nie verzeihen und dass er aus einem zündroten Demokraten 
ein kohlschwarzer Patrizierfreund geworden war. Allein Uli lächelte nur: 
«Die Kirschen sind auch zuerst rot, bevor sie schwarz werden.» Nicht 
umsonst kam er aus dem Guggisberg, jenem vielhöckerigen Ländlein, 
wo der Herrgott den Menschen nicht nur die Erde, sondern auch den 
Witz haufenweise geschenkt hat. (Aus «Land unter Sternen»)
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Emanuel Friedli (1846–1939)

Jugend in Lützelflüh und in der Armenerziehungsanstalt Trachselwald. 
Lehrer, Pfarrer, Berndeutschforscher. 

Werk
Von 1905 bis 1927 erschienen die sieben Bände seines monumentalen 
Werks «Bärndütsch als Spiegel bernischen Volkstums» (Francke Verlag 
Bern). Band 6 – «Aarwangen» – mit über 700 Seiten kam 1925 heraus 
und war lange Zeit das wichtigste volks- und mundartkundliche Buch 
für den Oberaargau.

Lebensbild
Georg Küffer: Vier Berner. Haupt, Bern 1963.
Peter Sommer: Die zwei Leben des Berndeutschforschers Emanuel 
Friedli. Simon Gfeller Stiftung, Heimisbach 1996.

Textanfang des Bandes «Aarwangen»
Auf der Aarebrügg z‘Aarwange ein stiller, lauer Juliabend. Den Saum 
ihres Goldgewandes taucht des Himmels Königin in des Stromes Fluten. 
Die gää Lut (antworten), indem sie ihr munteres Spiel treiben, verstohlen 
kosend, leise plätschernd, possenhaft gurgelnd. Die hei churzi Ziti! An 
Längiziti aber leiden auch nicht die, welche auf der ausgiebig länge (bei 
achtzig Meter messenden) Brücke si vertüe. Vom Tagwerk heimstreben 
schlichte Arbeitsleute; ins Seili gumpe vertiefete Meitschi und dem Reiffe 
trööle geschäftig obliegende chliini Pfüderine zwingen jene hie und da 
zum unfreiwilligen uuswiiche, wohl unter humorvoll neckischem hee 
daa, du Luuszapfe!
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Emanuel Friedli an seiner «Bärn­
dütsch»-Arbeit, mit seinem unend­
lichen Zettelsystem. Aus G. Küffer, 
1963

Titelvignette auf Seite 1  
des Bandes «Aarwangen»
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Emma Hofer-Schneeberger (1855–1939)

Aufgewachsen im Neuhaus, Ochlenberg, und in Herzogenbuchsee. Leh­
rerinnenseminar. Lehrerin in Schüpfen. Lange Krankheitszeit. Heirat mit 
Lehrer Gottfried Hofer. Verfasste Gedichte, komponierte Melodien dazu.

Werk
Bekannte Lieder: Der Früehlig isch ou scho uf d Bärge cho. – Wenn 
d‘Schneeballe blüejt im Mai. – Ine Alphütt bin i gange.
Erinnerungsblumen. 22 Originallieder für Schulen und Töchterchöre. – 
Erinnerungsblumen. Sechs neue Originallieder für Töchterchöre.

Lebensbild 
Rosa Dürrenmatt in JbO 1959.

Alpufzug (zwei von vier Strophen)
Der Früehlig isch ou scho uf d’Bärge cho;	 Und winer do steit i syr ganze Pracht,
er het ufem Hüttli der Schnee wäg g’noh,	 die Blüemli und Chrüttli sy ou erwacht.
Der Gugger rüeft scho und er isch so froh,	 Er chlopfet am Fänsterli: Machet uf!
der Mai, der Mai isch do.	 Zieht mit mer dür ’s Bärgli uf.

Johann Howald (1854–1955)

Aufgewachsen als Bauernsohn in Thörigen. Besuch des Lehrerseminars. 
Lehrer für Deutsch, Geschichte und Literaturgeschichte am Seminar Mu­
ristalden von 1875–1938.

Werke (Auswahl)
1903: J. W. von Goethe und Friedrich Schiller. – 1904: Geschichte der 
deutschen Literatur. 2 Bde. – 1921: Sie gseh di de! Es Näschtetli Bärn­
dütsch für jungs und altjungs Volk. – 1927: Ulrich Dürrenmatt und seine 
Gedichte. – 1929: Es neus Näschtetli Bärndütsch für Jung und Alt. – 1931: 
Alti Stöck und jungi Schössli. – 1936: Ds Evangelium Lukas, bärndütsch. 
– 1938: Erinnerungen. Aus 80 Jahren Lebens und Strebens im Dienste 
der Jugend und des Volkes. – 1940: D‘Apostelgschicht, bärndütsch. – 
1940: Guete Tag, Gartehag! Berndeutsche Gedichte. – 1944: Ds Evan­
gelium Matthäus und Markus, bärndütsch. – 1946: Bärnergwächs.
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Das Heimathaus «auf dem Kreuzfeld»
Wie sich das Büblein in seiner Umwelt ein bisschen umzusehen begann, 
da merkte es: es war in einem aus Holz erbauten, grauweiss angestri­
chenen Bauernhause geboren, unter altem Schindeldach. Von aussen trat 
man gleich in die Küche und neben dem Füröfeli vorbei in die Wohnstube 
mit kleinen Fensterscheiben, mit einem Ofen, der namentlich im Winter 
zu behaglichem Sitzen – «lang ausgestreckt, uns nicht geweckt!» – ein­
lud, über ihm die üblichen Stangli zum Wäschetrocknen und ein «Ofen­
loch», durch das man, die Klappe aufstossend, ins kühle Gaden hinauf­
kriechen konnte. Auf der Nordseite neben der Stalltüre das mitunter 
aufgeklappte Stallbänkli, dort das Kleewägeli mit im Sommer frisch duf­
tendem Futter, der immer sauber und nett geflochtene Misthaufen, über­
schattet auf der einen Seite von einem jeweilen mit herrlichen Kerzen 
prangenden «Chästene-» und auf der andern von einem kräftig heran­
wachsenden Nussbaum. Vor dem Chellerläubli mit dem Hundshüsli stand, 
von einem Kirschbaum überdacht, mit einem Trog aus Solothurner Stein 
das gleichfalls weiss angestrichene Sodhüsli und daneben im Winter eine 
rund getürmte Schyterbyge, deren Holz aus dem Burgerwald hergefuer­
wärchet worden. Vor der freundlichen Hausfront mit grünen Jalousieladen 
der Garten mit allen üblichen Zier- und Arzneigewächsen, mit Schneebal­
lenbäumchen und einem Holunderbusch beim Bienenhäuschen, mit 
Flüeblüemli, Läberblüemli, Bluetströpfli, Möffeli, an denen ich, weil sie 
sich auf- und zuklappen liessen, meine ganz besondere Freude hatte. Die 
Beete mit Buchs eingefasst und die Wege mit braunem Loh belegt, Spar­
gelgewächse, die wie kleine Tännlein aussahen, Gräser, deren Blätter 
grüne und weisse Streifen aufwiesen, keines dem andern völlig gleich.  
Ich wundere mich nur, während ich all dies aufzeichne, wie anschaulich 
es noch vor meinen Blicken steht, wie da vermeintlich längst Vergessenes 
wieder duft- und luftfrisch neu auflebt: die Bäume der Hofstatt hinter  
dem Haus, mit all den heut überlebten Sorten, mit würzigen Chäneler, 
Hungech, Süessgrauech, Surgrauech, Schybech, Mischpützech, den 
handvollen, mildsauren Mailändern, den feinen Pariserli, den wie Nektar 
und Ambrosia mundenden frühen Chäsöpfel, den Frytigsöpfel, den Tei­
ligsbire, Hirschbirrli, Channebire, den winterharten Rägelischbire; kein 
Gipfel, kein Wipfel, an dem ich nicht wie ein Eichkätzchen herumgeturnt, 
kein Knorren, kein Stamm mit glatter oder rauer Rinde, an dem ich nicht 
im Herbst meine Krabbelkünste versucht hätte. (Aus «Erinnerungen»)
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Jakob Käser (1884–1969)

Dorfschmied und Mundartdichter von Madiswil. 

Hauptwerke
D‘Dorflinge. Gedichte. – Oberaargauerlüt. – Fyrobe. Erzählungen. – Bär­
nergmüet. Erzählungen. – Der Habermützer. Erzählung. – Am Dorfbach 
noh. Bärndütschi Gedicht. – Wenn der Hammer ruht. Gedanken aus der 
Dorfschmiede. – Der Chilespycher. 
1997 ist «Oberaargouerlüt» neu aufgelegt worden im Verlag Licorne, 
Murten. 
Ferner Texte von J. Käser im Jahrbuch des Oberaargaus 1965, 1968 und 
1979.

Lebensbild
Karl Stettler im Jahrbuch des Oberaargaus 1969.

D’Dorflinge
Früehlig isch ’s, und um das Bänkli
bi der Linge jutze d’Ching.
Freuit euch a euem Läbe,
d’Jugetzyt verflügt so gschwing!

D’Linge blüehjt, und uf däm Bänkli
drunger brichte Zwöi
still vo Glück, vo ihrer Liebi,
vo me-n-eigne, chlyne Hei.

Vo der Linge falle d’Bletter
hübscheli uf wyssi Hoor,
und mi weis schier sälber nümme,
was isch Troum gsi u was wohr.
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Oben: Zeichnung Fritz Ryser.
Unten: Zeichnung Carl Rechsteiner 
(Jakob Käsers Schmiede)
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Heinz Künzi (1914–1980)

Geboren und aufgewachsen in Madiswil. Lehrerseminar und Sprachstu­
dien in Mailand und Paris. 1937 Lehrer in Madiswil, 1950 in Ostermun­
digen. 1966 Schulinspektor.

Theaterstücke (Auswahl)
1945: Der Linksmähder vo Madiswil. – 1948: Barbara. – 1956: Der 
letscht Thorbärger. – Chansons, Radiohörspiele, Kabarettnummern.
Siehe dazu auch den Beitrag von Karl Stettler im JbO 1981.

Carl Albert Loosli (1877–1959) über Hodler 

Ferdinand Hodler (1853–1918), der grosse Maler der neueren Schweizer 
Kunst, hatte eine harte Jugendzeit, bestimmt durch Armut, Hunger und 
Tod. Hodlers Mutter Margarethe Neukomm stammte aus Langenthal. In 
schweren Zeiten fand er wiederholt Unterschlupf bei seinem Onkel Fried­
rich Neukomm, dem Schuhmachermeister im Wuhr zu Langenthal. 
Der Dichter Carl Albert Loosli (1877–1959) schuf in Zusammenarbeit mit 
dem Maler eine vierbändige Hodler-Biographie. Darin überliefert er einige 
anekdotische Erzählungen aus Hodlers jungen Jahren im Oberaargau, 
Erinnerungen, die von Hodler selbst oder von Zeitzeugen stammen.

Zwei Hodler-Reminiszenzen
G. Geiser berichtet: Es war 1882, als ich öfters zur Mühle hinunterging, 
wo Hodler am untern Scheunentor die grosse Leinwand für den «Schwin­
gerumzug» aufgespannt hatte. Mitunter setzte es einen Krach zwischen 
dem Maler und seinen Modellen ab, besonders wenn sie sich über die 
ihnen aufgenötigten, ermüdenden Stellungen beschwerten. 
Der Schmiede-Marti besass ein Prunkstück von geblümtem Gilet, das 
sein ganzer Stolz war, und das nur bei besonders festlichen Anlässen ans 
Tageslicht gezogen wurde. Natürlich legte er, als er von Hodler zum 
Modellstehen aufgefordert wurde, grossen Wert darauf, in eben diesem 
Prachtsgilet abgebildet zu werden. Hodler gefiel aber diese Sonntags­
weste nicht recht, und so erlaubte er sich, nach der Entlassung des Mo­
dells eine malerische Änderung daran vorzunehmen. 
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F. Hodler, Der Zornige.  
Selbstbildnis. 1881
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Als das Schwingerbild vollendet war, veranstaltete Hodler im «Kreuz» 
eine Ausstellung. Der Schmiede-Marti besuchte sie im Vollgefühl seiner 
Wichtigkeit. Wie er aber das Bild erblickte, war er empört, hatte doch 
der Maler durch Einsetzen eines Flicken sein Prunkgilet verunstaltet. 
Überlaut rief er aus, Hodler müsse das Gilet anders malen, sonst mein­
ten die Leute, er besitze nicht einmal ein ganzes Gilet, und dabei fluchte 
er alle Donnerwetter. Die Auseinandersetzung zwischen Hodler und 
Marti hörte ich leider nicht, weiss aber, dass der Maler den Flicken, aber 
auch die schönen Blümlein, aus dem Gilet entfernte. –
Hodler war in den Jahren des Sich-selbst-Suchens geistig wie seelisch 
unstet und voll unbestimmten Schaffensdranges. Dass er sich aber sei­
ner Tüchtigkeit bewusst war, davon mag folgendes Geschehnis zeugen. 
Hodler ass in einer Kostgeberei, wo einige junge Lehrer ebenfalls ver­
kehrten. Einer hatte es auf ihn abgesehen und zog ihn oft auf. Hodler 
liess sich längere Zeit die Hänseleien gefallen, allein, eines Tages riss ihm 
die Geduld, und er schrie zornentbrannt: Halten Sie nur das Maul, Sie 
blöder Kerl – Sie werden noch immer ein dummer Schulmeister sein, 
wenn ich längst ein berühmter Maler bin! (Aus Band I, 1922)
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F. Hodler, Skizze zum «Schwinger­
umzug». Das Gemälde hat eine 
Höhe von 3,65 m.

F. Hodler, Mühle Langenthal.  
Um 1882
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Gerhard Meier (* 1917)

Aufgewachsen in Niederbipp. Angefangenes Hochbau-Studium. Arbei­
tete in einer Fabrik, zuletzt als technischer Leiter. Seit 1971 freier Schrift­
steller. Wohnt in Niederbipp.

Werke
1964: Das Gras grünt. Gedichte. – 1967: Im Schatten der Sonnenblumen. 
Gedichte. – 1969: Kübelpalmen träumen von Oasen. 60 Skizzen. – 1971: 
Es regnet in meinem Dorfe. Gedichte. – 1973: Einige Häuser nebenan. 
Ausgewählte Gedichte. 2. Auflage 1985. – 1974: Der andere Tag. Ein 
Prosastück. – 1976: Papierrosen. Gesammelte Prosaskizzen. – 1976: Der 
Besuch. Roman. – 1977: Der schnurgerade Kanal. Roman. suhrkamp 
taschenbuch 1982. – 1979: Toteninsel. Roman. suhrkamp taschenbuch 
1983. – 1982: Borodino. Roman. suhrkamp taschenbuch 1987. – 1985: 
Die Ballade vom Schneien. Roman. – 1987: Werke in drei Bänden. 
1. Band: Einige Häuser nebenan. Papierrosen. Der andere Tag. 2. Band: 
Der Besuch. Der schnurgerade Kanal. 3. Band: Baur und Bindschädler: 
Toteninsel. Borodino. Die Ballade vom Schneien. Zytglogge. – 1990: 
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Gerhard Meier auf der Walden-
Alp. 2002. Foto Heini Stucki
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Land der Winde. Roman (gleichsam Band 4 zu «Baur und Bindschäd­
ler»). Suhrkamp. –  1989: Signale und Windstösse. Gedichte und Prosa. 
Auswahl und Nachwort von Heinz F. Schaffroth. Philipp Reclam jun. – 
1995: Das dunkle Fest des Lebens. Amrainer Gespräche zwischen Ger­
hard Meier und Werner Morlang. Köln-Basel. Suhrkamp 2001. – 2005: 
Ob die Granatäpfel blühen. Suhrkamp.

Amrain (Niederbipp)
Durch das Filigran der Eschenkronen hindurch waren die Dächer Am­
rains zu sehen, die der Schnee eben aufgehellt hatte. Da lag nun also 
Amrain, über das viele Sommer dahingegangen sind, viele Winter, Früh­
linge und Herbste, viele Regentage und Dürrezeiten; das aber auch 
Brände hat hinnehmen müssen, Seuchen, wo die Passanten zum Bei­
spiel die Schuhe in Bottichen zu desinfizieren gehabt hätten, wenn es 
sich um die Maul- und Klauenseuche gehandelt habe. Und immer muss 
es seine Schmiede gehabt haben, seine Viehhändler, Sargschreiner, 
Landstreicher. Und am Tag der Schlacht von Borodino vielleicht auch 
gutes Wetter.
Es gab übrigens ein Foto vom Amrainer Bahnhof mit dem Platz, auf dem 
die Turner jeweils die Marsch- und Freiübungen zu üben pflegten, wenn 
ein Fest bevorstand. Auch die Bäume entlang dem Trassee der Lokal­
bahn waren vorhanden, deren unterste Äste jeweils die Wagen lieb­
kosten, wenn sie ein- und ausfuhren, bei Wind auch im Stehen. Auch 
das Geleise war ersichtlich auf dem Foto, die Alp und ein Teil vom Rog­
gen. Neben dem Eingang zum Wartsaal war der Ständer mit den Signal­
glocken abgebildet. Von ihm ging jeweils ein Geläute aus, wenn ein Zug 
betont feierlich das Dorf verliess.
Bindschädler, da gab’s noch das Foto mit dem Teich darauf, in welchem 
sich die Kirche spiegelte und der Jurasüdhang. Solche Teiche konnten 
auftreten bei Regenfällen oder Schneeschmelze. Gelegentlich legte sich 
eine Eisschicht darüber, dünn und durchsichtig wie Fensterscheiben. 
Bindschädler, die Kirche entpuppte sich mir als Tempel aus Walsers Bal­
lade vom Schneien – und der vergilbte Jura als Berg der Seligpreisungen. 
– Unter besagter Eisschicht übrigens blühten die Massliebchen. – Und 
der Weg zum Nachbardorf bildete die Scheidelinie zwischen Gespiegel­
tem und Ungespiegeltem. (Aus «Die Ballade vom Schneien»)

Einem Kind 
Wirst dir einige Figuren zulegen
Hans im Glück
zum Beispiel
Mann im Mond
St. Nikolaus
zum Beispiel
und lernen
dass die Stunde sechzig Minuten hat
kurze oder lange
dass zwei mal zwei vier ist
und vier viel oder wenig
dass schön hässlich 
und hässlich 
schön ist
und
dass historisches Gelände 
etwas an sich hat

Zuweilen
sommers oder so
begegnet dir in einem Duft von 

Blumen
einiges dessen
das man Leben nennt
Und du stellst fest, dass
was du feststellst
etwas an sich hat
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Jakob Reinhard Meyer (1883–1966)

Geboren im Ruedertal AG. Schulen in Kirchrued und Schöftland, Gym­
nasium Basel. Studium an der Universität Basel: Latein, Griechisch, alte 
Geschichte. Lehrer in Therwil, von 1910–1953 an der Sekundarschule 
Langenthal. (Porträt links: Foto Wilhelm Felber)
«Die Welt wird langweilig, die Originale sterben aus. Reinhard Meyer 
war ein solches in jeglicher Hinsicht. Wir danken hier unserem Lehrer, 
Forscher und Freund. Wir denken an die nachdenklich stimmenden, wie 
die freudig fördernden Begegnungen. Sein Name bleibt mit Geschichte, 
Schule und Gemeinde Langenthal verbunden. Und viele werden jeweils 
innehalten beim Namen Reinhard Meyer.» (Valentin Binggeli in der «Ge­
denkschrift für J. R. Meyer», Langenthal 1968)

Ein paar Schüttelreime 

Warum das eigne Leben hassen
statt sich von ihm erheben lassen?

Alt sei das Dach und leck. –
Ei, so lach und deck!

Gestalt braucht Wahl
Gewalt braucht Stahl.

Wenn ich die Distel preise, lacht
der Pöbel. – Es ist leise Pracht.

Gehorche, gestaltender Wille,
den starken Gewalten der Stille.
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Ernst Morgenthaler (1887–1962)

Kunstmaler Ernst Morgenthaler erlebte wunderbare Kinderjahre in Klein­
dietwil und Ursenbach. 
Nach der Lehre in einer Seidenfabrik folgten Jahre des Suchens, der 
Unschlüssigkeit. Zu sich selber fand Morgenthaler erst als 27-Jähriger 
auf der Oschwand, als Malschüler von Cuno Amiet. «Zum ersten Mal 
sah ich einen Menschen, der in restloser Hingabe eine Arbeit um ihrer 
selbst willen tat. Von da an galt mein Leben der Malerei.» – «Strychet 
doch eifach Gälb häre, wo der Gälb gseht», beriet Amiet den grüble­
rischen Schüler. Paul Klee schaute in München die Morgenthalerschen 
Blätter lange an: «Man weiss eigentlich nicht, sind Sie ein Maler oder ein 
Dichter.» – Später einmal sagte er: «Kunst kommt nicht von Können. Sie 
ist von Anfang an da und heisst Ergriffenheit.» – Viele Bilder Morgentha­
lers haben etwas Märchenhaftes an sich. Und der Mond war ein Gegen­
stand seiner Malerei und seines Lebens. In der Erinnerung an eine abend­
liche Heimkehr schrieb er: «Der Mond von Ursenbach hat mich nicht nur 
nach Kleindietwil, sondern durch mein ganzes Leben begleitet.» 

Literarisches Werk
«Ein Maler erzählt». Zürich 1957

Biografisches
Heinz Balmer: Aus der Geschichte der Familie Morgenthaler. JbO 1972. 
Ferner in JbO 1977 die «Geschichte der Holzschuhbilder von Lotzwil».

Kleindietwil
Klein-Dietwil! – Lasst mich noch einen Moment bei diesem unschein­
baren Ort verweilen. Von der Fremdenindustrie unbehelligt, liegt das 
Dörfchen zwischen den sanften oberaargauischen Hügeln, im Schmucke 
seiner Härdöpfeläcker, durch die sich das klare Wasser der Langeten 
schlängelt. Ich habe kürzlich, nach wohl sechzig Jahren, diese Stätten 
meiner Jugend aufgesucht. Wie nah jetzt alles beieinanderlag! Die Fa­
brik stand noch da, die ihre Lichtvierecke in blaue Winternächte hinaus­
geworfen hatte und mir vorgekommen war wie ein Märchenpalast. Zum 
Kanal bin ich gegangen, der das Bachbett der Langete rechtwinklig 
überschneidet. Die Wassersäule, die dort senkrecht hinunterstürzt, war 
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Ernst Morgenthaler, Selbstbildnis. 
Radierung. 1928

Ernst Morgenthaler, Mondnacht 
mit Auto. Öl
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ein beliebter Treffpunkt der Dorfjugend. Ich glaube, dass keine Niagara- 
und keine Viktoria-Fälle mir je den Eindruck machen könnten wie dieser 
Wassersturz von etwa anderthalb Metern Höhe. Ich sehe noch das mil­
chig-weisse Wasser, das sich in blaue und grüne Töne verlor und mit 
einem Getöse die Luft erfüllte, dass wir uns nur noch brüllend verstän­
digen konnten. Wir suchten nach Groppen, und wenn wir gar Krebse 
fingen, so brachten wir sie am Abend stolz der Mutter in die Küche. Nie 
mehr im Leben fühlte ich mich so geborgen wie hier in diesem Dorf.

Robert Schedler (1866–1930)

Pfarrer in Sax-Frümsen, Wildhaus, Grenchen, 1912–1930 in Langenthal.

Werke
1919: Die Freiherren von Sax zu Hohensaxen. – 1920: Der Schmied von 
Göschenen. Eine Erzählung aus der Urschweiz. – 1925: Wanderbuch für 
Oberaargau und Unteremmental. Umschlagbild Albert Nyfeler.

Im «Schmied von Göschenen» führt Schedler die leibeigenen Urner in das 
Kloster St. Urban. Er erzählt von den wundersamen Ziegeln von St. Urban 
mit den Verzierungen aus der Antike und der Romanik. Schedler erweist 
dem Oberaargau seine Referenz, indem der junge Urner die ersten An­
regungen zum Bau einer kühnen Brücke in der Schöllenen gerade hier 
empfangen konnte. (Von Kaiser Friedrich II. hatte er die Versicherung er­
halten: «Wer mir die Schöllenen bezwingen könnte und dadurch den bes­
ten Alpenpass schaffte, der dürfte von mir wünschen, was er wollte.» 
Heini, der Schmied, vermag später durch den Bau der Schöllenenbrücke 
sein Land Uri von der habsburgischen Vogtei zu befreien.)

St. Urban (Aus «Der Schmied von Göschenen»)
Einige der intelligentesten Arbeiter nahm der Pater Werkmeister in sei­
nen Arbeitssaal. Unter ihnen befand sich auch der anstellige Heini. Der 
schweigsame Mann verstand es, den Lehm in rotglänzenden Stein zu 
verwandeln, den er mit feinem Bildwerk zierte.
Auf den langen Tischen seiner Werkstätte lagen grosse Lehmklumpen, 
die er zu Gesimsen und Bogenstücken formte. Dann presste er mit zier­
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lich gestochenen Holzmodellen aus feinem Birnbaumholz die schönsten 
Ornamente in die weiche Masse. Diese Formstücke trocknete er lang­
sam, erst an der freien Luft, dann an der Ofenwärme. Wenn sich der 
geringste Riss im Bildwerk zeigte, schlug er die Masse zusammen und 
begann unverdrossen seine Arbeit von neuem. Die fertig getrocknete 
Ware stellte er sorgfältig in den Lagerraum.
Sie blieb liegen, bis im Sommer der Brennofen wieder glühte und sie, 
mit den Ziegeln und Backsteinen eingebaut, zu hartem Stein gebrannt 
werden konnte. Der Werkmeister wies seine Gehilfen an, ihm die gröbste 
Arbeit abzunehmen. 
Er setzte sich an den Schnitzstuhl und stach und bohrte mit feinem 
Stahlwerkzeug seine Modelle aus dem harten Holz. Die schönsten Or­
namente verfertigte er mit solchem Geschick, dass die kleinsten Einzel­
heiten, jedes feinste Strichlein und Pünktlein noch im hartgebrannten 
Ziegel ganz deutlich zu sehen ist, bis auf den heutigen Tag, als wären sie 
eben mit dem scharfen Grabstichel ausgestochen worden. 
Das Kloster Sankt Urban wurde berühmt um dieses seltenen Zweiges 
des Kunstgewerbes willen. Und wo in der Nähe oder Ferne eine Kirche 
oder ein Kloster gebaut wurde oder ein reicher Herr seine Burg oder sein 
Stadthaus schmücken wollte, erhielt der Werkmeister den Auftrag, für 
die Fenster und Torbogen die nötigen Pfosten und Gesimse auszufüh­
ren. So erstanden jene zierlichen Kunststücke mit den Wappenbildern 
des schweizerischen Adels, die wir heute noch bewundern. 

Wanderbücher, Dorfchroniken
Das schöne «Wanderbuch» von Schedler (1925) hatte einen ebenso 
schönen Vorläufer im «Wanderbild für Oberaargau und Unter-Em­
menthal» (Zürich 1895). Kein Nachfolger, aber auch ein Wanderbuch, 
ist jenes von Fritz Ramseyer (Bern 1956), das «Berner Wanderwege» 
beschreibt.
Jedes zweite Dorf im Oberaargau hat seine «Chronik» oder sein «Dorf­
buch». Diese enthalten neben historischen Texten auch solche von lite­
rarischer und volkskundlicher Bedeutung. Es wird hier eine Auswahl in 
chronologischer Reihenfolge angeführt: Huttwil 1870/1915, Langenthal 
1931/1981, Roggwil 1936/2006, Thunstetten 1952/1957, Oberbipp 
1971, Oeschenbach 1991, Bannwil 1993, Bleienbach 1994, Madiswil 
1995, Leimiswil 1996, Eriswil 2003, Rütschelen 2004.
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Verzierte St.-Urban-Backsteine.  
Bodenplatten aus der Burgkapelle 
Grünenberg, Melchnau (13. Jahr­
hundert)
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Senta Simon (*1915)

Aufgewachsen in Langenthal. Handelsschule Neuenburg.
Nach der Verheiratung 20 Jahre in Lotzwil, heute in Herzogenbuchsee.

Werke
1950: Glück u Läbe. Gedichte. – 1953: Es Glöggli lütet. Kindergedichte. 
– 1955: My Wäg. Gedichte. – 1957: Bärndütschi Sonett. –1963: Möhni. 
Bilderbuch. – 1965: Troscht u Chraft. Gedichte. – 1967: Mutschgetnuss 
u Nägeli. Kindergedichte. – 1983: Beiderlei. Bärndütschi Gschichte und 
Värse. – 1985: Apartigi Chost. Erläbtnigs vom Hans Lanz. – 1985: Ghob­
lets und Ughoblets. Sprüch. – 1987: Es Chrättli Chindergebättli. – Nach 
1987: Ötteli. Erzählungen und Lyrik. – Gärnha. Lyrik. – Kes verschüpfts 
Ding. Erzählung. – Glückstage. Lyrik (erscheint demnächst).

I schtöue mi vor
I schtöue mi	 vo de Schwätzer,
öich vor,	 i myde ds Abschtoube
dass dir	 vo Schtoub
nech vorschtöuet,	 wo nid Schtoub isch,
wie dir nech mi	 höchschtens myni Chatze
vorschtöuet.	 schlychen im Boge
Schtöuet nech vor	 ume heiss Bri.
i wohni am Rosewäg,	 I ha d Blüete
weni wüsse‘s,	 vom japanische Chriesiboum
vüu wüsse‘s	 gärn,
nid,	 i ha d Freiheit gärn,
dass hingerem Hus	 vo der Muus
Bierrättech	 i de Wäuder vo Schuls,
näbe Zibele blüeje	 i ha der Ma gärn
u rote Mohn,	 wo mi gärn het,
rote Mohn	 i ha ds Do-sy gärn
sogar i Gmüesbett –	 vor auem.
i schtöue mer vor	 Wenn
das schoggieri	 dr nech das vorschtöuet
öich nid.	 schtöuet dr mi
Bim Bart	 öich vor.
vo mym Suhn!	 Nid zum vorschtöue
oder der Liebi	 z gloube
vo de Töchtere,	 dir kennit
i myde d Schablone,	 mi jez …
i myde ds Gschwätz	 (Aus «Beiderlei»)
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Melchior Sooder (1885–1955)

Sooder stammte aus Brienzwiler und wirkte von 1916 bis 1949 als Leh­
rer in Rohrbach. Eine grosse Zahl von Schriften handelt vor allem von 
Volkskunde, Sagen- und Bienenforschung. Prof. Peter Glatthard be­
zeichnet Sooder als «bedeutendsten bernischen Sagensammler». Für 
die Volkskunde des Oberaargaus ist von hoher Bedeutung sein Buch 
«Sagen von Rohrbach» (Huttwil 1929). «Seine» Sagen schrieb er im 
damaligen Oberaagauer Berndeutsch (die Textprobe unten in der heu­
tigen Mundart). K. Stettler hat im Jahrbuch Oberaargau diese Sammlung 
fortgesetzt (JbO 1976, 1977, 1979–1981 und 1985).
JbO 1961 und 2005 mit kulturhistorischen Aufsätzen von Sooder.

Lebensbild
Alfred Bärtschi im Jahrbuch des Oberaargaus 1964.

D Sag vom Galgelölitier
Z Madiswil isch es Wäldli, s Galgelöli. Zmitts über Tag, we si süsch kes 
Blettli a de Bäume rüehrt, foots dört a ruusche u tose u de geits s Gal­
gelölitier, meischtens gäge d Bisig übere. Es isch es Unghüür, sälte gseht 
mes, es sig so gross wien es Ross. Wär ihm im Wäg steiht, überchunnt 
e gschwullne Chopf. – Einisch si zwee is Galgelöli go dachse. Sie hei vor 
ne Hüli e Sack gspannet u nes Tierli dri gjagt. Derno hei sie flingg ver­
bunge u de deheime drüber wölle. Der eint schlängget der Sack über 
d Achsle u geit süüferli zdürab, der anger hinger noche. Er isch froh über 
e Fang, drum isch ne es Güegi acho; vor Übersüünigi het er brüelet: 
Galgelöli, wo bisch? – Galgelöli i Hämelers Sack inne, tönt es us em 
Sack. Wohl, das het ne Bei gmacht. Im Hangumdräihe isch der Sack 
grösser worde; d Schnuer het lo go, us em Sack use spring es Tier, wie 
me süsch kes gseih. Es heig emel sächs oder siebe Gringe gha.
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Albert Steffen (1884–1963)

Aufgewachsen in Obermurgenthal (Gemeinde Wynau). Studien in Lau­
sanne, Zürich und Berlin.
Begegnung mit Rudolf Steiner in Berlin und Dornach. Redaktor der Wo­
chenschrift «Das Goetheanum». Nach Rudolf Steiners Tod Vorsitzender 
der Allgemeinen Anthroposophischen Gesellschaft.

Für meine Mutter
Ich geh durch rote Äcker:
Es schläft der Keim.
Ich geh durch grüne Saaten:
Es sprosst der Halm.
Ich geh durch goldne Felder:
Es reift das Korn.
Ich find den Müller
und der Müller spricht:
Die Erde ist das Angesicht
des Menschensohnes.
Und «wer mein Brot verzehrt,
der setzt den Fuss auf mich.»
Ich kniee nieder,
und er reicht die Speise,
dass ich mich sättige
auf meiner Erden-Reise.

Lasst uns die Bäume lieben
Lasst uns die Bäume lieben,
die Bäume sind uns gut,
in ihren grünen Trieben
strömt Gottes Lebensblut.
Einst wollt das Holz verhärten,
da hing sich Christ daran,
dass wir uns neu ernährten
ein ewiges Blühn begann.

29

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Maria Waser (1878–1939)

Aufgewachsen in Herzogenbuchsee. Gymnasium Bern, Universitäten 
von Lausanne und Bern. Doktorprüfung. Redaktorin der Kunst- und Li­
teraturzeitschrift «Schweiz» in Zürich.
Dorf und Welt, «beruhigende Enge und befreiende Weite» strömt aus 
dem Werk von Maria Waser, der «stärksten Dichterin unseres Landes», 
wie sie einer der bedeutendsten Literaturhistoriker genannt hat.

Hauptwerke
1902: Die Politik von Bern, Solothurn und Basel 1466–1468 (Disserta­
tion). – 1903: Henzi und Lessing. – 1913: Die Geschichte der Anna Wa­
ser. Ein Roman aus der Wende des 17. Jahrhunderts. – 1919: Von der 
Liebe und vom Tod. Novellen aus drei Jahrhunderten. Die letzte Liebe 
des Stadtschreibers. Das Gespenst im Antistitium. Das Bluturteil. Das 
Jätvreni. – 1922: Wir Narren von gestern. Bekenntnisse eines Einsamen. 
– 1927: Wege zu Hodler. – 1928: Der Heilige Weg. Ein Bekenntnis zu 
Hellas. – Wende. Der Roman eines Herbstes. – Die Sendung der Frau. 
Ansprache, gehalten am eidg. Bettag in Bern. – 1930: Land unter Ster­
nen. Roman eines Dorfes. – 1933: Begegnung am Abend. Ein Vermächt­
nis. – 1936: Sinnbild des Lebens. Neuausgabe 1958. – 1938: Das besinn­
liche Blumenjahr. Gedichte zu Aquarellen der Schwester Hedwig Krebs. 
– 1944: Nachklang. Skizzen und Novellen, Kunstbetrachtungen, Auto­
biographisches. – 1946: Gedichte, Briefe, Prosa, herausgegeben von 
Esther Gamper. – 1959: Berner Erzählungen. Land unter Sternen. Das 
Jätvreni. Das Bluturteil. Die letzte Liebe des Stadtschreibers. Wende.

Lebensbilder und Werkverzeichnisse 
Von Esther Gamper in «Berner Erzählungen».
Georg Küffer: Maria Waser. Schweizer Heimatbücher 1971.
Ricarda Gerosa: Wo ich an ganz Grossem Lust empfinde. Texte von Ma­
ria Waser. 2004.

Das Dorf
Mitten im bernischen Lande. Im Flachen. Nicht weit von der Aare. Zwi­
schen Alpen und Jura: die Alpen noch grad nahe genug, dass man spü­
ren kann, wie sie zu einem gehören, der Jura abgerückt genug, dass er 
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kein Wall mehr ist, der den Himmel einzwängt, nur ein schöner, himmel­
blau gewellter Zug, heiter wie eine Sommerwolke am glänzenden Mor­
gen, beim Sonnenuntergang ein schwarzvioletter Kamm vor der Him­
melsbrunst. Das Land weit, obenhin, Bodens und Himmels genug, um 
der breitesten Sonne Platz zu geben, weitläufige Wälder, ein Buchen­
hölzlein, das sich säuberlich gegen den Berg hinaufzieht, Wässermatten, 
Felder, Obstwiesen, Gärten und dazwischen, um den Kirchhubel ge­
büschelt, das Dorf.
Wer auf der Bahn dran vorbeifährt, sieht einen ausnehmend stattlichen 
Bahnhof, eine breite Bahnhofstrasse und denkt sich, das sei allweg eine 
ansehnliche Ortschaft. Aber vom eigentlichen Dorfe weiss er nichts. Das 
fängt erst dort oben an, wo die Strasse um den Lindenbrunnen herum 
den Rank nimmt. Dort erst beginnt die rechte Dorfgasse: Behäbige Häu­
ser, auf Terrassen alle, auf höhern oder minder hohen, Gärten dazwi­
schen, Gärten dahinter und zuoberst der gepflasterte Dorfplatz mit dem 
Vierröhrenbrunnen. Fünf Strassen laufen auf diesem Platze zusammen. 
Am Samstagabend, wenn die Besen darübergegangen sind, ist er sau­
ber wie ein Saal, und wenn‘s gerade ein schöner Sommerabend ist und 
die Sonne gelb dreinzündet, dass die Blumen auf den Terrassen rings 
und auf dem Brunnenstock einen Schein bekommen – festlich wie ein 
Tanzsaal. (Aus «Land unter Sternen»)
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Die «Neuen» 

Fredi Lerch

Geb. 1954. Aufgewachsen in Roggwil. Freier Publizist in Bern. Ein viel­
seitiges Werk mit Sachbüchern, Gedichten, Erzählungen, Zeitungs- und 
Zeitschriftartikeln. Er hat insbesondere mit seinen bedeutenden Arbei­
ten über die Berner Nonkonformisten («Begerts letzte Lektion», Zürich 
1996, und «Muellers Weg ins Paradies. Nonkonformismus im Bern der 
Sechzigerjahre», Zürich 2001) seine kulturwissenschaftliche Kompetenz 
unter Beweis gestellt. Gegenwärtig arbeitet er an der Herausgabe der 
siebenbändigen C. A. Loosli-Werkausgabe.

Am Berner Büechermärit 1952 
Für Walter Zürcher sind Leute, die Bücher schreiben, bisher eine Art 
mythologischer Figuren in einer andern Welt gewesen. Die beiden Brü­
der Zürcher lassen sich vorerst im Gedränge vorwärtstreiben. Beim ers­
ten Büchertisch bleibt Zeno am Namen Simon Gfeller hängen. Und er 
liest: «Der Fluch der Erziehung: dass sie um des allgemeinen Guten das 
besondere Gute im Menschen erstickt und überwuchert.» Er zupft den 
Bruder am Ärmel: So ists! … Walter, der weitergegangen ist, nimmt 
beim nächsten Stand achtlos ein Buch in die Hand und blickt gebannt 
auf eine Fotografie: Sie zeigt einen Lehrer, der singend mitten in einer 
Gruppe von Schülerinnen und Schülern steht, mit ebenmässigen, sen­
siblen Gesichtszügen und dunklen langen Haaren. Daneben steht: 
«Während die Völker in blutigen Schlachten gegeneinander toben, galt 
unser Bemühen dem Ziel, eine Schar junger Menschen zu Selbständig­
keit, Freiheit und Kultur zu erziehen. Wie sollte, was bei armen Knaben 
möglich war, nicht auch, in viel grossartigerer Weise, in ganzen Völkern 
durchführbar sein?» Walter blättert zurück und liest: «Fritz Jean Begert: 
Auf dem Bühl – Gruppengestaltung und Gemeinschaftsleben. Pädago­
gische Versuche.» (Aus «Begerts letzte Lektion»)

32

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Pedro Lenz

Geb. 1965. Aufgewachsen in Langenthal. Berufslehre als Maurer. Später 
Eidg. Matur und einige Semester Spanische Literatur an der Universität 
Bern. Lebt als freier Autor in Bern. Schreibt Geschichten, Gedichte, Re­
portagen und Kolumnen. «Was der Lenz im stillen Kämmerlein mit 
sprachakrobatischem Geschick zu Papier bringt, das liest er immer wie­
der öffentlich vor. Wer ihn gehört hat, weiss, dass der darstellerische 
Eigensinn dieses Literaten das in den Texten geschilderte Leben erst 
eigentlich zu einem skurrilen Maskentheater macht.» (Roland Maurer 
im Nachwort zu «Die Welt ist ein Taschentuch»)

Am Jurafuss
Also der, den ich meine,
der hat damals
einer Lehrerin aus Wiedlisbach 
ein Kind gemacht,
und ist danach, 
aus Angst vielleicht
oder aus Taktgefühl,
nach Argentinien
ausgewandert.
Ja, wenn das so ist,
dann kann es wohl
nicht der meine sein, 
den ich meine.
Der hat nämlich,
soviel ich weiss, 
eine Floristin, 
aber keine Kinder, 
und vor allem
lebt er hier, in Attiswil.
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Valentin Binggeli

Geb. 1931. Aufgewachsen in Langenthal. Geograph am Seminar Lan­
genthal. Sachbücher über Hydrologie, Vulkane, Oberaargau und Wäs­
sermatten. Biographie über Simon Gfeller. Erzählbücher (mit Pinselzeich­
nungen von Max Hari, Langenthal/Berlin): Das Mädchen mit der 
Honighaut. Geschichten aus dem Alltag (2003) und: Vom roote Meitschi 
und vom schwaarze Tood. Saagehafti Gschichte (2006). – Dazu Prof. 
Peter Glatthard im Geleitwort: «Es gelingt ihm, aus dem Alltäglichen, 
das nichts Besonderes ist, etwas Besonderes zu machen. Es ist berüh­
rend, wie im rationalen Alltag das verdrängte Irrationale rätselhaft auf­
scheint. Wässermatten, Moos und Sängeli sind besondere, erfühlte 
Orte, wo das Bestimmte unbestimmt im Dämmer verschwimmt. – Die 
lautgetreue Dieth-Schreibweise liest sich leicht. Noch nie ist bisher die 
Oberaargauer Mundart adäquat geschrieben und so in ihrer Eigenart 
und in ihrem Wesen erfasst worden.»

Der Hooggemaa
Im Moossee sig e Ma, dä heig e Hooggestäcke. Wen eine z nooch dra 
gööi, de hööggli er ne iche. Soo het d Grosmueter gseit, wo mir no chlii 
si gsii.

S Meitli mit de Straalenouge
Es isch es wülds Ding, s Meitli mit de dunkelblaue Straalenouge. Das isch 
eis vo dene, wo mee chöi gsee als angeri. Es lost nume halb uf d Gros­
mueter. Die mit denen Ouge si esoo. Einisch geits a Moossee und längt 
drii. Zeersch ganz süüferli mit em Finger, de mit der ganze Hang. Si Brue­
der blibt mit groossen Ouge hinge draa. Passiere tuet nüt. Es lachet: Er 
chunnt nume, we me wasserschüüch isch und e Höseler. 
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Erinnerungen

Auch im Oberaargau erschienen in den letzten Jahren etliche Bücher mit 
Jugend- und Lebenserinnerungen, mithin als «Oral Histories» bezeich­
net.
Walter Burri, 1897–1981. Eriswil. «Erinnerungen eines alten Dorfschul­
meisters». Ferner u.a. das Volkstheater «Firschtholz».
Anna Flückiger-Horisberger (Auswil): Us der Tischdrucke (Alltag und 
Feste, früher und heute). Verlag Licorne.
Greti Morgenthaler (Ursenbach): Gschpycherets. Schürch, Huttwil.
Therese Müller-Bill: Grosis Blueschtfahrt. Eine Jugend in Rohrbach. Ver­
lag Licorne, Murten.
Vreni Siegenthaler: Jugend-Erinnerige (Oschwand). Eigenverlag.
Paul Tanner: D’Tanndligiele (Eriswil). Verlag Schürch, Huttwil.
Inge Trösch-Joss: Zwüsche Kanzle u Schytstock (Eine Jugend im Pfarr­
haus von Seeberg). Verlag Licorne, Murten.

Anmerkung der Redaktion

Dieser Beitrag ist die einerseits gekürzte, anderseits weitergeführte Sammlung «Bilder 
aus dem Oberaargauer Schrifttum», die Peter Schuler, Bern, 1987 für die Regional­
bibliothek Langenthal zusammenstellte. Leider können auch hier nicht alle Schriftstel­
lerinnen und Schriftsteller aufgenommen werden. Doch ist eine schöne Reihe bereits 
im Jahrbuch des Oberaargaus gewürdigt worden:
1958: Walter Flückiger, 1874–1928, Oschwand.
1960: Heinrich Fischer, 1888–1947, Herzogenbuchsee.
1961/1995: Herrmann Hiltbrunner, 1883–1961, von Wyssachen.
1962: Walter Lüthi, 1897–1932, Langenthal.
1964: Andreas Flückiger, 1869–1961, Lünisberg-Ursenbach.
1977/2002: Walter Meyer, 1900–1984, Kleindietwil.
1995: Siegfried Joss, 1900–1995, Seeberg.
Aus der Sammlung Schuler 1987 fielen folgende Porträts weg:
Hans Zulliger (1893–1965), von Madiswil, Lehrer in Ittigen, Kinderpsychologe. Neben 
dem wissenschaftlichen ein poetisches Werk, teils in Mundart. JbO 1966. 
Hans Rhyn (1888–1967), aufgewachsen in Langenthal. Gymnasiallehrer in Bern. 
Grosses literarisches Werk. Würdigung durch Heinz Balmer in JbO 1975; Gedichte in 
JbO 1967. 
In die vorliegende Fassung wurden neu aufgenommen die Darstellungen über Ema­
nuel Friedli, Ferdinand Hodler (C. A. Loosli), Ernst Morgenthaler, Wanderbücher, Dorf­
chroniken, Melchior Sooder und die «Neuen».
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Wie der Oberaargau 
vor 600 Jahren bernisch wurde 

Zur Erinnerung an den 27. und 28. August 1406

Max Jufer

Der Übergang von Kiburg an Bern

Am 27. August, «fritag vor sant Verenentag» 1406, übertrug Graf 
Egon II. von Kiburg in seiner Stadtburg Wangen alle seine ererbten 
Rechte an den Herrschaften Bipp, Erlinsburg und dem Städtchen Wied-
lisbach den beiden freien Reichsstädten Bern und Solothurn. Am darauf-
folgenden Tag übergaben Egon und sein Onkel Berchtold I. am gleichen 
Ort dem bernischen Schultheissen, Edelknecht Ludwig von Seftigen, zu-
handen seiner Stadt ihre gemeinsamen Rechte «aller und jeklicher [je-
der] unserer manschaften und lechnen [Lehen]» und «derzue aller 
pfantschaften und pfandgüetren so von ûns oder von ûnsren vordren 
verpfent sint»1 an der Landgrafschaft Burgund mit Wangen und dem 
Hof Herzogenbuchsee gegen eine Leibrente; ferner die Kastvogteiämter 
über die Propsteien von Wangen und Herzogenbuchsee, und schliesslich 
das Vogteiamt über die Höfe der Schwarzwälder Abtei St. Blasien: Dei-
tingen und Subingen.2 Verkauft wurde in diesem «Gab-Brief» auch die 
Brücke zu Aarwangen, die allerdings an die Freiherren von Grünenberg 
verpfändet war und von Bern nachträglich, wie das meiste Überlassene, 
eingelöst werden musste.
Was hatten nun aber diese Geschehnisse mit dem Oberaargau zu tun, 
der in den Vertragstexten nicht einmal namentlich erwähnt wird? War
um bezogen sich die Abmachungen nur auf das westliche Gebiet des 
heutigen Landesteils? Weshalb besass ein süddeutsches Kloster in un-
serer Region Güter und Rechte? Was bedeutete im Weiteren der Begriff 
«Burgund»? Hatte er noch etwas zu tun mit dem germanischen Stamm, 
der sich zur Zeit der Völkerwanderung in der heutigen Westschweiz 
niedergelassen und mit den Alemannen auseinandergesetzt hatte? War 
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er in Zusammenhang zu bringen mit dem sich um Dijon bildenden 
prunkvollen Herzogtum Karls des Kühnen oder bloss noch eine geogra-
phische Bezeichnung? Was hatte man ausserdem unter Landgrafschaft, 
Propstei, Kastvogtei und Hof zu vestehen? Und wie war es zum Nieder-
gang Kiburgs und zum kühnen Ausgreifen Berns in den unteren Aare
raum gekommen? – Fragen über Fragen, die wir in den nachfolgenden 
Ausführungen zu beantworten versuchen. 

Historischer Rückblick

Zuerst ein klärendes Wort zum Oberaargau: Er taucht als Begriff wissen-
schaftlich verbürgt erstmals 861 n. Chr. in einer St.-Galler Urkunde auf, 
laut welcher zwei süddeutsche Adlige der berühmten, schon weit ins 
Mittelland vorstossenden Ostschweizer Abtei Güter in «langatun» (Lan-
genthal) in «superiori pago [Gau] Aragauginse» schenken.3 Dieser Gau 
war ein fränkischer Verwaltungsbezirk, der rechts der Aare etwa vom 
Brienzersee über den Napf zur Rot reichte. Er war vermutlich kurz zuvor, 
um die Mitte des 9. Jahrhunderts, im Zuge der karolingischen Reichs
teilungen von einem sich bis an die Reuss dehnenden Gesamtaaregau 
abgetrennt worden (vgl. Abb. S. 41). Er bildete weder geographisch, 
noch historisch, noch rechtlich eine fest umrissene Einheit. Die Besied-
lung war noch dünn, die administrativen Strukturen noch wenig aus
gebildet. Die königlichen Beamten wirkten politisch und kirchlich zu-
nehmend als eigenmächtige Feudalherren von Zentren aus, wie bei uns 
das Geschlecht der Adalgoze.4 Deshalb muss man eher von einer Land-
schaft Oberaargau sprechen. Diese lag, nach der zweiten Teilung des 
karolingischen Reiches, 870, an der Aaregrenze des Herzogtums Schwa-
ben im ostfränkischen Königreich. 922 gelangte sie durch die Heirat der 
legendenumsponnenen schwäbischen Herzogstochter Bertha mit dem 
Welfenkönig Rudolf II. als Morgengabe an das sich von der Provence bis 
in die Westschweiz erstreckende Königreich Burgund. Mit diesem ging 
sie 1032 ins Heilige Römische Reich deutscher Nation ein. (Rudolf II. soll 
den Oberaargau nur deshalb erhalten haben, weil er dem ostfränkischen 
König Heinrich I. die Heilige Lanze, eine der kostbarsten christlichen 
Reliquien, vermacht habe – jedenfalls ist sie in der Wiener Hofburg als 
«Oberaargauer Lanze» unter den kaiserlichen Reichsinsignien zu sehen!) 
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Graf Egon II. von Kiburg verkauft 
seine Rechte an den Herrschaften 
Bipp und Erlinsburg sowie am 
Städtchen Wiedlisbach den Reichs-
städten Bern und Solothurn, 
27. August 1406. Urkunde im 
Staatsarchiv des Kantons Bern.  
Siegel (von links): Graf Berchtold I., 
Graf Egon II. von Kiburg (beide S. 
abgefallen, aber erhalten), Hart-
mann von Bubenberg, Propst des 
Stifts Zofingen. Foto Frutig, Bern
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Die Grafen Egon II. und Berchtold I. 
von Kiburg übergeben ihre Rechte 
an der Landgrafschaft Burgund 
der freien Reichsstadt Bern, vertre-
ten durch deren Schultheissen, 
Edelknecht Ludwig von Seftigen, 
28. August 1406. Urkunde im 
Staatsarchiv des Kantons Bern.  
Siegel: Bischof Heinrich von Kon-
stanz (links) und Abt Friedrich von 
der Reichenau. Foto Frutig, Bern
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Die Schenkungsurkunde von 861 
mit der ersten (von uns unterstri-
chenen) Erwähnung des Oberaar-
gaus und Langenthals. – Original 
im Klosterarchiv St. Gallen; Fak
similedruck im Museum Langen-
thal. Aus: J. R. Meyer, Zwei Urkun-
den zur Geschichte Langenthals, 
Merkur Druck AG, 1959

Die Urkunde von 795 mit der 
Schenkung Heribolds von Madiswil 
an die Martinskirche von Rohrbach 
und deren Kustos (Hüter, Eigen-
herr, Inhaber des Kirchensatzes) 
Adalgoz. (Von uns unterstrichen: 
ecclesia [Kirche], Martin, Heribold. 
Madiswil, Kustos. Adalgoz, Rohr-
bach.) Aus: S. Kuert, 1200 Jahre 
Madiswil, S. 34 , Kuert Druck AG 
Langenthal, 1994

Damit verlor der Name «Oberaargau», nachdem er noch 1040 als «comi
tatus [Grafschaft] Oberargewe» fassbar ist, allmählich seine politische 
Bedeutung und wurde zu einer Zugehörigkeitsbezeichnung mit sub
jektiv und emotional wechselndem Inhalt. Statt seiner brauchte man im 
11. Jahrhundert die Ausdrücke Aargau, Ufgau, Grafschaft Bargen, Graf-
schaft Oltigen und Grafschaft Utzenstorf. 
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Die Herren von Rheinfelden und Zähringen

Von grösster Wichtigkeit für die geschichtliche Entwicklung unserer Re-
gion wurde nun, dass das burgundische Kronerbe mit Gütern in der 
Westschweiz und rechts der Aare zwischen Zulg und Rot 1057 an die 
Grafen von Rheinfelden fiel – eingeschlossen das den Adalgozen ver-
mutlich entrissene Gebiet. Die Rheinfelder verfügten bereits über um-
fangreichen Besitz im Schwarzwald. Ihr Verwaltungszentrum war die 
Feste Stein auf einer Rheininsel. Ihr mächtigster Vertreter, Rudolf I., hatte 
sich im abendländischen Machtkampf zwischen Kaiser Heinrich IV. und 
Papst Gregor VII. als Parteigänger Roms zum deutschen König krönen 
lassen. Als er im Jahr 1080 Schlacht und Leben verlor5, gelangten die 
nicht strafweise durch das Reich enteigneten Güter und Rechte seines 
Hauses durch die Tochter Agnes an deren Gemahl, Berchtold II. von 
Zähringen.
Dieses als Herrscher begabte Herzogsgeschlecht war im Breisgau fest 
verankert, besonders durch die Gründung der Stadt Freiburg. Es sollte 
unserem Land zum Schicksal werden. Kernstücke seiner von Rheinfelden 
ererbten Besitzungen südlich des Rheins war der Hof zu Herzogenbuch-
see, der von Agnes 1093 samt den Kirchen von Buchsee, Seeberg und 
Huttwil dem Benediktiner-Hauskloster St. Peter im Schwarzwald mit 
dem Kirchensatz übertragen worden war. (Der Kirchensatz war das 
Recht, nach bischöflicher Einwilligung den Pfarrer einzusetzen, Gericht 
zu halten und die Pfrund zu nutzen.) Die Kirche von Herzogenbuchsee 
wurde bald danach durch Einsetzung eines geistlichen Vorstehers zur 
Propstei erhoben. Zu ihrem Sprengel gehörten Ober- und Niederönz, 
Wanzwil, Röthenbach, Heimenhausen, Graben-Berken, Inkwil, Bolken, 
Etziken, Aeschi, Burgäschi, Hermiswil, Bollodingen, Bettenhausen, Thö-
rigen und Ochlenberg. Der Propst hielt das niedere Gericht zuerst auf 
seinem Dinghof, vermutlich dem befestigten Kirchhof, dann, nach 1265, 
in einem Gebäude am Platz des heutigen Gemeindehauses. In Huttwil 
versah ein Meier dieses Amt. Das Hochgericht übte zweimal im Jahr der 
Kastvogt, ein weltlicher Adliger der Stifterfamilie, aus.
Der Machtbereich des Hauses Zähringen nahm nochmals beträchtlich 
zu, als König Lothar ihm 1127 das Rektorat, die Statthalterschaft, über 
Burgund anvertraute. Denn jetzt beanspruchte es neben dem Familien
eigen im Aaregebiet, der Reichsvogtei Zürich und dem Einfluss auf den 

Grabplatte des Gegenkönigs 
Rudolf von Rheinfelden (nach 
1080), im Dom zu Merseburg. 
Foto: Bildarchiv der Vereinigten 
Domstifter
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Die Ausdehnung der Zähringer-
Herrschaft um 1200. Aus: Berns 
mutige Zeit, Abb. 8, S. 31, Schul-
verlag blmv AG und Stämpfli Ver-
lag AG, Bern 2003

Bischofsitz von Konstanz altes Reichsgut bis in die Provence. Doch nur 
zu bald mussten die Herzöge einsehen, dass die Kräfte zu einer so weit-
gespannten Herrschaft nicht reichten und sie selbst im Mittelland nur 
gebieten konnten, soweit sie sich gegen den einheimischen Adel und 
die Bischöfe der Westschweiz Nachachtung zu verschaffen wussten. Als 
wichtigstes Mittel zur Sicherung der Lage erwies sich dabei die Grün-
dung oder Befestigung von Städten als militärische, politische und wirt-
schaftliche Stützpunkte. Diese Praxis hatten die Zähringer bereits in 
Schwaben mit Erfolg gehandhabt. Erwähnt seien hier als erste 1157 
Freiburg an der Saane, sodann Burgdorf, Thun, Yverdon, Moudon, So-
lothurn, Murten, Aarwangen – und, 1191, als Krönung, auf einem 
Aaresporn, Bern. Als jedoch dessen Erbauer, Herzog Berchtold V., 1218 
ohne männlichen Erben starb, erlosch das Geschlecht. Das zwischen 
Jura und Alpen bereits festgefügte Fürstentum Zähringen, in dem nach-
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weisbar die Residenz Burgdorf und der Oberaargau eine zentrale Rolle 
gespielt hätten, brach auseinander.6 Bern, auf dem Königsboden des 
Schlosses Bümpliz errichtet und links der Aare zum Bistum Lausanne 
gehörig, wurde mit hoffnungsvollen Perspektiven reichsfrei, während 
das Rektorat 1220 einging und das Hausgut südlich des Rheins an die in 
der Ostschweiz dominierenden Grafen von Kiburg fiel.

Bern, «Burgenden kron»7

Derart begünstigt, gelang nun Bern, stetsfort der Mission seines Ur-
sprungs verpflichtet und getrieben von der Vision eines römischen Stadt-
staates, eine beispiellose Entfaltung. Personell getragen von der zährin-
gischen Klientel und einer hochgesinnten Burgerschaft, setzte es sich 
gegen zahlreiche geistliche Niederlassungen durch, machte sich den be-
nachbarten Adel dienstbar und fand sich bald, als Wahrerin der Reichs-
rechte durch das staufische Kaisertum unterstützt, 1224 und 1244 im 
Amt eines «Procurators von Burgund». Im Mittelland stritten sich Sa
voyen und Habsburg als Nachfolger der beiden 1264 ausgestorbenen 
Kiburgerlinien um die Vormacht. Bern hingegen übernahm in seiner 
neuen Eigenschaft die staatsschöpferische Initiative im Aareraum und 
schuf in wechselvollem Ringen eine «burgundische Eidgenossenschaft». 
Deren Glieder waren nicht nur Städte wie Freiburg (1243), Biel, Solo-
thurn, Laupen, Murten, Payerne, Thun und Unterseen, geistliche und 
weltliche Herren wie der Bischof von Sitten (1252) und der Graf von 
Neuenburg, sondern auch freie Landdemokratien wie das Oberhasli 
(1275) und die Landleute von Guggisberg. Wesentliche Elemente der 
territorialen Ausdehnung bildeten zudem Schirmverträge mit Klöstern 
und Twingherren, z.B. in unserer Gegend der Johanniterkommende 
Thunstetten8, und nicht zuletzt die Aufnahme von Ausburgern9. Die 
Vertragspartner genossen den Schutz des Stadtgerichts, waren aber zu 
Heerfolge und Steuer verpflichtet.
Glücklich überwand Bern verschiedene Bedrohungen: 1255–1267 stand 
die Stadt unter savoyischem Protektorat; 1289 erlitt sie eine böse mili
tärische Niederlage gegen habsburgische Truppen an der Schosshalde; 
1294 band sie in einer entscheidenden Verfassungsrevision die aufrüh-
rerischen Zünfte, geschickt entpolitisiert, in das System von Schultheiss 

Herzog Berchtold V. von Zähringen, 
der Gründer Berns. Erste in Bern 
errichtete Bronzestatue (von Karl 
Emanuel Tscharner). 1847–1961 
auf der Münsterplattform; ab 
1969 im Nydegghöfli. Aus: Berns 
mutige Zeit, Abb. 24, S. 50
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Bistum Basel 1330

Biel * 1279
(1352 ewiger Bund)

Graf Rudolf von Neuenburg 1308

Payerne *
1344

Landleute
von Guggisberg *
1330

Graf Hugo von Buchegg († 1347) 1335

Grafen von Kiburg,
Städte Burgdorf und Thun 1301 (bis 1313)
Graf Eberhard von Kiburg und Gemahlin
Anastasia von Signau 1326

Herren von Brandis * 1351

Landschaft Oberhasli *
1275 (1334 unter Bern)

Unterseen * 1337

Burkart von Scharnachtal,
Besitzungen in der Herrschaft
Frutigen und im
Simmental * um 1301 Peter vom Turm,

Herr zu Gesteln 1293Graf Aimo von
Savoyen 1330

* Um 1350 in Kraft stehendes Burgrecht oder
Bündnis oder bereits unter der Herrschaft der
Stadt Bern

Bischof von Sitten
1252, 1296

Die Kartenskizze veranschaulicht den Stand
des bernischen Bündnissystems im Zeitpunkt,
da Bern 1350 den westschweizerischen Land-
friedensbund (Bern, Freiburg, Bischof von
Lausanne, Gräfinnen der Waadt) auf zehn Jahre
und seinen ewigen Bund mit Uri, Schwyz und
Unterwalden (1353) abschloss.

Ludwig  von Savoyen,
Herr der Waadt 1297

Thüring von Brandis,
Herrschaft Simmenegg * 1337

Herren von Raron, Herrschaft
Mannenberg-Reichenstein *
1337/48

Murten *
vor 1294,
1318

Freiburg *
1243

Laupen *
1301 (1324
unter Bern)

Petermann von
Burgistein * 1350

Herren von
Weissenburg *
1334/37

Johannes von Kien, Herrschaft Worb * 1336

Herren von Signau * 1277

Ulrich von Montenach, Herrschaft Belp * 1306

Grafen von Kiburg,
Städte Burgdorf und Thun
1301 (bis 1313)

Johannes von
Ringgenberg 1308

Solothurn * 1295
(1345 ewiger Bund)

Grafen von
Neuenburg/Nidau * 1336

Graf Albrecht von Werdenberg
und Gemahlin Katharina von Kiburg –
Burgdorf, Herrschaft Oltigen * 1331

und Räten ein. Danach stand Bern an der Schwelle des 14. Jahrhunderts 
zur territorialen Expansion bereit.
Für unsere Region sollte in dieser Entwicklungsphase Berns nun von 
besonderer Bedeutung sein, dass die Stadt als selbsternannte Rechts-
nachfolgerin des Reichs, ganz im Sinne der auf das Jahr 1218 zurück
datierten Handfeste Kaiser Friedrichs II., gemeinsam mit dem Staufer
könig Konrad das mittlere Aaregebiet neu zu strukturieren begann und 
zu dem Zweck die einstigen Grafschaften wieder belebte. So entstand 
aus der «comitatus Oberargewe» des 9. bis 11. Jahrhunderts die Land-
grafschaft Burgund.10 Mit der Handhabung des Hohen Gerichts für Ade-
lige, Geistliche und freie Bauern wurde 1252 (vielleicht schon 1239/40) 
das befreundete Grafenhaus von Buchegg betraut. Das Gebiet ent-
sprach ungefähr der uns bekannten Landschaft rechts der Aare vom Eriz 

Berns burgundische Eidgenossen-
schaft. Die ältesten Burgrechte 
und Bünde Berns mit dem Adel, 
mit Städten und ländlichen Ge
nossenschaften bis zur Mitte des 
14. Jahrhunderts. Aus: Berner – 
deine Geschichte, S. 65, Büchler-
Verlag AG, Wabern-Bern, 1981
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über den Napf zur Rot und Murg bis Murgenthal. Nur war dieses jetzt, 
vorwiegend im Süden und Osten, bestimmter begrenzt und besser ge-
ordnet. Es gliederte sich im Verlauf des 14. Jahrhunderts in die Land
gerichte Thun (Stadt und äusseres Amt), Konolfingen, Ranflüh, Zolli
kofen und Murgeten. Letzteres war identisch mit dem Dekanat Wynau 
in der Diözese Konstanz. Die Landgerichte wiesen ihrerseits wiederum 
verschiedene, mit Stock (Pranger) und Galgen ausgerüstete Dingstätten 
auf. Von diesen Hochgerichten waren allerdings eigene Blutgerichts
bezirke ausgenommen, so in Murgeten das Herrschaftsgericht Lands-
hut, das Hofgericht Herzogenbuchsee und die Gerichte der beiden 
Städte Wangen und Huttwil. Wangen, dies gilt es noch nachzuholen, 
wird 1257 erstmals erwähnt. Es war eine kiburgische Gründung, im 
Anschluss an eine im 12. Jahrhundert gestiftete Truber Propstei. Zu ihrer 
Kastvogtei gehörten auch Walliswil und Wangenried. Huttwil, ursprüng-
lich ein Bauerndorf, dürfte um die gleiche Zeit von den Kiburgern zur 
Stadt erhoben worden sein. Dieses Geschlecht übte gleichfalls das Hoch- 
und Niedergericht in den Ämtern Ursenbach und Egerden11 aus.

Das Haus Neukiburg – Glanz und Zerfall einer Dynastie

Dank des Nachlasses von Rheinfelden und Zähringen war in unserer 
Gegend das Haus Kiburg an Gütern und Rechten reich geworden. In 
diesen letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts erfuhr es durch das 
bereits erwähnte Aussterben seiner beiden männlichen Linien einen völ-
ligen Neubau: König Rudolf von Habsburg vermählte 1273 die einzige 
weibliche Erbin, seine Nichte Anna von Kiburg, mit dem Vetter Eberhard 
von Habsburg-Laufenburg. Er begründete damit die Dynastie Neukiburg 
und vermehrte seinen Eigenbesitz vorteilhaft. So wurde das ganze Ge-
biet der erloschenen jüngeren Kiburgerlinie der habsburgischen Macht-
sphäre eingeordnet. Mehr noch: da Anna schwer verschuldet war, liess 
sich Rudolf von der bedrängten Gräfin die zahlreichen kiburgischen 
Städte im Aargau sowie Sursee, Zug und Arth, und von ihrem Gemahl 
die Städte Willisau und Sempach mit allen Rechten in Schwyz und Un-
terwalden abtreten. Auf diese Weise sah sich das kiburgisch-laufenbur-
gische Haus vollständig auf die burgundische obere Aare und Emme mit 
Thun und der Residenz Burgdorf abgedrängt. Das war immer noch ein 

Das älteste grosse Berner Stadt
siegel von 1224. Aus: Berns  
mutige Zeit, Abb. 210, S. 244, 
Staatsarchiv Bern
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ansehnlicher Besitz, der allerdings schon vielfach verschuldet, verpfän-
det und von kirchlichen wie weltlichen Twingherrschaften (St. Urban, 
Thunstetten und Grünenberg) durchsetzt war.12

So waltete von Beginn weg ein Unstern über Neukiburg (oder Kiburg-
Burgdorf), das innerhalb von fünf Generationen sein gesamtes Hab und 
Gut verspielen sollte. Dieser unter dem damaligen Adel beispiellose Nie-
dergang war nicht allein eine Folge der spätmittelalterlichen Agrarkrise, 
der Risse im Lehenswesen, des Aufkommens der städtischen Geldwirt-
schaft, der kommunalen Organisationen der Landleute und der neuen 
Feuerwaffen. Vielmehr fehlte der ordnende Sinn, der überlegene Geist, 
die kraftvolle, zu einer eigenständigen Politik fähige Persönlichkeit, die 
das frühere Ansehen hätte erneuern können. Der Verfall wurde noch 
dadurch beschleunigt, dass zahlreiche «Diener», die Ministerialen, selbst 
in finanzielle Nöte gerieten. Sinnlose Verschwendung, kostspieliges, 
standesgemässes Repräsentieren, Händel, Fehden und Familiendefizite 
taten ein Übriges. 
Politisch nachteilig wirkte sich nach 1300 besonders auch die Abwen-
dung von Bern aus, der aufstrebenden Macht im Westen, und die sich 
bis zur Abhängigkeit steigernde Annäherung an das von Osten drän-
gende Haus Habsburg. Dies zeigte sich am deutlichsten am «Tag von 
Willisau» 1313:13 Die eben mündig gewordenen Grafen Hartmann und 
Eberhard von Kiburg liessen sich vom Glanze Österreichs blenden und 
von der Diplomatie Herzog Leopolds umgarnen. Sie traten die ihnen 
zwei Jahre zuvor unter der Vermittlung Berns vom betagten Heinrich 
von Buchegg übertragene Landgrafschaft Burgund mit den Ämtern 
Wangen, Herzogenbuchsee und Huttwil an Habsburg ab, um sie dann 
gnädigst – ein Danaergeschenk! – als Lehen wieder zu empfangen. Nur 
zehn Jahre später, 1322, erregten sie durch den «Brudermord von Thun» 
weitherum Aufsehen und Abscheu.14 
Die zunehmende Schwäche Kiburgs begünstigte den Expansionsdrang 
Berns, das inzwischen mit kriegerischen und friedlichen Mitteln im Ober-
land und im Emmental Fuss gefasst hatte und nun nach dem Seeland 
und dem Aargau strebte. Das Landgericht Murgeten bekam dies bald 
genug zu spüren: 1332 brachen im Gümmenenkrieg15 bernische Trup-
pen die Burgen Landshut, Aeschi sowie Halten und erstürmten den be-
festigten Kirchhof in Herzogenbuchsee. 1340, ein Jahr nach dem Sieg 
von Laupen über den burgundischen Adel, eroberte und brandschatzte 

Sturm der Berner Truppen auf den 
befestigten Kirchhof des kibur-
gischen Herzogenbuchsee 1332. 
Aus: Tschachtlans Berner Chronik, 
1470
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ein Berner Heer, ebenfalls in einem Rachefeldzug gegen Graf Eberhard, 
das Städtchen Huttwil. 1375 waren weite Landstriche den plündernden 
Guglern schutzlos ausgeliefert: Die grünenbergische Feste Aarwangen 
ging in Flammen auf, das Kloster St. Urban wurde geschändet.
Den eigentlichen Zusammenbruch des einst so ruhmvollen Geschlechts, 
dem vorbehalten war, das zähringische Fürstentum zu vollenden, führte 
1382 der unbesonnene Graf Rudolf II. herbei. Mit der Kriegserklärung 
an Bern und Solothurn und einem leichtfertigen Überfall auf die St.-Ur-
sen-Stadt16 wollte dieser seine verzweifelte Lage retten. Bern, unter-
stützt von den seit 1353 verbündeten Waldstätten, nahm das Ereignis 
sofort zum Anlass, mit dem Rivalen abzurechnen. Der Hauptkampf 
wurde um Burgdorf ausgetragen, nachdem die wichtigsten kiburgischen 
Ministerialen ausgeschaltet waren: Petermann von Mattstettens Sitz 
Friesenberg wurde gebrochen; Petermann von Rohrmoos und Burkhard 
von Sumiswald übergaben ihre Festen Grimmenstein und Trachselwald 
vor dem Sturm und traten ins bernische Burgrecht. Im Haus Kiburg 
herrschte Streit. Graf Rudolf floh mit seinen Geschwistern nach Olten 
und starb noch während des Krieges. Sein Oheim Berchtold I. dagegen 
leitete – als Retter der Ehre Kiburgs – die Verteidigung so aufopfernd 
und geschickt, dass er dem 6000 Mann starken Belagerungsheer erfolg-

Das kiburgische Städtchen Huttwil 
wird 1340 von den Bernern (mit 
dem Stadtbanner) erobert und ver-
brannt. Illustration aus der Diebold-
Schilling-Chronik, 1468

Die Stadt Burgdorf (von Nord
osten). Das Schloss war von den 
Anfängen im 12. Jahrhundert bis 
1218 Residenz der Zähringer, 
dann, bis 1384, der Kiburger;  
anschliessend diente es Bern als 
herrschaftlicher Verwaltungssitz. 
Holzschnitt aus der Stumpf-Chro-
nik, 1548
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reich zu trotzen vermochte (das erstmals von Bern eingesetzte Geschütz-
feuer konnte den hochgelegenen Schlossmauern wenig anhaben). So 
hielt sich Bern an weiteren kiburgischen Parteigängern schadlos – es 
fielen noch die Burgen Grünenberg, Koppigen, Schwanden und Trach-
selwald – und kaufte im Friedensschluss dieses Burgdorfer- oder Kibur-
gerkrieges 1384 dem Hause Kiburg die Städte Thun und Burgdorf um 
die gewaltige Summe von 37 800 Gulden ab.17 Damit waren der Stadt 
die Schlüssel zum Oberland und Emmental in die Hände gefallen. In 
beiden Schlössern zogen bernische Schultheissen ein.
Was Kiburg an Gütern und Rechten jetzt noch besass, war nach Feller 
«ein entseelter Rumpf». Die unmittelbare Folge dieses Aderlasses war, 
dass 1387 im Vertrag zu Baden das Haus Kiburg gegen 3000 Gulden auf 
alle Lehen und Herrschaften der eben verlorenen Burgen, auf die Land-
grafschaft sowie die Blutgerichtsbarkeit im Landgericht Ranflüh, von 
Guttannen (!) bis Eriswil, verzichtete (die Landgerichte Zollikofen und 
Konolfingen wurden bereits von Bern verwaltet).18 
Blieb das Landgericht Murgeten – mit den kiburgischen Lehen am Jura-
fuss um Bipp ungefähr gleichbedeutend dem heutigen Oberaargau, aus 
welchem 1402 noch die Twinge Grasswil, Inkwil und Rütschelen an die 

Schloss und Stadt Thun (von  
Süden). Stich aus der Topographie 
Merian, S. 31

Schloss Trachselwald (von Süd
westen). Nach koloriertem Stich 
von J. S. Weibel (1771–1846). Aus: 
Burgen und Schlösser des Kantons 
Bern, 2. Teil, Mittelland, Emmental 
und Oberaargau, S. 56
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Stadt Burgdorf übergingen und 1404 Huttwil von den Herren von Grü-
nenberg an Burkhard von Sumiswald verpfändet wurde. Graf Berchtold I. 
und sein Neffe Egon II. von Kiburg verlegten jetzt ihren Sitz, mit der 
Münzstätte, von Burgdorf in die Stadtburg Wangen. Dies sollte ihre 
letzte Residenz sein. Im Jahr 1406 besiegelten sie mit ihrem «Gab-Brief» 
an die freie Reichsstadt Bern nicht nur den Totalausverkauf des ganzen 
Besitztums, sondern den tragischen Untergang ihres Hauses.19 Damit 
schliesst sich auch unser Kreis.

Vom Landgericht Murgeten zur «Landgrafschaft und  
Herrschaft Wangen»

Was der Stadt Bern also 1406 überraschend leicht zufiel, waren zur 
Hauptsache die Landgrafschaft Burgund, die Kastvogtei-Ämter über die 
Propsteien Herzogenbuchsee und Wangen, weitere Vogtei-Ämter sowie 
verpfändete Lehen-Ämter und Güter-Titel, die erst einzulösen waren 
wie die Niedergerichte von Ursenbach und Egerden. Eigengüter fehlten; 
sie waren längst verkauft oder an Dienstleute zur Bezahlung von Schul-
den übergeben.

Schloss und Stadt Wangen a. A. 
(von Norden). Aquarell von Alb-
recht Kauw 1670. Aus: Burgen 
und Schlösser des Kantons Bern,  
2. Teil, S. 69
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Der Aufbau einer geordneten Verwaltung erwies sich deshalb, und auch 
weil in der Konkursmasse weder ein Rechtsschriftgut noch eine brauch-
bare Beamtenschaft vorhanden war, als überaus schwierig. Alles be-
ruhte auf herkömmlicher Praxis und mündlicher Überlieferung. Darum 
ging Bern vorerst, 1407, an die Kodifizierung des geltenden Gewohn-
heitsrechts und nahm dazu die guten Dienste der neuen Untertanen in 
Anspruch. So wurden, wie an den Landtagen üblich, die rechtskundigs
ten Herrschaftsleute, die «Dorfältesten», herangezogen. Dies erfolgte 
am 11. September für alle Pflichtigen des Hofgerichts Herzogenbuchsee 
und der Ämter Wangen, Herzogenbuchsee und Langenthal durch Peter-
mann von Rohrmoos auf der Dingstätte – wohl dem Kirchhof – und für 
alle übrigen männlichen Freien und Unfreien des Landgerichts, die Leute 
der Herrschaften Aarwangen und Grünenberg, am 26. Juni 1409 unter 
der Dorflinde von (Ober-)Murgenthal durch Ratsherr Ivo von Bolligen.20 
Nichterscheinen wurde mit drei Pfund Busse bestraft. 
Die «Kundschaften» wurden in einem Protokoll («Weistum» oder «Off-
nung») festgehalten und beeidigt. Erstmals zog man nun die genaue 
Gerichtsgrenze. Sie verlief, und wir sehen uns in unsern bisherigen An-
nahmen bestätigt, vom Versammlungsort aus zuerst der Murg, dann der 
Rot entlang über Gondiswil, die «Wagende Stud» östlich von Eriswil und 
das Hochenzi zum Napf, über die Schonegg (bei Sumiswald) und Bicki
gen nach Kirchberg, und von dort durch Emme und Aare zurück zum 
Ausgangspunkt. Die alten Dingstätten Murgenthal, Melchnau, Gondis-
wil, Thörigen, Grasswil und Inkwil wurden bestätigt, als neue zudem 
Zentren wie Langenthal und Herzogenbuchsee in Aussicht genommen. 
Vor das Hoch- oder Blutgericht gehörten alle Verbrechen, auf denen die 
Todesstrafe stand: Mord, Totschlag, Diebstahl, Brandstiftung, Notzucht 
und Meineid. Dem Landrichter standen die Regalien Jagd, Fundgut und 
verlaufenes Vieh zu. Die Niedergerichte verblieben den Twing- und 
Grundherren.
Aus dem Landgericht Murgeten machte Bern in möglichster Wahrung 
des kiburgischen Erbes eine «Landgrafschaft und Herrschaft Wangen». 
Als «Vogt von Wangen» wurde 1408 der Grossweibel, Zimmermeister 
und stadtbernische Ausburger Heinrich Gruber eingesetzt. Er war auf 
diesem Posten als Einheimischer eine Ausnahme. Er erhielt den Auftrag, 
Stadt, Schloss und Brücke Wangen sowie die ganze Landesverwaltung 
aufzubauen. Damit hatte er die Blutgerichtsbarkeit und alle übrigen lan-

Siegel Graf Egons II. 1400. «Sigil-
lum comitis (Landgraf) Egonis de 
Kiburg» (1378–1414). Schild mit 
Stechhelm, Helmdecke und Zimier. 
Aus: Corpus Sigillorum Helvetiae, 
Bd. 1, S. 30. Burgerarchiv Burgdorf

Siegel Graf Berchtolds I. 1378.  
«Sigillum Berchtoldi comitis de 
Kiburg» (1363–1417). Schild mit 
Wappen Kiburgs. Aus: Corpus 
Sigillorum Helvetiae, Bd. 1, S. 29, 
Burgerarchiv Burgdorf

52

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



desherrlichen Rechte im ehemaligen Landgericht Murgeten der Land-
grafschaft Burgund auszuüben; hierin eingeschlossen waren die Kast-
vogtei der Propsteien Wangen und Herzogenbuchsee, die Vogtei über 
die Güter der Abtei St. Blasien sowie das Schloss und die Stadtgemeinde 
Wangen. Niedergerichte besass er einzig noch in den Ämtern Herzogen-
buchsee und Wangen sowie in den ehemals kiburgischen Ämtern Ur-
senbach und Egerden. Die einflussreichen geistlichen und weltlichen 
Herren hielten an ihren einträglichen Rechten fest. Dazu gehörte der 
Abt von St. Urban mit dem grossen Komplex Langenthal-Roggwil-Wyn
au, der Komtur von Thunstetten, die Freiherren von Grünenberg mit den 
Twingen Aarwangen und Rohrbach-Eriswil, der Vogt von Thorberg mit 
den Twingen Koppigen und Ersigen, die Stadt Burgdorf und die Herren 
von Spiegelberg und vom Stein.

Die weiteren unmittelbaren Auswirkungen

Trotz diesen Schwierigkeiten nutzte Bern jetzt das neugewonnene Ge-
biet gleich als günstige strategische Ausgangslage zur längst geplanten 
Expansion in den unteren, habsburgischen Aargau. Denn so über

Schloss Aarwangen mit Holz
brücke (von Norden). Zeichnung 
von H. Rieter (1751–1818). Aus: 
Die Burgen und Schlösser des Kan-
tons Bern, 1. Teil, S. 21
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raschend leicht ihm das Landgericht Murgeten zugefallen war, so un
erwartet verlockend eröffnete sich ihm diese weitere Gelegenheit: Der 
deutsche König Sigismund bestätigte der Stadt 1414 bei einem Besuch 
in Bern die Handhabung der Reichsrechte in ihrem Territorium und den 
Erwerb der Landgrafschaft Burgund (und erhielt dafür die Zusicherung 
militärischer Hilfe). 1415 ächtete er seinen grössten Nebenbuhler, Her-
zog Friedrich V., Herr der österreichischen Vorlande, wegen Unbotmäs-
sigkeit. Er rief alle Nachbarn auf, diesem zuhanden des Reichs Besitz und 
Ämter wegzunehmen. So rückte Bern, unterstützt von Biel und Solo-
thurn, als erster eidgenössischer Ort aus, eroberte gemäss Justinger «in 
17 Tagen [bis Brugg] 17 Städte und Burgen», den Löwenanteil, zu eige-
nen Handen und gliederte diesen als «bernischen Unteraargau» in seine 
Vogteiverwaltung ein.
Dieser Machtzuwachs hatte Folgen: St. Urban, das 1407 endgültig luzer
nisch geworden war, und Grünenberg fühlten sich isoliert. Daher musste 
der Zisterzienserabt 1415, nachdem er bereits zwei Jahre zuvor die 

Schloss Bipp (von Osten). Aquarell 
von Albrecht Kauw 1670. Aus: 
Burgen und Schlösser des Kantons 
Bern, 1. Teil, S. 41
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«mittlere Frevelgerichtsbarkeit» abgetreten hatte, mit der Aarestadt ein 
ihn zusätzlich einschränkendes Burgrecht schliessen. Und der letzte Grü-
nenberger, Ritter Wilhelm, verkaufte 1432 seine Herrschaft Aarwangen 
um 8400 rheinische Gulden an Bern. Sie umfasste die Burg zu Aarwan-
gen mit Brücke und Zoll, das ganze Dorf mit den Niederen Gerichten 
und dem Lehen der Kapelle; die Höfe zu Mumenthal, Meinisried und 
Haldimoos, die Hälfte der Gerichte zu Stadönz und Baumgarten, die 
Dörfer Rufshausen und Bannwil, den See von Inkwil, die Hälfte des Ge-
richts und des Kirchensatzes von Bleienbach sowie alle Eigenleute. Dar
aus entstand, nachdem vorübergehend ein Amt Grünenberg gebildet 
worden war, 1455 die Vogtei Aarwangen; ihr fiel 1480 noch die «Herr-
lichkeit des Schlosses Langenstein» mit den Niederen Gerichten zu Ma-
diswil, Bleienbach, dem Kirchensatz der Kaplanei zu Grünenberg und 
allen Hörigen zu. Und aus den bereits eingangs erwähnten, 1406 an 
Bern und Solothurn übergebenen kiburgischen Herrschaften Bipp und 
Erlinsburg mit Wiedlisbach wurde nach verschiedenen Handänderungen 
1463 die bernische Vogtei Bipp mit dem Amtssitz Schloss Bipp.
Zur «Grafschaft Wangen» – so die Bezeichnung nach 1420, später 
«Landvogtei Wangen» – gehörten demnach noch, nebst den oben
genannten Vogteien in Wangen und Herzogenbuchsee, das Hochgericht 
in den Twingherrschaften sowie die Hoch- und Niedergerichte in den 
Ämtern Herzogenbuchsee, Wangen, Ursenbach und Egerden. 
Die Oberaargauer hatten zwar wie alle Untertanen in den eidgenös-
sischen Stadtstaaten bis zur Helvetik keine politische Stimme.21 Doch sie 
begrüssten die bernische Herrschaft. Sie erhofften sich, nun auch der 
kampfstarken Eidgenossenschaft zugehörig22, nach dem Versagen Ki-
burgs eine bessere staatliche Geborgenheit. Der politische Gestaltungs-
wille der mächtigen Aarestadt kam ihnen entgegen. Deren straffere 
Ordnung mit Steuer, Wehrpflicht und Blutgericht nahmen sie umso eher 
in Kauf, als man ihnen ihr angestammtes Recht, ihre eigene Wirtschaft 
und ihre Autonomie beliess. Berns hochobrigkeitliche Landesverwaltung 
bestand nämlich nur aus zwei Personen der Stadtburgerschaft: dem 
Vogt und seinem Schreiber! Das übrige Personal der Subalternbeamten 
in den Twinggerichten, die Gerichtssässen der Niedergerichte, die Amts-
leute, Weibel und Gemeinderäte rekrutierten sich aus Einheimischen. 
Dadurch förderten Stadt und Twingherren gewollt oder ungewollt Eigen
verantwortung und «Demokratie».

Bern

Kiburg

Zähringen

Wandmalereien im Schloss Burg-
dorf. Fotos Werner Lüthi, Burgdorf
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mann auf Schloss Thun und übernahm die Herrschaft. Er erhielt 1328 von Kaiser 
Ludwig von Bayern auf einer kostspieligen Romfahrt die Bestätigung seiner Land-
grafschaft; in den Urkunden bezeichnet er sich als «Landgrave ze Burgenden». Er 
heiratete 1325/1326 Anastasia von Signau, «Grevin von Kiburg». Sie hatten neun 
Kinder, deren Ausbildung, Versorgung und Ausstattung sehr aufwändig war. 

15	 Kiburg war mit Freiburg verburgrechtet, welchem das von Bern angegriffene 
Brückenstädtchen an der Saane gehörte.

16	 Nach der Sage soll der Rumisberger Hans Roth den Überfall vereitelt haben, in-
dem er, kaum hatte er die Verschwörung der Kiburger mit den Herren Schnabel 
von Grünenberg im «Schlüssel» zu Wiedlisbach belauscht, nach Solothurn eilte, 
um die Stadt zu warnen.
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17	 In den Frieden wurde auch Solothurn einbezogen. Kiburg wurde verpflichtet, ins 
Burgrecht von Laupen zu treten. – Bereits 1323 hatte Bern für Lehen in Thun 
1500 Gulden und 1375 über 20 000 Gulden bezahlt. Nach einer gewagten Um-
rechnung dürfte sich der Kaufpreis von 1384 um die 15 Millionen heutige Fran-
ken bewegt haben. Trotzdem blieb Kiburg den Pfandboten verfallen.

18	 Die Rechte von Ranflüh, aus dem 1409 die Vogtei Trachselwald entstand, wurden 
von Bern im Jahre 1400 kodifiziert, diejenigen von Zollikofen und Konolfingen 
1409. Diese beiden Landgerichte, wie auch Seftigen und Sternenberg, sollten 
von einem stadtbernischen Venner als Landrichter und einheimischen Freiweibeln 
verwaltet werden. 

19	 Graf Egon verzog sich nach 1406 ins Elsass und heiratete Anna von Rappoltstein; 
er starb 1414. Die Ehe war kinderlos. Berchtold, ein «Hagestolz» (vgl. G. Kurz, 
Bern und Aarwangen vor 500 Jahren, Langenthal 1932), nahm als Burger in Bern 
Wohnsitz, lebte von spärlichem Vermögen und fremder Gnade. Als er 1417 – 200 
Jahre, nachdem sein Haus die Zähringer beerbt – die Augen schloss, war kein 
Spross seines Hauses mehr übrig. 

20	 Vgl. J. R. Meyer, Wie Langenthal bernisch wurde, in Langenthaler Tagblatt, 
28. 8.1956. 

	 Vermutlich gehörten die Untertanen der Herrschaftsgebiete, die nach Murgenthal 
aufgeboten waren, später zur Vogtei Aarwangen.

21	 Immerhin pflegte die bernische Obrigkeit seit dem 15. Jahrhundert bei schicksals-
haften Staatsangelegenheiten – zum Beispiel der Reformation – ihre männlichen 
Untertanen «ab vierzächen Jahr» ämterweise am Sitz des Landvogtes zu infor-
mieren und «ohne gesetzliche Not» um ihre Meinung anzugehen. Diese Anfänge 
demokratischer Entwicklung verschwanden wieder in der Zeit des Absolutismus 
im 17. Jahrhundert (vgl. Ch. Erni, Bernische Ämterbefragungen 1495–1522, in: 
Archiv des Historischen Vereins des Kantons Bern, 1939, und: M. Jufer, Langen-
thal und die Reformation, in: Langenthaler Heimatblätter, 1978).

22	 Eben hatten die Eidgenossen (bei Sempach 1386 und Näfels 1388) und die mit 
Schwyz verbündeten Appenzeller (am Stoss 1405) in entscheidenden Schlachten 
Habsburg besiegt.
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Die Urkunden vom 27. August 1406 und vom 28. August 1406

Vorbemerkung:
Wir drucken hier die Urkunden nach der Vorlage des Druckes in den Rechtsquel-
len des Kantons Bern ab. Zweiter Teil: Rechte der Landschaft, Zehnter Band, erste 
Hälfte und zweite Hälfte: Das Recht im Oberaargau. Landvogteien Wangen, Aar-
wangen und Landshut, Landvogtei Bipp. Bearbeitet von Anne-Marie Dubler, 
Schwabe-Verlag Basel, 2001. Die Urkunde vom 27. August 1406 trägt die Stück-
nummer 384, die Urkunde vom 28. August 1406 die Stücknummer 21. Wir fol-
gen hier der Übertragung von Anne-Marie Dubler und ihrer redaktionellen Bear-
beitung. Die Urkunden sind auf S. 38 und 39 abgebildet.

1 
1406 August 27 (am fritag vor sant Verenen tag)
Graf Egon von Kiburg, Herr von Bipp und Erlinsburg, übergibt den beiden Städ-
ten Bern und Solothurn seine Rechte an den Festen Bipp und Erlinsburg und an 
der Stadt Wiedlisbach:

[1] Har umb so geben wir […] ûnsers frijen willen, von menglichem unbezwun-
gen den […] von Berne und von Solottren zuo iro und zuo iro nachkomen handen 
einer rechten, redlichen, frijen, angender und unwiderruefflichen gabes wise mit 
kraft dis briefs und mit aller ander sicher[h]eit, so harzuo vom rechten oder von 
gewonheit nutz oder notûrftig ist oder sin mag, mit namen alle unser rechtung 
und teile, wie daz genant und geheissen ist, so wir haben und ûns zuogehoert 
an den vestinen und statt Bypp, Wietlispach und Ernlispurg, es sie an lûten, an 
guetren, an Zinsen, an sturen, an acker, an matt, an holtz, an veld, an twing, an 
ban und mit aller ander zuogehoerde, nützit ussgenomen noch vorbehebt. Also 
[…] daz die von Berne und von Solottren […] sich der obgenanten herschaften, 
luten und guetren aller […] nu angendez frilich an nemen, underwinden und zu 
iren handen ziehen soellent, wond och wir si dez in liplich angende und ruwig 
gewerde setzend mit urkûnd dis briefs.

[2] Und heissen und gebieten och allen ûnsern amptlûten und andren personen, 
frowen und mannen, so in die vorgenanten herschaft und ampt gehoerent, daz 
si von dishin den […] von Berne und von Solottren, wenne si daz an si vordrent, 
mit stûren, diensten, slossen, vestinen und mit aller ander zugehoerde warten, 
dienen und gehorsam sin alz irem rechten herren, wond wir uns noch ûnsren 
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erben noch niemant anders dar uff noch daran fûrbasser kein teil noch ansprach 
me vorbehaben.

[3] Doch so behaben wir har under vor der herschaft von Oesterich die losung, 
so si hatt uff den vorgenanten slossen in semlichen worten: Were daz die vorge
nant herschaft losung an uns vordroti, so sollen wir die losung tuon mit rate und 
botschaft der […] von Berne und von Solottren, also daz die herschaft die 2000 
Gulden, so wir uff den obgenanten slossen und vestinen haben, der vorgenanten 
botschaft in ûnserm namen bezalen, nemlich ze Solottren in der statt, und sollent 
och denn die selben 2000 gl. mit rate der […] von Berne und von Solottren uff 
andre ligende gueter geleit werden, die selben gueter die von Berne und von 
Solottren och denn in frijer gäbe wis frilichen haben und besitzen soellent, als vor 
von der […] vestinen und guetren wegen verschriben stat.

[4] Währschaftsformel; Graf Egon bürgt für Einhaltung des Vertrags. Verzicht auf 
Einreden.

[5] Die Grafen Berchtold und Egon von Kiburg bekennen, dass Bern und Solo-
thurn ihnen beiden sowie Egons allfälligen ehelichen Söhnen die sloss Bypp, Ern-
lispurg und Wietlispach mit allen zuegehoerden har wider verliehen hand ze lip-
ding und ze unserm lebenne und nit furor, doch also daz unser, […] graff Egens 
elichen sune, sich zuo den […] zwein stellen Berne und Solottern mit burgrecht 
und glicher verbuntnusse verbinden, alz och wir. Und och darzuo were daz wir, 
[…] graf Egen, euch tochtren Hessin, daz si denn mit einer bescheidnen summe 
geltz, alz si denne gut dünke, ussrichten sûllen, alz dis allez der brief, so si uns 
dar über geben hand, eigenlich wiset.

[6] Beide Grafen versprechen, daz daz inne han und besitzen, so wir beide oder 
unser, graff Egens, eliche sune von dishin an den […] herschafften, lûten und 
guetren besitzen und tuon werden, den […] von Berne und von Solottren und 
iren nachkomenen an irem rechten und gab[b]rief gentzlich unschedlich und 
unvergriffenlich sin sol, mit rechten gedingen und vorbehebten worten.  

Siegler: Die Grafen Berchtold und Egon und auf ihre Bitte Hartmann von Buben-
berg, Propst des Stifts Zofingen. Datum.

Originale: StABE, F. Wangen, A. Perg. 40,5 × 40 cm, Falz 7,5 cm, Siegel (1–2) abgefallen, (3) be
schädigt (Druckvorlage); B. Perg. 39 × 41 cm. Falz 7 cm, alle drei Siegel angehängt, erhalten.
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2 
1406 August 28 (am samstag vor sant Verenen tag).  
An dez heilgen riches offen strass

Die Grafen Berchtold und Egon von Kiburg übertragen als freie Herren und freien 
Willens an dez heilgen riches offen strass […] offenlich mit hand, mit munde und 
mit ander erlichkeit, so darzuo gehoeret, in die hende Ludwigs von Seftigen, 
Edelknechts und Schultheißen von Bern, in namen und zuo handen gemeiner 
stat Berne, nach dem alz die selb stat Berne von keisern und kûngen gefrijet ist, 
[…] aller und ieklicher ûnser manschaften und lechnen, so wir von jeman ze le-
hen haben oder jeman von ûns ze lehen hat oder von dishin gewinnent, und 
darzuo aller pfantschaften und pfantguetren, so von ûns oder von ûnsren vord-
ren verpfent sint und dar rueret, ez sie die brugg ze Arwangen, so lehen von uns 
ist, die lantgrafschaft in Bûrgendon mit Wangen und dem hof ze Buchsi, so un-
serm lieben herren und vatern, graff Hartman von Kyburg seliger angedenknûs-
se, zuogehorti, und darzu aller ander unser rechtunge, so wir an deheinen gesu-
ochten oder ungesuochten gutren, ligenden oder varnden, von erbschaft, von 
geltschuld, von pfantschaft, von lehens oder von deheiner ander sache wegen 
deheines wegez haben soeltin oder moechtin oder noch gewunnen, wie sich daz 
denn hoeischen oder ervinden wirt, alleinig ussgenomen und vorbehebt die her-
schaften Bipp, Ernlispurg und Wietlispach in dem rechten, alz wir daz vormals 
den […] von Berne und och den von Solottren zu handen gestossen haben.
Dis allez und ieklichs besunder wir, die […] grafen von Kyburg, ûns mit sunderheit 
gentzlich begeben und verzihen in einer rechten unwiderruefflichen gabe wise 
und ze einer erkantnûss eines widergeltez der diensten, kosten und arbeit, so die 
[…] von Berne durch ûnsern willen gehebt und getan hand, in die hende, ze nutz 
und ze fromen der […] von Berne und aller ir nachkomen, mit ingebung und 
rechter hinvertigung aller unser briefen und gentzlich allez ûnsers rechten, daz 
wir inen voellenklich ingeben und ingeantwûrt haben. Und behaben uns noch 
enkeinem unserm erben noch nachkomen an den obgenanten dingen allen noch 
an deheinem besunder fûror kein recht, wart noch ansprach me. Und loben och 
fûr ûns und alle ûnser erben, diser uff gebung, hinvertigung und verzihung der 
[…] von Berne rechten weren ze sind nach ir noturft, bi unser gegebner trûw, an 
eines rechten geswornen eides statt […]
Doch ze lest so veriehen wir, die obgenanten von Kiburg: Alz die […] von Berne 
ûns die manschaften und lehen har wider verlûhen hand untz ze ûnserm leben 
und nit furor, da sol man wüssen, daz dasselb inne han den […] von Berne an 
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disem gab[b]rief und an irem rechten gentzlich unschedlich sin sol, wand och wir 
da mitte ane iren willen und erloben nützit werben noch tun sollen noch en
moegent. 

Zeugen: Abt Johann von Neuenburg, Ruoff von Famergu, Konventbruder von 
St. Johannsen-Erlach, Ritter Niklaus von Scharnachtal. 

Siegler: Die Aussteller. Datum.

Dorsal: Littera specialis de comitibus de Kyburg de feodis.

Originale: A. StABE, F. Wangen, Perg. 38 × 27 cm. Beide Siegel angehängt, erhalten; B. Perg. 
40,5 × 30 cm. Siegel der Stadt Lindau angehängt, erhalten. (Vidimus vom 11. Januar 1447, 
ausgestellt durch die Stadt Lindau); C. Perg. 57 × 33,5 cm, Siegel der Aussteller angehängt er-
halten (Vidimus vom 20. März 1447, ausgestellt durch Bischof Heinrich von Konstanz und Abt 
Friedrich von der Reichenau).
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6363

Zum Begriff Burgund
Karl H. Flatt

Karl H. Flatt, Mitbegründer und langjähriger Redaktionspräsident des 
«Jahrbuchs des Oberaargaus», hat die Geschichtsforschung über den 
Landesteil Oberaargau entscheidend mitgeprägt. Sein Buch «Die Errich-
tung der bernischen Landeshoheit über den Oberaargau» ist noch heute 
in vielem wegweisende Grundlage. Als Ergänzung zur Zusammenfas-
sung von Max Jufer drucken wir nachfolgend seinen Exkurs zum Begriff 
«Burgund» ab.1

Bernhard Stettler hat in seinem anregenden Buch über das obere Aare-
gebiet im Frühmittelalter die Äusserungen verschiedener spätantiker 
und mittelalterlicher Autoren über «Burgund» zusammengestellt (Am-
mianus Marcellinus, Orosius, Gregor von Tours, Fredegar, Agobard von 
Lyon, Liutprand von Cremona, Otto von Freising) und dabei zu beden-
ken gegeben, welchem Begriffswandel die «Burgundia» vom Brief 
Theoderichs an König Gundobad 507 bis zur Zähringer-Urkunde vom 
27. März 1210, actum in Burgundia, in castello Burgdorf, unterliegen 
mochte. In Bezug auf das Nachleben burgundischen Volkstums und 
Rechts ist er zu vorwiegend negativen Ergebnissen gekommen.2

«Für uns ist nur soviel wichtig, dass die Westschweiz als pagus Ultra
ioranus, auch in pago Aventicense Ultraiorano, nur ein östliches Teil
gebiet war von Burgund, durch den Jura vom Hauptgebiet an Rhone 
und Saône getrennt, offen dagegen nach dem Aareraum.»3

Was Stettler aus Gregor und Fredegar für die merowingische Epoche 
herausliest, gilt mutatis mutandis auch für die Karolingerzeit: die heu-
tige Schweiz blieb für das Reich stets ein Rand- und Nebengebiet. Von 
festen Verwaltungsbezirken königlicher Beamter kann in der Frühzeit 
keine Rede sein, wie sich denn überhaupt das Problem Grenze bei der 
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damaligen dünnen Besiedlung und den weiten Ödländereien gar nicht 
im heutigen Sinne gestellt hat.
Weder von der «Civitas Aventicae» noch vom frühmittelalterlichen Bis-
tum Lausanne lässt sich der Umfang genauer bestimmen. Wir kennen 
höchstens die Kerngebiete, wie denn überhaupt politische und kirch-
liche Verwaltung nur allmählich von gewissen Zentren aus sich über das 
Land legten.
Das seit 561 existierende Teilreich Burgund blieb auch in karolingischer 
Zeit bestehen. – Die Grenze zwischen Francia und Burgundia verlief 
grosso modo dem Unterlauf der Loire nach hinauf bis Orléans und von 
dort ostwärts zum Rheinknie von Basel.4 
Die Ostgrenze Burgunds dürfte am Aarelauf zu suchen sein, umfasste es 
doch sicher die Diözesen Genf, Sitten und Lausanne und die jurassischen 
Gebiete ohne den alemannisierten Sornegau.5

Diese östlichen Landschaften, d.h. das spätere Hochburgund, nannte 
man im Ostreich «Burgundia», in der Provence «Alemannia» oder «Bur
gundia Teutonica», bei den Westfranken «Jurenses partes» oder «Pagus 
Ultrajuranus». Aus diesem lehrreichen Hinweis Blignys ersehen wir, wie 
sehr es auf den Standort ankommt, von wo eine Landschaft benannt 
wird.6 Die Reichsteilungen bzw. die betreffenden Pläne haben Burgund 
806, 817, 829, 831, 839 wieder verändert. Sicher ist nur, dass mit dem 
Vertrag von Verdun die spätere «Bourgogne» von Hochburgund, vom 
Lyonnais und der Provence getrennt wurde.7

Im karolingischen Itinerar werden bloss die Städte Basel und Besançon, 
die Orte Orbe und Granges-du-Val (?) erwähnt. Karl der Grosse selbst 
hat das heute schweizerische Gebiet bloss einmal in Genf berührt. 
Schenkungen und Privilegien Karls des Grossen haben allein den Boden
see- und Bündner Klöstern sowie den ostschweizerischen Bistümern ge
golten, in reichem Masse dem Elsass, Châlon-sur-Saône und Saint-
Claude im Jura. Die Westschweiz fehlt vollkommen. Die Verbindung mit 
Italien suchte man vorwiegend über die Ostalpen.8

Im 8. und 9. Jahrhundert war unser engeres Untersuchungsgebiet eher 
ost- und nordwärts orientiert. Aargau und seit 861 Oberaargau sind als 
Landschaftsbezeichnungen belegt. 843 fiel diese Gegend an das Ost-
reich Ludwigs des Deutschen. Jedenfalls hiess sie nicht Burgund und 
gehörte nicht zu Burgund.9 Entgegen Wurstemberger10 und Gloor11 hal-
ten wir wenigstens die Zugehörigkeit zum Mittelreich für unwahrschein-
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lich. Für 894 ist dann die Zugehörigkeit zum Reich König Arnulfs sicher 
beglaubigt.12 Im ausgehenden 9. Jahrhundert machten sich verschie-
dene Teile des zerfallenen Karolingerreiches selbständig. So schuf der 
Welfe Rudolf im Raum der heutigen Westschweiz und in der später 
Franche-Comté genannten Landschaft westlich des Jura das Königreich 
Burgund, in der neuzeitlichen Geschichtsschreibung Hochburgund ge-
nannt. Es umfasste aber nur geringe Teile der alten Burgundia. Rudolfs 
Bestrebungen gingen weit über das hinaus, was er realpolitisch errei-
chen konnte. Sein Nachfolger erlangte in der Zeit zwischen 920 und 935 
– trotz einer Niederlage gegen den Herzog von Schwaben –, entweder 
durch Heiratspolitik oder durch die Abtretung der heiligen Lanze an den 
deutschen König, eine Erweiterung seines Reiches über die Aarelinie 
hinaus ostwärts.13 Dass 892 der Lausanner Bischof Boso in Solothurn 
geweiht wurde, beweist die Zugehörigkeit dieser Stadt zu Burgund. 
Schon früh taucht auch der Basler Bischof Iringus im Gefolge des Bur-
gunderkönigs auf, nimmt aber doch 895 am Tag von Tribur im Ostreich 
teil. Noch 912 stand Basel im Einflussbereich des deutschen Reiches. 
Freilich gehörte es dann durchs ganze 10. Jahrhundert zu Burgund, wie 
der aus der Gegend stammende Wipo 1025 bezeugt. Eine Herrschaft 
Rudolfs II. über Zürich wird von Hofmeister nicht für möglich gehalten. 
Ob die Grenze Burgunds nach 935 an der Roth-Murg oder an der Reuss 
lag, ist nicht zu entscheiden. Für uns genügt es zu wissen, dass der 
Oberaargau nun zum Königreich Burgund gehörte.14

Um 942/943 wurde auch die Provence diesem Reich angegliedert, das 
fortan gesamthaft als Arelat bezeichnet wurde. Noch eine Kundschaft 
des Lausanner Bischofs von 1251 besagt, dass das Stift von Solothurn 
der Kastvogtei des Königs von Arelat unterstehe, und noch Rudolf von 
Habsburg betrachtete die Bistümer Lausanne und Genf als zum Arelat 
gehörig, obwohl ein solches längst nicht mehr bestand.15

1032/1034 war das Königreich ans deutsche Reich heimgefallen. Kaiser 
Konrad II. wurde am 2. Februar 1033 in Payerne zum König von Bur-
gund gekrönt. Odo von Champagne, ein Neffe des letzten Burgun
derkönigs, hatte Murten und Neuenburg besetzt gehalten, wurde 
schliesslich aber aus dem Feld geschlagen. Die ersten Salier haben Bur
gund grosse Bedeutung beigemessen und hier, insbesondere in Solo
thurn, verschiedentlich Reichstage abgehalten: 1038/1052.16 Die zuver
lässigste Stütze der Herrschaft in Burgund waren unter den letzten 
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Saliern die Bischöfe von Basel und Lausanne. Die Grenze zwischen Reich 
und Teilreich Burgund verwischte sich im Osten: Burgund «wird immer 
mehr zu einer Landschaftsbezeichnung». Wenn die Quellen von einem 
«comitatus Burgundiae» reden, ist damit nicht unsere Gegend, sondern 
die spätere Freigrafschaft Burgund gemeint. Für unsere Lande sind an 
der Jahrtausendwende Bezeichnungen wie Aargau, Oberaargau, Ufgau, 
Grafschaft Bargen, vereinzelt Oltigen und Utzenstorf bekannt. Von 
Kleinburgund aber ist keine Rede.17

Als Sachwalterin für ihren unmündigen Sohn übertrug 1057 Königin 
Agnes die Herrschaft über Schwaben und Burgund an den Grafen Ru-
dolf von Rheinfelden, dessen Herkunft umstritten ist.18

Ekkehard von Aura nennt Rudolf einfach dux Alemanniae et Burgundiae, 
obwohl von einem Herzogtum eigentlich sonst nie die Rede ist.19 1079 
jedenfalls übertrug Heinrich IV. wegen der Untreue Rudolfs die Herzogs-
würde in Schwaben an Friedrich von Staufen, verschiedene Güter des 
Rheinfelders in der Westschweiz an die treu ergebenen Bischöfe von 
Lausanne und Sitten, die Grafschaft Buchsgau 1080 dem Bischof von 
Basel. Einen Amtsträger für Burgund kennen wir nicht. In der West-
schweiz übte faktisch der Bischof von Lausanne dieses Amt aus. Nach 
dem Zeugnis Bertholds von St. Blasien musste des Rheinfelders Gattin 
1077 die Pfalz zu Zürich verlassen und blieb länger als ein halbes Jahr 
auf einer ihrer Burgen in Burgund, wo sie aber vor den Zugriffen der 
Bischöfe auch nicht sicher war. Später hielt sie sich auf dem Hohentwiel 
auf, wo sie auch starb. In St. Blasien fand sie ihr Grab.20

Zum Jahr 1084 erwähnt Bernold von St. Blasien die Belagerung einer 
Burg in Burgund durch die Anhänger Heinrichs: castellum bertoldi ducis, 
filii regis Rodolfi.21 In dieser Berchtoldburg hat Geiser Burgdorf sehen 
wollen. Etymologisch ginge der französische Name Berthoud auf Berch
told zurück.22 Büttner bestätigt: «Aus den Quellen des Klosters Trub er-
gibt sich indirekt, dass Burgdorf um 1125 längst bestand.»23 Wenn aber 
Burgdorf damals zur Landschaft Burgund zählte, gilt dies auch für den 
Oberaargau.
Dass die Anfang des 11. Jahrhunderts in den Einsiedler Traditions-No
tizen erwähnte «Burgundia minor» – später in der Literatur als Klein
burgund = Rechtsnachfolgerin der Grafschaft Oberaargau angespro
chen – eine gelehrte Konstruktion späterer Zeit war, legen wir andernorts 
dar.24 Der Oberaargau gehörte seit spätestens 935 zum Königreich Bur-
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Klosterkirche St. Urban
Foto Daniel Schärer

gund – eine Urkunde König Konrads von Burgund verfügte 949 über 
Güter zu Roggwil, die zum fiscus von Utzenstorf gehörten25 –, aber er 
hiess nicht selbst Burgund oder gar Grafschaft Kleinburgund. 
Heinrich IV. hat nicht alles rheinfeldische Allod eingezogen. Gerade das 
Besitztum in unserem Untersuchungsgebiet vererbte sich 1090 von Ber-
told von Rheinfelden (ultimus) an seinen Schwager Berchtold II. von 
Zähringen, der 1098 auch die vom Herzogtum Schwaben abgetrennte 
Reichsvogtei über die Stadt Zürich erhielt.
«Die Grafen von Hochburgund vermochten um eben diese Zeit (um 
1080), von Heinrich IV. gerufen oder geduldet, ihre Macht bis südlich 
der Jurahöhen vorzuschieben.»26 Graf Wilhelm III. wird Vogt der Abtei 
Romainmôtier genannt, verfügt über Orbe, stösst durchs Val de Travers 
bis in die Gegend des Neuenburger- und Bielersees vor. Seine Mutter soll 
die Erbtochter Regine von Oltigen gewesen sein, die dem Grafenhaus 
die Grafschaft Bargen oder Solothurn eingebracht hätte. Wilhelm IV. 
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wird denn auch in der Grabinschrift als «comes Solodorensis» bezeich-
net.27 Beide Grafen starben eines gewaltsamen Todes und wurden in der 
Prioratskirche auf der Petersinsel beigesetzt. Mit ihnen endete das Haus 
Hochburgund. Dass unser Oberaargau zu dieser kurzlebigen hochbur-
gundischen Herrschaft (1080/1127) gehörte, ist wenig wahrscheinlich. 
Jedenfalls waren auch die Grafen von Oltigen nie Grafen des Oberaar-
gaus, wie Eggenschwiler irrtümlich meinte.28

König Lothar übertrug 1127 die Hinterlassenschaft dieser Grafen Her-
zog Conrad von Zähringen, dessen Schwester Agnes die Mutter Wil-
helms IV. gewesen war, und betraute ihn mit dem neugeschaffenen Amt 
eines Rektors in Burgund. «Unter diesen Herrschaftsrechten in Burgund 
ist an sich mehr zu verstehen als nur die Übertragung der dem Grafen 
Rainald nunmehr aberkannten Grafschaft Burgund, die sich vom Jura 
zum Saônegebiet erstreckte. Es war damit weit eher eine Wahrneh-
mung der Herrschaftsrechte im ganzen burgundischen Raum gemeint, 
soweit der Zähringer-Herzog ihnen Geltung verschaffen konnte.»29 
Bruno Meyer hat richtigerweise darauf hingewiesen, dass auch nach der 
Beschränkung des zähringischen Einflusses auf das zisjuranische Gebiet 
der Titel weiterhin «dux et rector Burgundie» blieb. «In den Reichsakten 
wurde er aber genauer als ‹dux de Zeringen› bezeichnet, denn der Her-
zogstitel gehörte nicht zu Burgund.»30

Zu diesem Burgund im weitesten Sinne aber gehörte auch der ehemalige 
Oberaargau. Er nahm im Zähringerstaat durch seine zentrale Lage eine 
bedeutsame Stellung ein, wie denn überhaupt das nachmals bernische 
Mittelland links und rechts des mittleren Aarelaufes, als rheinfeldisches 
Erbe zähringisches Allod geworden, Kern der zähringischen Macht dar-
stellte. Neuere Forschungen haben erwiesen, dass nicht nur die tradi
tionell bekannten zähringischen Städtegründungen Beachtung verdie-
nen, sondern dass die Zähringer auch massgebenden Einfluss auf den 
Ausbau der Städte Zürich und Solothurn, auf die Gründung Luzerns, die 
Erschliessung der Berner Oberländer Pässe, des Brünigs, ja sogar des 
Gotthards hatten.31 Filiationen bedeutender Klöster im Schwarzwald
gebiet mit geistlichen Stiften im Oberaargau halfen als Klammern, den 
kühnen Staat rittlings über den Rhein zusammenzuhalten.32 In den Zen-
tren des nachmals bernischen Mittellandes wurden demnach im 12. Jahr-
hundert die Geschicke weiter Landstriche, vom Zürich- bis zum Genfer-
see, vom Breisgau bis zu den Alpen, bestimmt. Das Aussterben der 
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Herzoge von Zähringen und Rektoren von Burgund 1218 war das ent-
scheidendste Ereignis in der mittelalterlichen Geschichte des Aareraums. 
Das Rektorat ging vorläufig nicht unter, wie die beiden Diplome vom 
4. Januar und 20. April 1220 bezeugen: Friedrichs II. Sohn Heinrich wird 
Herzog von Schwaben und Rektor Burgunds genannt.33 Mit seiner Wahl 
zum deutschen König im gleichen April 1220 verzichtete aber Heinrich 
offenbar auf den Titel eines Rektors von Burgund, der damit einging. 
Die Wahrung des Reichsgutes in diesem Raum wurde statt erblichen 
Lehensträgern absetzbaren Beamten anvertraut. Die Befugnisse des Pro-
kurators für Burgund waren aber sehr beschränkt, sodass er nur wenig 
hervortrat. Die eigentliche politische Initiative ging bald auf das reichs-
unmittelbare Bern über. Feller vermutet sogar, das Amt des Prokurators 
Burgundie sei gar nicht stets besetzt gewesen.34

Die Ausübung des Königsschutzes über das Kloster Interlaken wird 
1224 dem Schultheissen und der Bürgerschaft zu Bern übertragen; 
1229 aber zeigt König Heinrich seine Schenkung an den Deutschritter-
orden nebst «sculteto et universis civibus de Berno» auch dem «procu-
ratori Burgundie pro tempore constituto» an.35 1235/36 wird Konrad 
von Tuffen Prokurator genannt, der zwischen Stadt und St.-Ursen-Leu-
ten von Solothurn vermittelte.36 1244 lag offenbar das Amt eines Pro-
kurators in den Händen der bernischen Behörden selbst. König Heinrich 
hielt 1224, sein Bruder und Nachfolger Konrad 1238 und 1244 Hoftage 
in Bern.37

Als der Kampf zwischen den Anhängern von Kaiser und Papst 1243 
neuerdings auch Burgund ergriff, hielt der König es für nötig, in Ritter 
Bogner, «officialis regis apud Berno» oder «minister imperatoris», Bern 
wiederum einen Reichsbeamten zu geben. 1249 aber wird ein M. de 
Rotenburch Prokurator «Burgundie, Turegi ac Scafuse» genannt.38 In der 
Zeit des Interregnums unterstellte sich Bern zusammen mit andern 
reichsunmittelbaren Orten Burgunds dem savoyischen Protektorat, er
hielt 1255/56 in Peter von Wippingen einen Vogt und erlangte erst 
1274, nach der Wahl Rudolfs von Habsburg zum deutschen König, wie
der die Reichsunmittelbarkeit. Rudolf nahm die Rekuperation des Reichs-
gutes in unseren Landen energisch an die Hand, drängte erfolgreich die 
savoyische Macht zurück und setzte neuerdings Prokuratoren für Bur-
gund, Vögte in verschiedene Städte und Burgen ein, ja er heiratete 1278 
eine burgundische Prinzessin.39
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Burgundia ist im 13. Jahrhundert vorwiegend als Bezeichnung der nach-
mals bernischen und westschweizerischen Landschaft verwendet wor-
den. 1210 liegt Burgdorf in Burgundia, 1223 ff. Bern, 1234, 1248, 1269, 
die Kirche Meiringen im Haslital, Diözese Konstanz: «in terminis Burgun-
die».40 Auch die Stadt Freiburg liegt 1249 in Burgund, nennt sich gar 
1264 in ihrem Siegel entsprechend. Allmählich verdrängt dann aber, seit 
1264, die Bezeichnung «Üechtland» die ältere «Burgund» in Bezug auf 
Freiburg.41

In einem Friedensvertrag zwischen Bern und Luzern von 1251 nennt 
Bern «alle unser eitgnoze von Buorgendon» als Mithaften.42

Das Kloster St. Gallen hat zur Verwaltung seines Besitzes im Oberaargau 
einen Propst per Burgundiam. Ritter Walter von Rohrbach «in Burgundia» 
urkundet um 1262 für die Abtei, Freiherr Rudolf von Balm «de pago 
Burgundie» 1269.43 Auch das Kloster Selz im Elsass hat 1321 einen «pro-
curator generalis … in Burgundia».44 Im Rodel des Bistums Konstanz für 
den Kreuzzugszehnt erscheint 1275 der Archidiakonat Burgund, umfas-
send die Dekanate Rot, Lützelflüh, Langnau und Wengi, d.h. nachmals 
bernische Lande rechts der Aare.45 1292 wird die Stadt Büren an Heinrich 
von Strassberg um 600 Pfund «gemeiner münze ze Bürgendon» verpfän-
det.46 Auch vom comitatus Burgundie ist gelegentlich die Rede. So nennt 
1220 ein Diplom Friedrichs II. für Interlaken «ecclesia sancte Marie virgi-
nis, sitam in Lausannensi episcopatu, in comitatu Burgundie, inter lacus, 
Matton vulgariter nominatum». Auch 1295 wird Interlaken von König 
Adolf als in «comitatu Burgundie» gelegen bezeichnet.47

Ein «langravius Burgundie» ist mit Heinrich von Buchegg ausdrücklich 
seit 1286 bezeugt, ein «Langravius in Burgundia circa Ararim» mit Ru-
dolf von Neuenburg-Nidau seit 1276.48 Als 1263 Graf Hartmann der 
Jüngere von Kyburg, Gebieter über das kyburgische Gut im Aaregebiet, 
starb, wurden für die Witwe Elisabeth und die Tochter Anna «procura-
tores per Burgundiam» bestellt, nämlich Berchtold und Werner von Rüti, 
sowie Heinrich von Önz.49

Im Dienste König Adolfs von Nassau amtete 1294/95 Ritter Gottfried von 
Merenberg als «lantvogt des riches ze Elsaze und ze Bürgenden».50 In 
Bestätigung seines Spruches von Ende Juni 1294 zwischen der Stadt Bern 
und den dortigen Juden nennt König Albrecht am 29. April 1300 Gott-
fried von Merenberg nachträglich «advocatus Alsacie et Burgundie 
minoris»: soviel wir sehen, die einzige urkundliche Erwähnung von 
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«Kleinburgund».51 König Albrecht von Österreich bestellte dann den ein-
heimischen Grafen Otto von Strassberg zum Reichslandvogt in Burgund, 
der «wohl auf bernischen Wunsch» auch unter Heinrich VII. amtierte, im 
Morgartenkrieg das österreichische Heer über den Brünig führte und 
1318 als letzter Prokurator des Reiches von Burgund starb.52 Zeitweise 
hatten offenbar die Herzoge von Österreich noch einen eigenen Beamten 
für Burgund, ist doch 1306 Vogt Heinrich von Baden als «gemein flegger 
in Burgendon der edlon herren der hertzogen» bezeugt.53

Der Name Burgund blieb an unsern Landen weiterhin haften, insbeson
dere an den beiden Landgrafschaften links und rechts der Aare, als 
geographische Bezeichnung, etwa 1331 «in Argöwe untz an sant Gotz-
hartzberge in Burgenden untz an Losense» (Genfersee).54

Mit dem Erwerb der beiden Landgrafschaften 1389 und 1406, mit dem 
Vorstoss Berns in den Aargau 1415 wird der Name «Burgund» bedeu
tungslos und verschwindet. Als der Krieg mit Karl dem Kühnen anhob, 
fühlte man sich in Bern längst nicht mehr als Burgunder.
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7373

Die Gedenkfeier «600 Jahre  
Berner Landeshoheit über den Oberaargau»  
in Wangen a.A.

Jürg Rettenmund

Das Wetter war immer wieder ein Thema am 27. August 2006 in Wan-
gen a.A. Es zeigte sich an diesem Sonntag von seiner garstigsten Seite 
und zwang die vielen Gäste aus Region, Kanton und Gemeinden vor-
nehmlich ins Innere von Kirche, Salzhaus und Schloss. Selbst als der 
Regen für den abschliessenden Einmarsch der Maritz-Batterie ein paar 
Sonnenstrahlen wich, meldete er sich ausgerechnet für die Salutschüsse 
im Schlosshof mit einem Platzregen zurück, der sich mit dem Pulver-
dampf des letzten Schusses wie auf Bestellung wieder verzog.
Der regnerische Tag dürfte am ehesten der Seelenlage von Berchtold 
und Egon von Kiburg entsprochen haben, stellte Pfarrer Simon Kuert am 
ökumenischen Erinnerungsgottesdienst in der Kirche fest. Jener beider 
Grafen, die am 27. und 28. August 1406 den Ausverkauf ihrer herunter-
gewirtschafteten Herrschaft abschliessen mussten, indem sie die Herr
schaften Bipp und Erlinsburg, die Landgrafschaft Burgund mit Stadt und 
Schloss Wangen sowie dem Hof Herzogenbuchsee an die Städte Bern 
und Solothurn veräusserten.
600 Jahre später stehe dieser Tag unter wesentlich erfreulicheren Vor
zeichen, hatte der Wangener Regierungsstatthalter Martin Sommer zu-
vor im Schlosskeller festgestellt, als er die Ehrengäste begrüsste. Er er-
wähnte besonders, dass gleich drei Oberaargauer die Delegation des 
Kantons Bern anführten: die Regierungsräte Urs Gasche (Fraubrunnen) 
und Hans-Jürg Käser (Langenthal) sowie der Präsident des Obergerichts, 
Marcel Cavin (Aarwangen). Den Kanton Solothurn vertraten Regie-
rungsrat Peter Gomm und Staatsschreiber Konrad Schwaller.
Den Erinnerungsgottesdienst gestalteten der reformierte Langenthaler 
Pfarrer Simon Kuert und der katholische Pfarrer und Dekan Alex Maier 
gemeinsam. Aller Zweifel zum Trotz bezüglich Name und Grenzen gebe 
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Alex Maier (Wangen) und Simon 
Kuert (Langenthal) gestalteten den 
Gedenkgottesdienst in der Kirche 
Wangen. Fotos Verfasser

es im Oberaargau Leute, die emotional mit jenem Land und den Leuten 
verbunden seien, deren staatliche Hoheit vor 600 Jahren einen Neu
anfang genommen habe, stellten sie fest. Man könne diese Bindung mit 
dem Wort «Heimat» fassen. «In dieser Heimat verstehen wir uns bewusst 
auch als Berner – doch als Berner, die gewillt sind, Brücken zu schlagen, 
Brücken zu den Nachbarn und Freunden der angrenzenden Kantone.»

Engagement und Eigenständigkeit

Regierungsrat Urs Gasche wies auf die Bedeutung der Käufe von 1406 
für den späteren Kanton Bern hin: Die um 1350 noch isolierte Stadt 
Bern war damit endgültig zum Flächenstaat geworden, der von der Al-
penkette bis an den Jura reichte. Gasche ging jedoch vor allem auf die 
Folgen des Bauernkrieges von 1653 ein, während dem die Landbevölke-
rung im Oberaargau den Gestaltungswillen der neuen Herrschaft am 
eigenen Leib zu spüren bekam. Der Oberaargau wurde neben dem Em-
mental vom Strafgericht der Sieger am härtesten getroffen.
Trotz der Niederlage blieb der Widerstand nicht ohne Folgen: «Er hat 
den Absolutismus gestoppt und die Fortsetzung einer eigenständigen 
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Urs Gasche hielt die Festansprache 
des Regierungsrates.

historischen Entwicklung erzwungen. Besonders in der Helvetik und der 
nachfolgenden Zeit erinnerte man sich im Oberaargau an die Bewe-
gungen im Bauernkrieg. Aufklärerische Gedanken verbanden sich mit 
dem erwachten Bewusstsein, Gemeindeangelegenheiten demokratisch 
regeln zu können. Diese eigenständige historische Entwicklung hat uns 
die besondere schweizerische Form der Demokratie gebracht, auf die 
wir stolz sind.»
Noch heute pflege der Oberaargau eine lebendige Geschichtstradition, 
hielt Gasche fest und verwies auf das seit 1958 erscheinende Jahrbuch. 
Dieser Blick in die Vergangenheit gebe dem Oberaargau die Wurzeln 
und die Gelassenheit, um mit Zuversicht und Optimismus in die Zukunft 
zu schauen. Dies komme etwa in der sogenannten «Charta für eine 
nachhaltige Entwicklung in der Region Oberaargau» zum Ausdruck, 
aber auch in der «Wirtschaftslandsgemeinde», in der gemäss Zielset-
zung «Ideen geboren und Utopien diskutiert werden, die eines Tages in 
realisierbare Pläne und konkrete Massnahmen münden, um der Region 
echten Fortschritt zu bringen».
Mit diesem grossen Engagement pflege der Oberaargau seine Eigen-
ständigkeit, fuhr Gasche fort. Dies sei für den Kanton Bern von un-
schätzbarem Wert. «In manchem geht uns der Oberaargau voran, ge
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rade im wirtschaftlichen Bereich. Mit seiner Grenzlage ist er auch 
befähigt, gute Ideen aus den Nachbarkantonen aufzunehmen und in 
die politische Arbeit im Kanton einzubringen. Denn unser Kanton wird 
die Probleme der Zukunft nur lösen können, wenn er in seinen Landes-
teilen starke Partner hat, die ihre Interessen zwar klar vertreten, aber 
auch die Sicht auf das Ganze im Auge behalten.»
Die Interessengegensätze würden uns weiterhin begleiten, schloss der 
Regierungsrat: «Denn auch die heutige Verstädterung des ländlichen 
Raumes wird nicht zu einem Ausgleich des Stadt-Land-Gegensatzes 
führen. Stadt und Land, das sind zwei Kulturen, auch heute noch. Nur: 
im Unterschied zu früher leben wir heute alle in beiden Welten und 
haben somit ein gemeinsames Interesse, dass sie beide stark bleiben. 
Dass beide Welten stark bleiben, bedingt, dass sie ihr Selbstbewusstsein 
pflegen. Dieses eröffnet ihnen die Chance, sich aus einer sicheren Posi-
tion heraus für Neues zu öffnen. Nur mit gegenseitiger Offenheit und 
Neugierde wird der Kanton Bern – gemeinsam mit den Regionen – die 
zukünftigen Probleme lösen können. Dabei wird uns zustatten kom-
men, dass die Stadt Bern – gewollt oder ungewollt – vor 600 Jahren die  
‹Eigenverantwortung und Demokratie› im Oberaargau gefördert hat.»

Brücken schlagen

In seiner Predigt nahm Pfarrer Simon Kuert mit dem Bild der Holzbrücke 
von Wangen das Thema des Brückenschlages wieder auf. Demokratie 
lebe vom Brückenbauen, hielt er fest. «Das heisst nicht, dass es da nur 
Harmonie geben muss. Es gehören auch Auseinandersetzungen dazu. 
Oft ist der Bau einer menschlichen Brücke verbunden mit einem harten 
Ringen und einem aufwändigen Suchen. Aber wenn sie gebaut ist, dann 
steht sie. Damit andere sie benützen können. Ich erlebe den Oberaargau 
als eine Region mit Menschen, die hier verwurzelt sind oder Wurzeln 
schlagen möchten. Es sind Menschen, die die Nähe suchen und genies-
sen. Wie geniesse ich jeweils den Brückenschlag zwischen den verschie-
denen Generationen und verschiedenen Dorfmentalitäten, wenn sich 
viele Oberaargauer am letzten Sonntag im Juli auf der Hochwacht beim 
Alphornbläsergottesdienst treffen. Dort, mitten im Oberaargau unter-
halb des Aussichtsturmes, lassen sie sich berühren von dem besonderen 
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Hochwachtgeist, welchen nicht zuletzt auch das Oberaargauerlied ver-
breitet. Für mich ein Symbol für die Menschen, die gewillt sind, Brücken 
zu bauen. Oben vom Hochwachtturm geht der Blick von der Nähe der 
Weiler um Melchnau und Madiswil auch in die Weite. Man sieht im 
Norden den Jura, im Süden die Berner Alpen, im Osten das weite Mit-
telland. Dieser Blick: ein Symbol für uns Oberaargauer. Wir blicken aus 
der Nähe in die Weite und wollen Brücken bauen. Auch zu den Nach-
barn. Zu den Menschen in den andern Regionen des Bernbiets, zu den 
Menschen in den angrenzenden Kantonen. Wir lassen auf dem Turm 
mit Überzeugung die Berner Fahne flattern, zugleich aber bleibt der 
Wille zum Brückenschlag zu gemeinsamen Projekten mit Menschen  der 
umliegenden Regionen. Offenheit und Weite des Denkens wächst aus 
der Vertrautheit in der Nähe.»
Die Menschen, die vor sechs Jahrhunderten über die Wangener Brücke 
schritten, hätten wohl kaum etwas vom damaligen Ereignis gemerkt, 
stellte Kuert fest. Der neue Landesherr sei erst mit der Reformation 1528 
spürbar geworden, als Bern mit einer neuen Bibel und einem neuen 
Katechismus ein neues Christentum in den Oberaargauern einzupflan-
zen versuchte. «Es ist allerdings interessant zu beobachten, dass im 
Oberaargau der  Brückenschlag zur katholischen Konfession nie ab-
brach. Zu nahe war man den Freunden in Solothurn oder Luzern. So 
besorgten bis zur Auflösung des Klosters St. Urban die Mönche in prak-
tischer Nächstenliebe das Armenwesen in den benachbarten refor-
mierten Orten. Hier zeigte sich die tiefe menschliche Wahrheit. Wo un-
ter Menschen die Brücke des Vertrauens gebaut wird, werden Ängste 
vor dem Andern, dem Fremden vertrieben. Es wird sich zeigen, dass 
auch heute im Oberaargau der Brückenschlag zu andern Religionen und 
Kulturen mit ihren Symbolen gelingen wird.» 
Diesen Traum habe im Oberaargau schon im frühen 19. Jahrhundert der 
Roggwiler Arzt und Chronist Johannes Glur geträumt: «Den Traum von 
einem Gemeinwesen, das in der Lage ist, auch das vorerst Fremde zu 
integrieren und sich dadurch bereichern zu lassen. Er sprach von einem 
demokratischen Gemeinwesen, in dem jeder Bürger das findet, was 
später Ernst Bloch mit seinem Begriff ‹Heimat› meinte. So schlug der 
Roggwiler Freigeist und Philosoph seine Brücke in die Zukunft!»
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Max Jufer zeigte die Verbindung 
von den Urkunden aus dem Jahr 
1406 bis zum heutigen Oberaar-
gau auf.

Geschichte, Literatur und ein Blick von aussen

Eine Auswahl von Veranstaltungen im Schloss rundete am Sonntag
nachmittag die Gedenkfeier ab. Neben Führungen standen Vorfüh-
rungen von Fritz Junkers Filmen aus den 1950er Jahren auf dem Pro-
gramm. Max Jufer präsentierte den geschichtlichen Rückblick, Thomas 
Multerer mit Schülerinnen und Schülern des Gymnasiums Oberaargau 
stellte Bilder aus der Literatur vor. 
Doch weil ein Blick von aussen ebenso aufschlussreich sein kann wie der 
Austausch von Gemeinsamem, hatten die Organisatoren auch die Stadt-
berner Baudirektorin Regula Rytz zu einem Vortrag eingeladen. Für die 
Aussensicht auf den Oberaargau spiele die historische Dimension keine 
grosse Rolle, gab diese sich überzeugt. «Wenn uns in der Region Bern 
das Emmental oder das Oberland näherliegen, dann hat das nichts mit 
der Geschichte zu tun – über die oberländische Geschichte weiss man 
in Bern oder Köniz oder Biel generell genauso wenig Bescheid wie über 
die oberaargauische.» Identität setze sich nicht nur aus Geschichtsbil-
dern zusammen. Interessanterweise werde der Oberaargau in der Aus-
sensicht sehr viel plastischer und konkreter, wenn man sich von der ab-
strakten regionalen Identität etwas löse und ins Detail gehe. Wenn man 
also nicht die Grenz- und Brückenregion Oberaargau als Ganzes im 
Blickfeld habe, sondern das Wirken einzelner Menschen und die Orte 
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ihres Wirkens: «Am Langenthaler Porzellan hat sich schon meine Gross-
mutter gefreut, Ruckstuhl-Teppiche sind in meinen Kreisen en vogue, 
die Maschinenfabrik Ammann ist ein Leuchtturm der industriellen 
Schweiz. Aber auch das Design Center Langenthal, das Chrämerhuus, 
das Kunsthaus Langenthal, das ‹Hirserenbad› in Ursenbach, der ‹Bären› 
in Madiswil und viele andere Landgasthöfe sind in der Region Bern ein 
Begriff.»
Die Region Oberaargau sei deshalb für sie vor allem eine starke Wirt-
schaftsregion, ein früh industrialisiertes Wirtschaftszentrum zwischen 
Bern und Zürich mit einer langen Handelstradition, betonte Rytz. Sie 
fände es deshalb wichtig, dass die Region Oberaargau ihre Spezialität, 
die frühe wirtschaftliche Modernisierung und Industrialisierung, stärker 
betone und zu einem wichtigen Teil der regionalen Identität mache. 
«Der Oberaargau ist im Kanton Bern mit Biel zusammen sozusagen das 
frühe Silicon Valley, die Wiege der Textilindustrie, der Lebensmittelindus
trie, der Porzellanindustrie und vielem mehr. Der Oberaargau hat also 
das Potential, in den anderen Regionen des Kantons Bern als Region mit 
einer spannenden Politik- und Wirtschaftsgeschichte und als Region der 
kantonalen Erneuerung zu gelten – sei es in der Wirtschaft, sei es im 
Bauernkrieg, sei es in der liberalen Revolution von 1831.»
Zudem könne der Oberaargau durch seine ständige Veränderung und 
seine Randposition auch Grenzen überwinden. «Mit diesen letzten Ge-
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danken möchte ich sozusagen in die Zukunft blenden. Der heutige Ge-
denktag ist ja dazu da, die Identität des Oberaargaues zu stärken und 
seine Besonderheiten hervorzuheben. Manchmal frage ich mich aber, 
ob die Pflege solcher Grenzen und Besonderheiten uns bei der Gestal-
tung der Zukunft wirklich weiterhilft. Wir leben nicht mehr in den Terri-
torialkonflikten des Mittelalters, sondern in einer immer stärker globali-
sierten Welt. Ob ich in Thun, Köniz, Bern, Madiswil oder in Zürich 
wohne, ist mir persönlich nicht so wichtig, wenn ich eine befriedigende 
Arbeit finde, mit meiner Familie gut auskomme und in einer Gemein-
schaft lebe, welche den Respekt vor Mensch und Natur pflegt und kul-
turelle Akzente setzt.»
Grenzen hätten heute eine andere Bedeutung als vor 600 Jahren, be-
tonte Rytz: «Das Leben der Einzelnen ist nicht mehr so sehr an dynas
tische Territorien und geographische Räume gebunden, sondern an 
wirtschaftliche, persönliche und politische Ressourcen, die geographisch 
immer weitere Kreise ziehen. Junge Menschen aus dem Oberaargau 
fahren heute für die Rolling Stones nach Dübendorf, für ein WM-Spiel 
nach Köln, für Ferien nach Tunesien. Sie werden vielleicht einen Arbeits-
platz in St. Gallen oder Hamburg finden. Die mittelalterlichen Ränke-
spiele zwischen dem Hause Kiburg und der freien Reichsstadt Bern ha-
ben mit dieser Realität nicht mehr viel zu tun. Es ist trotzdem gut, sich 
ab und zu daran zu erinnern, dass es früher anders war und heute an-
ders sein könnte. Der Oberaargau hat eine Geschichte und er hat eine 
Zukunft, in der er sich vielleicht als Oberaargau, vielleicht aber auch 
anders verstehen wird. Das ist auch in der Region Bern oder im Jura so. 
Ich denke, die Menschen, die heute hier rund um die Zentren Langen-
thal, Herzogenbuchsee und Wangen leben, haben gute Vorausset-
zungen, um ihre Zukunft zu gestalten: im Kanton Bern, in der Schweiz, 
in Europa, in der Welt.»

Die Gedenkfeier hatte bereits am Samstagabend mit einem Konzert von 
Musikgesellschaften und Chören aus dem Oberaargau begonnen. Am 
Sonntagmorgen begrüssten die Alphornbläser Oberaargau die Teilneh-
menden. Der Gottesdienst wurde musikalisch bereichert von einer Blä-
sergruppe des Stadtorchesters Langenthal, das zum 250. Geburtstag von 
Wolfgang Amadeus Mozart dessen Serenade für Bläser in Es-Dur, KV 375, 
aufführte.
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Zehn Jahre Stipendium 
der Stiftung Lydia Eymann, Langenthal

Lukas Etter 

Die Stiftung und ihre Stifterin 

Am 1. März 1972 starb in Langenthal nach schwerer Krankheit Lydia 
Eymann. Dies gab den Anlass zur Gründung der Stiftung Lydia Eymann. 
Sie war als jüngste von drei Töchtern des Langenthaler «Bären»-Wirte-
paars Friedrich Robert Eymann und Anna Maria Sommer am 14. Juni 
1906 geboren worden. Sie behauptete später, der Vater hätte lieber 
einen Jungen gehabt, deshalb habe er sie wie einen Knaben erzogen. 
Der «Bären» war für das gesellschaftliche Leben Langenthals eine wich-
tige Adresse, weshalb Lydia in einer vornehmen Welt aufwuchs. Einmal 
im Jahr reiste sie mit Mutter und Schwestern nach Nervi (Italien) in die 
Ferien, was als äusserst exklusiv galt. Doch ihre Eltern verkauften bald 
den «Bären» (die beiden Schwestern waren inzwischen verheiratet) und 
zogen mit ihr nach La Tour-de-Peilz am Genfersee. Mit dem Vater ging 
Lydia oft fischen und jagen; von diesen Erlebnissen rührte die grosse 
Naturverbundenheit, die ihr weiteres Leben prägte. Nach dem Tod des 
Vaters zogen Mutter und Tochter 1928 zurück nach Langenthal und 
liessen an der Aarwangenstrasse 55 ein Haus bauen. Lydia Eymann 
machte Sprachaufenthalte im Welschland und in England, bevor sie ihre 
künstlerischen Fertigkeiten an Kunstgewerbeschulen in Genf und Paris 
weiter ausbaute. Im Auto bereiste sie zudem diverse europäische Länder 
(mit einer Vorliebe für Skandinavien) und stellte sich bei Kriegsausbruch 
als Rotkreuzfahrerin zur Verfügung. Obwohl sie immer wieder bissige 
Kritik am Dienstbetrieb äusserte, führte sie diese «Karriere» bis zum 
Offiziersrang. 
Die Jahre nach dem Krieg waren ausgefüllt mit kunsthistorischen Stu
dien, fotografischen Experimenten, Betreuung der Fischereigewässer 
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Der erste Stiftungsrat

Valentin Binggeli, Präsident
Clara Vogelsang-Eymann, 

Vizepräsidentin
Heidi Meyer
Marianne Zurlinden
Werner Voellmy
Hermann Uhlmann
Willi Wiedemeier

und der Verwaltung ihres Liegenschaftsbesitzes. Lydia Eymann, in Lan-
genthal bekannt als «LE», fühlte sich ihrer Heimatgemeinde stark ver-
bunden. Ihre kritische Anteilnahme am Dorfgeschehen bekundete sie 
oft im «Langenthaler Tagblatt» oder in der Fasnachtszeitung; in humor-
voll-ironischer, geistreicher Sprache – aber auch hart und unbeirrt – trug 
sie manches Gefecht mit Langenthals Obrigkeit aus. Auch sonst liess sie 
es sich nicht nehmen, direkt und unbequem zu sein, wenn sie sich etwa 
für Gewässer- und Naturschutz oder Heimat- und Denkmalschutz in 
ihrer Heimatregion einsetzte. Hinter dem spröden, burschikosen Ge
habe, das ihr manches Vorurteil eintrug, verbarg sich – so berichten die 
Leute, die ihr nahegestanden haben – ein äusserst feinsinniger Mensch 
und eine tapfere, aber einsame Frau.
Testamentarisch hatte Lydia Eymann die Errichtung einer Stiftung unter 
ihrem Namen verfügt. Unter Mitwirkung ihrer Schwester Clara Vogel-
sang geb. Eymann wurde der Stiftung ein ansehnliches Vermögen ge-
widmet, welches aus Liegenschaften, Wertschriften, einer Bibliothek mit 
rund 5000 Bänden und einer umfangreichen Foto- und Filmausrüstung 
bestand. Zweck der Stiftung war einerseits die Verwaltung des gewid-
meten Vermögens, andererseits die fachgerechte Betreuung der Biblio-
thek, welche in der Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55 der Allge-
meinheit zur Verfügung gestellt werden sollte. Der Bücherbestand war 
Ausdruck der besonderen Persönlichkeit von Lydia Eymann: Ihre Vorlie-
ben galten der Fischzucht, der Fotografie sowie Kunst und Naturwissen-
schaften. Eine Ausleihe der Bücher wurde ausdrücklich ausgeschlossen. 
In den übrigen Räumlichkeiten der Liegenschaft sollte eine öffentliche 
Bibliothek untergebracht werden. Die notwendigen baulichen Mass-
nahmen wurden ausgeführt, und am 30. August 1974 konnte in den 
Räumlichkeiten an der Aarwangenstrasse 55 die Gemeindebibliothek 
eröffnet werden.
Trotz grossen Anstrengungen des Stiftungsrates wurden sowohl die Ly-
dia-Eymann-Bibliothek als auch die Gemeindebibliothek wenig besucht. 
Im Jahre 1980 zog die Gemeindebibliothek aus. Die freien Räumlich-
keiten im Erdgeschoss wurden an die Gemeinde Langenthal vermietet, 
welche diese noch heute als Kindergarten benutzt. Im Jahre 1987 be-
schloss der Stiftungsrat eine erste Abänderung des Stiftungszwecks; 
Bücher sollten auch ausgeliehen werden können. Im Mai 1990 wurde 
diese Änderung durch die Justizdirektion des Kantons Bern genehmigt. 

82

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Der Stiftungsrat 1993

Marianne Zurlinden, Präsidentin
Valentin Binggeli, Vizepräsident
Werner Voellmy
Samuel Hermann
Manfred Todt
Julia Moser
Heidi Meyer
Christian Kleeb
Martin Stauffer

Das Stipendium

Auf das Geschäftsjahr 1993 hin fand im Stiftungsrat eine grosse Ro
chade statt. Trotz der im Jahre 1987 vorgenommenen Änderungen ent-
sprach der Stiftungszweck nicht mehr den damaligen Bedürfnissen. 
Deshalb nahm sich der neue Stiftungsrat der weiteren Umgestaltung 
der Stiftung an. Da die Stadt Langenthal inzwischen über eine vorzüg-
liche Regionalbibliothek und über Mittelschulbibliotheken verfügte, 
nahm die Bedeutung der Lydia-Eymann-Bibliothek zusehends ab. Ein 
durch Robert Barth, Direktor der Stadt- und Universitätsbibliothek Bern, 
erstelltes Gutachten bestätigte die Auffassung des Stiftungsrates, dass 
die Bibliothek in dieser Form nicht mehr erhaltenswert sei. Im Oktober 
1993 beschloss der Stiftungsrat, sie aufzulösen. In den nachfolgenden 
Monaten befassten sich die Verantwortlichen intensiv mit der Neuorien-
tierung der Stiftung und der Definition eines neuen Stiftungszwecks. 
Einerseits sollte dieser dem Gedankengut der Stifterin entsprechen, an-
dererseits wollte man nachhaltig Bedürfnisse aus dem Bereich Kunst 
und Kultur erfüllen.
Bereits im Herbst 1994 wurden die Statuten der Stiftung revidiert und 
von der Stiftungsaufsicht genehmigt. Der Hauptzweck lautet neu: Die 
Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55, oder Teile davon, sollen Kul-
turschaffenden zur Verfügung gestellt werden. Die Kulturschaffenden 
sind mit Stipendien aus dem Ertrag des Stiftungsvermögens finanziell zu 
unterstützen. Der neue Stiftungszweck bedingte, dass die Bibliothek um
gebaut wurde. Im Laufe des Jahres 1995 entstand darin ein grosszügi
ges Studio. Das erste Stipendium sollte an einen Schriftsteller oder eine 
Schriftstellerin vergeben werden. Gleichzeitig wurden durch den Stif-
tungsrat die Rahmenbedingungen für die Vergabe des Stipendiums fest-
gesetzt: Das Studio in der Liegenschaft an der Aarwangenstrasse 55 
wird Kulturschaffenden unentgeltlich zur Verfügung gestellt. An die Le-
benshaltungskosten wird ein monatlicher Beitrag von 3000 Franken ge-
leistet. Das Stipendium dauert ein Jahr und soll eine Periode unabhän-
gigen Schaffens ermöglichen. Eine Beteiligung am kulturellen Leben 
Langenthals ist erwünscht. Im Herbst 1995 erfolgte die erstmalige Aus-
schreibung des Stipendiums. Unter den verschiedenen Bewerbungen 
entschied sich der Stiftungsrat für Nicole Müller; sie zog im April 1996 
im Studio in Langenthal ein.
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Der Stiftungsrat 2006

Martin Stauffer, Präsident
Annette Geissbühler-Sollberger, 

Vizepräsidentin
Thomas Witschi
Roland Binz
Urspeter Geiser
Elisabeth Schmidiger
Rosemarie Wagner Bernhard
Adrian Neuhaus

Die Bilanz

Auf Nicole Müller folgten bis zur Stunde neun weitere Autorinnen und 
Autoren. Die Auswahlkriterien haben sich bis heute wenig geändert. 
Bewertet werden folgende Punkte: noch nicht arriviert, Schreibtalent, 
innere Leidenschaft und die Notwendigkeit finanzieller Unterstützung. 
Eine Arbeitsgruppe, die aus drei Mitgliedern des Stiftungsrates besteht, 
sichtet die eingegangenen Bewerbungen und trifft eine Vorauswahl mit 
vier oder fünf Kandidaten. Diese werden alle für denselben Tag nach 
Langenthal eingeladen und nacheinander vom Stiftungsrat angehört, 
worauf jedes Mitglied eine persönliche Rangliste erstellt. Der beste er-
hält vier bzw. drei Punkte, die folgenden immer einen Punkt weniger. 
Schliesslich werden die Punkte zusammengezählt und der neue Stipen-
diat, die neue Stipendiatin wird erkoren. War es in den ersten Jahren 
trotz Inseraten in entsprechenden Publikationen noch schwierig, genug 
Bewerbungen zu erhalten, treffen diese in den letzten Jahren sehr zahl-
reich ein. Offenbar hat das Lydia-Eymann-Stipendium in den zehn Jah-
ren seines Bestehens einen guten Ruf erhalten. Das hat den Stiftungsrat 
dazu bewogen, das Stipendium vorläufig weiter an Autorinnen und 
Autoren zu vergeben. Dafür spricht auch die Tatsache, dass es für bil-
dende Künstler schwierig wäre, in der Liegenschaft an der Aarwangen-
strasse zu arbeiten, da kein Atelier zur Verfügung steht.

LEteratur: Das Jubiläum

Müssen wir darüber reden? Immer über alles REDEN. Wie ich es hasse, 
dieses Reden-Müssen über alles und jedes. (…) Redenredenreden! 

Mit diesem Zitat aus dem Stück «Top Kids» von Stipendiatin Marianne 
Freidig eröffnete Moderator Gabriel Vetter in medias res den Samstag
abend, 25. März 2006. Die Stiftung Lydia Eymann hatte zum öffent-
lichen Anlass LEteratur – einem Hybrid aus Lesung, Interview und Dis-
kussion – in den Barocksaal des Hotels Bären in Langenthal eingeladen, 
zum Anlass des zehnjährigen Bestehens ihres Stipendiums. Acht von 
zehn Stipendiaten waren der Einladung gefolgt. «Müssen wir darüber 
reden?», fragte sich also Moderator Vetter. Links und rechts flankierten 
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ihn Nicole Müller, Barbara Traber, Marianne Freidig und Lukas Bärfuss; 
der Saal war fast bis auf den letzten Platz gefüllt. Das «Darüber-Reden», 
das öffentliche Erläutern und Erklären, Begründen und Verteidigen der 
eigenen Texte, der eigenen Schreibtätigkeit gar – all dies machte der 
Moderator zum roten Faden für einen Podiumsanlass. Dieser organi
sierte sich dergestalt, dass zweimal je vier der acht ehemaligen Lydia-
Eymann-Stipendiatinnen und -Stipendiaten zuerst kurz vorgestellt wur-
den und dann einen fünfminütigen Ausschnitt aus einem ihrer Werke 
vorlasen, um sich anschliessend über eben dieses Thema und auch ihren 
Bezug zu Langenthal zu unterhalten. 
Barbara Traber etwa las aus ihrem neusten Mundartband, dessen Titel 
«Härzchlopfe u weichi Chnöi» sich für den Ostschweizer Moderator als 
Zungenbrecher herausstellte. Die älteste der Podiumsteilnehmer hatte 
ihre Zeit in Langenthal in ausgesprochen positiver Erinnerung. So hat sie 
etwa den «Tulpenbaum» im Garten des Lydia-Eymann-Hauses in einer 
gleichnamigen Geschichte verarbeitet, die 1998 erschienen ist. Auch 
wenn sie heute im Zug nach Zürich fahre, setze sie sich so hin, dass sie 
im Vorbeifahren den Tulpenbaum grüssen könne, verriet die Bernerin. 
«Zudem esse ich heute farbiger, nämlich aus Langenthaler Bopla-Ge-
schirr.» Nüchterner blickte die Zürcherin Nicole Müller auf ihr Jahr an der 
Aarwangenstrasse 55 zurück, das sie im Frühling 1996 als erste Stipen-
diatin begonnen hatte. Sie habe hier ihren Kaufhausroman «Kaufen!» 
begonnen, sei aber nicht richtig vorangekommen. «Das lag wohl eher 
an mir als am Ort», relativiert sie. Nichtsdestotrotz war «Kaufen!» 2004 
doch noch erschienen, und Nicole Müller las eine Passage daraus vor. 
Marianne Freidig wartete mit zwei Kostproben aus ihren Kolumnen aus 
der «Wochenzeitung» auf, für die sie während geraumer Zeit geschrie-
ben hatte. Ihr sei es im Langenthaler Jahr in erster Linie um das Schrei-
ben gegangen, sehr viele Kontakte habe sie von diesem Jahr nicht mit-
genommen, meinte die dreifache Mutter. Noch etwas drastischer 
formulierte es Lukas Bärfuss: «Mir war die Umgebung, ehrlich gesagt, 
ziemlich wurst.» Negativ solle das aber nicht tönen, vielmehr wolle er 
damit unterstreichen, dass er tagelang fast ausschliesslich «in die Tasten 
gehämmert» habe. «Ich bin in Langenthal zum Schriftsteller geworden.» 
Bärfuss las je einen Monolog aus seinen Theaterstücken «Die sexuellen 
Neurosen unserer Eltern» und «Der Bus» und schloss seine Lektüre sin-
nigerweise mit dem Satz: «Nach drei Wochen wird es plötzlich still.»
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Doch eigentlich still wurde es auch in der zweiten Runde nicht, zu der 
sich Volker H. Altwasser, Peter Kamber, Reto Finger und Kristof Magnus-
son auf dem Podium einfanden. Volker H. Altwasser las aus seinem un-
veröffentlichten Manuskript «Kaventsmänner» eine Passage vor, die den 
Alltag auf einem Hochseefischer-Kahn schildert. Altwasser bestätigte 
Vetters Vermutung, dass die Schriftstellerei mit der Hochseefischerei 
frappante Ähnlichkeiten habe: In beiden Tätigkeiten wird hart gearbei-
tet, meist unter Abschottung vom öffentlichen Leben, bevor man sich 
mit einem Resultat an die Küsten – unter die Leute – wagt, um sich dem 
wohltuenden oder vernichtenden Urteil der Öffentlichkeit zu stellen. Pe-
ter Kamber hatte in Langenthal grosse Teile seines Romans über den 
Schweizer Geheimdienst im Zweiten Weltkrieg geschrieben. Aus dem 
bisher siebenhundert Seiten umfassenden Manuskript las er ein Kapitel, 
das die Schweizer Frontisten-Bewegung thematisierte – «vielleicht nicht 
ganz zufällig», meinte Kamber in Anspielung auf Langenthals Rechts
extremismus-Debatte. 
Wie bei Altwasser betonte Vetter auch bei Reto Finger, dass er Berufs
erfahrung aus einer der belletristischen Literatur doch eher fremden 
Gattung in sein Schreiben einfliessen lassen könne: Finger hat Recht 
studiert und hatte zur Zeit des Podiums eine begrenzte Anstellung am 
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Bezirksgericht Zürich. Er las einen szenischen Dialog aus seinem Stück 
«Fernwärme». 
Der aktuelle Stipendiat Kristof Magnusson lieferte schliesslich eine Kost-
probe aus seinem Debutroman «Zuhause», der im Sommer 2005 er-
schienen war. Der Deutsch-Isländer hatte vor dem Langenthaler Jahr 
bereits diverse Aufenthaltsstipendien antreten dürfen und konnte auch 
bereits von seinen Zukunftsplänen berichten; ein halbes Jahr nach sei-
nem Auszug aus der Oberaargauer Metropole würde er für kurze Zeit 
als Stadtschreiber in Neu-Delhi tätig sein. In Bezug auf den Titel seines 
Erstlingromans meinte er: «Ich habe zwar nur eine Heimat, aber durch-
aus mehrere Zuhause – mal Berlin oder Hamburg, mal Reykjavík, Neu-
Delhi oder Langenthal.» 
Volker H. Altwasser schrieb in einem Rückmeldungs-Mail nach dem An-
lass: «Zehn Jahre haben wir den Langenthalern nun gezeigt, dass Bü-
cher nicht von Toten geschrieben werden. Dass Schriftsteller auch Men-
schen sind. Lassen Sie uns nun Phase zwei in Angriff nehmen. Von 
Langenthal aus müssen die Oltner, die Solothurner, die Luzerner diese 
Erkenntnis gewinnen können… Die Langenthaler Testphase dürfte als 
abgeschlossen betrachtet werden. Erfolgreich.»
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Textauszüge

> Play
Momente sind es gewesen. Einzelne, flüchtige Momente, die mich an 
Hans geknüpft haben. Jener Tag zum Beispiel, an dem er mich anrief 
und aufs Wasser blickte. «Ich wandle hier über das Wasser», sagte er. 
Ich stand auf meinem Küchenbalkon am anderen Ende der Stadt und 
was ich sah, war das grüne Dickicht der Haselstauden, von dem ein 
feiner, feuchter, fast modriger Geruch aufstieg wie immer um diese Zeit 
des Jahres. «Ich wandle hier über das Wasser», sagte Hans und ich 
konnte ihn förmlich sehen, wie er auf seinem Sessel sass im Atelier, eine 
Hand unter die Achsel geklemmt, während er mit mir telefonierte und 
wahrscheinlich blinzelte er ein wenig, wenn er auf das helle Wasser hin
aussah. «So? Wandelst du?», sagte ich und lachte und im Nachhall 
seiner Stimme wurde mir klar, dass ich ihn nicht vermisst hatte, nicht 
offiziell vermisst hatte, dass es mir gewissermassen nicht eingefallen 
wäre, ihn zu vermissen, weil ich eine Nomadin war und es mir seltsam 
erschienen wäre, einen Mann zu vermissen, dem ich vor allem beruflich 
verbunden war. Hans war noch kein Freund und ich vermisste ihn nicht, 
aber im Nachhall seiner Stimme an jenem Frühsommermorgen wurde 
mir schlagartig klar, dass es bereits eine Höhlung mit seinem Namen in 
meinem Leben gab. Eine Höhlung, die leergeblieben war, solange er 
mich nicht angerufen hatte, und dass diese Höhlung auf eine geheime, 
untergründige Weise verbunden war mit anderen Höhlungen. Mit der 
Höhlung der Firma, meinem dringenden Wunsch, zu schreiben, mit der 
Unmöglichkeit, mich beruflich zu finden und meinen Weg zu gehen, 
allein, ohne ihn oder dann vielleicht mit anderen. «Ich wandle hier über 
das Wasser», sagte Hans gutgelaunt ins Telefon und sofort schien es mir, 
als habe der Himmel eine andere Färbung, als sei das Blau um einige 
Schatten tiefer, als liege eine Verheissung in der Luft, die mein Leben 
klären könnte, wenn ich nur lang genug seiner Stimme lauschte. «Ich 
wandle hier über das Wasser», wiederholte Hans und ich lachte. «Alles 
klar», sagte ich. «Jesus oder eine eigene Sekte?», fragte ich und der 
Nachhall seiner Stimme tat mir gut, war wie ein Stück Brot, bei dessen 
Verzehr man erst so richtig begreift, wie hungrig man eigentlich gewe-
sen ist. «Da ist eine Brücke», sagte Hans. 
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1996/1997: Nicole Müller
Geboren 1962 in Basel. Wurde 
2002 mit dem Zürcher Journa-
listenpreis ausgezeichnet. Nebst 
dem Schreiben arbeitete und 
arbeitet sie in verschiedenen 
Berufsfeldern wie Werbebera-
tung oder Kulturmanagement. 
Lebt in Küsnacht ZH.

Aus: Nicole Müller, Kaufen!  
Ein Warenhausroman. 
Nagel&Kimche 2004
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Bol 
Bol auf der Insel Bra: Ort von dem wir träumen, ein Jahr im Voraus, ein 
Jahr im Nachhinein. Vergebliche Versuche im Winter die Sprache zu 
lernen, nicht anwendbare Sätze wie Ahmed i Miliza sluçaju radio. Auf 
der Terrasse des Bijela Kuça bestellen wir bei Ivane dvije kave i dva vinjac, 
und wenn der Mond über dem Meer steht, die Fischerboote draussen 
sind und die Pinien rauschen, schlafen wir wie einst als Kind, von Träu-
men umspült. Das Kloster steht entrückt im mediterranen Licht, und auf 
dem kleinen Friedhof mit den steinernen Gräbern haben die Toten den 
schönsten Blick auf Meer und Hügel.
Diese helle Insel, Stein auf Stein die Häuser, jede Mauer ein kleines 
Kunstwerk. In den Gärten wilde Geranien, Feigen- und Pfirsichbäume, 
Duft nach Lavendel in den Kleidern der alten Frauen, wenn sie mit le-
vantinischer Gelassenheit durch die Gassen gehen.
Diese Insel, wo der Rotwein crno vino heisst, schwarzer Wein, wo die 
Tomaten wie Tomaten schmecken, paradiesische paradajzi, wo die 
Bäume noch nicht krank sind und das Dorf jeden Morgen wie ein Wun-
der neu dasteht. Die gleichen Gesichter wie letztes Jahr und nächstes 
Jahr, und wie lange noch? Die alten Männer beim Kartenspielen, jedes 
Gesicht unverwechselbar, geprägt von Wind und Widerstand. Störend 
nur die Touristen, Tragflügelboote voll; wenig haben sie begriffen von 
uraltem Leid, von Geschichte und Kultur.
Manchmal peitscht auch im Sommer plötzlich die Bora das Meer auf, 
atemberaubend. Windstösse übertönen die Adria, fegen Teller und Glä-
ser von den Tischen, und gefährlich schlagen Boote an die Hafenmauer. 
Die Fischer bleiben zu Hause, die Frauen beten, weil sie Männer und 
Söhne liebten, die nie mehr zurückgekehrt sind –.
Eines Tages vielleicht wieder auf den Steinplatten liegen in der Bucht 
weit hinter Zlatni Rat, den letzten Krieg und die Zeit vergessen, dem 
schwarz-weissen Schmetterling ins Auge blicken, die grün leuchtenden 
Käfer fliegen lassen, den Grillen lauschen, den Maestral auf dem son-
nenheissen Körper spüren, im Rosmarin- und Pinienduft den Wolken 
nachträumen, bis sie hinter der Vidova Gora verschwinden.
Spätnachmittags auf dem grossen Platz ein Gläschen Travarica trinken 
und abends im Garten bei Freunden sitzen und mit ihnen die Liebe zur 
Insel teilen. 
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1997/1998: Barbara Traber
Geboren 1943 in Thun. Schreibt 
Gedichte und Romane, auf 
Berndeutsch wie auch Standard-
deutsch. Arbeitet an Anthologien 
mit und übersetzt aus dem 
Englischen und Französischen. 
Lebt und arbeitet in Worb BE. 

Barbara Traber: Unveröffentlichtes 
Gedicht
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Lotte	 Und wie soll das gehen. Mit diesem Selbstmord.
Alice	 Sag nicht Selbstmord. Sag Suizid. Ich reise in die Schweiz. 

Rauche noch eine letzte Zigarette. Erhalte die fünfzehn Gramm 
Pentobarbital. Schlafe ein. Schluss.

Lotte 	 Und warum musst du deswegen in die Schweiz.
Alice	 Weil das dort erlaubt ist.
Lotte	 Das glaube ich nicht. Die haben doch das Rote Kreuz gegrün-

det. Die helfen den Leuten. 
Alice	 Und deshalb hilft mir Gustav auch beim Sterben.
Lotte	 Und wie kommst du wieder zurück.
Alice	 Wie komm ich wohl zurück. Im Sarg. 
Lotte	 Es gibt auch Urnen. 
Alice	 Mir wärs am liebsten, es gäbe gar nichts, das an mich erinnert. 

Keine Blumen, kein Leidzirkular, kein Grabstein, nichts. 
Lotte	 Das geht doch nicht. Was werden die Leute denken.
Alice	 Kommst du mit.
Lotte	 Du musst alleine gehen.
Alice	 Was bist du feige.
Lotte	 Ich möchte einfach noch ein bisschen leben.
Alice	 Ich meine, kommst du mit in die Schweiz.
Lotte	 In die Schweiz. Was soll ich dort. 
Alice	 Weiss nicht. Skilaufen. Oder mir die Hand halten. Du hast mich 

schliesslich zur Welt gebracht. Dann kannst du mich auch hin
ausbegleiten. Das bist du mir schuldig.

Lotte	 Was machen wir mit deiner Wohnung.
Alice	 Auflösen. 
Lotte	 Vorher oder nachher.
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1998/1999: Lukas Bärfuss
Geboren 1972 in Thun. Ausbil-
dung zum Buchhändler, seit dem 
Lydia-Eymann-Stipendium freier 
Schriftsteller. Schreibt erfolgreich 
Theaterstücke, Prosatexte und 
Übersetzungen. Nebst verschie-
denen Auszeichnungen Wahl 
zum «Dramatiker des Jahres 
2005»  an den Mühlheimer 
Theatertagen. Lebt und arbeitet 
in Zürich. 

Aus: Lukas Bärfuss, Alices Reise in 
die Schweiz. Unveröffentlicht
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Ich komme nicht zur Existenz. Ohne Wort komme ich nicht zur Existenz, 
und mit dem Wort komme ich auch nicht zur Existenz, sondern zur 
Nichtexistenz. Und alles Leiden ist das Leiden zur Geburt der Existenz, 
dass ich zur Existenz komme. Es ist nicht möglich, mir das einfach be-
wusst zu machen und damit zur Existenz zu kommen. Ich komme nicht 
zur Existenz, auch nicht bei noch so hellem Bewusstsein. Es genügt auch 
nicht, an Gott zu glauben und Gott zu denken, ich komme dennoch 
nicht zur Existenz. Ich komme nur zum Leiden daran, dass ich nicht zur 
Existenz komme, zur Existenz Gottes, der nicht existiert. Das scheint 
verkehrt, weil wir doch im Schein des Bewusstseins gerade nicht nicht 
zur Existenz, sondern nicht zur Nichtexistenz kommen, welche die Exis
tenz ist. Das ist das schimmerndste Paradox, dass gerade dem Bewusst-
sein der Blitz fehlt, der die Existenz ist. Und schon dreht sich die Umkehr 
Nietzsches wieder um. Er hat geblitzt mit der Nichtexistenz, und hat in 
die Existenz eingeschlagen: Erst in der Nichtexistenz Gottes kommst du 
zur Existenz. Und also dadurch: die Nichtexistenz ist überhaupt die Exis
tenz. Komme ich also jetzt zur Existenz? Komme ich selber, der ich von 
der kommenden Existenz schreibe, denn nun zur Existenz? Ich fühlte es 
während des Denkens des Gedankens, nun aber ist es schon wieder 
geflohen. Ich komme nicht zur Existenz. Es nützt nichts, den Gedanken 
zu denken. Obwohl er wahr ist, nützt er nichts und führt er zu nichts, 
das er ist. Und genau im Nichts des Worts ist die Nichtexistenz vergegen-
wärtigbar. Doch geschrieben oder gelesen oder gedacht ist es wie den 
Tod anderer sehen, nicht aber selber erfahren, solange ich nicht selber 
tot bin. Es geht aber ums Leben, und es kommt vom Wort. Ich komme 
ums Leben, wenn ich nicht zu Wort komme. 
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1999/2000: Christian Uetz
Geboren 1963 in Egnach. Autor 
von Gedichtbänden und Spoken-
Word-CDs, beispielsweise 
«Nichte und andere Gedichte» 
(1999), sowie Prosa. Trägt seine 
Gedichte gerne vor Publikum vor. 
Lebt heute in Zürich. 

Aus: Christian Uetz, «Das Sternbild 
versing». Edition suhrkamp 2004
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Prolog: Heinz und Heidi haben gestern ein letztes Mal aus Nostalgie 
gekifft. Jetzt ist die Brockenhausphase vorbei, Heinz will nicht mehr im 
Sperma der Vorgänger schlafen und Heidi nicht mehr aus den Tassen 
irgendwelcher verstorbener Alten ihren morgendlichen Kaffee. Dafür 
wird jetzt gearbeitet. Die Möbel im Einrichtungsgeschäft Wildhorn sind 
nicht gerade billig. Heinz rackert also den ganzen lieben Tag. In Gedan-
ken sind Heidi und Heinz bei ihrer Endauswahl, die Shortlist wurde vor 
drei Wochen erstellt. Sie wollten etwas auf sich Bezogenes. Nicht zu 
modern soll’s sein und nicht zu kalt. Und es soll nicht bloss gut aussehen, 
es soll auch alltagstauglich sein. Das Paar entscheidet sich für das Sofa 
Flösch in Braun und das Fernsehtischchen Lenkersee aus Glas. Dann das 
lange Warten. Heidi lenkt sich mit Balkonarbeit ab: putzen und Gera-
nien pflegen. Endlich wird das Bettsofa Flösch geliefert. Hauswart Bubi 
beobachtet, dass das alte Doppelbett danach nicht entsorgt wird. Die 
machen nur mehr auf Fassade, denkt sich Bubi. Mit seiner neuen Flamme 
Ida überlegt er sich, ob zwischen Heinz und Heidi noch was läuft: Sex 
zum Beispiel. Teilen sich die auch mal das Bett? Oder haben sie die Woh-
nung in zwei Zonen aufgeteilt, wie das heute gang und gäbe ist. Eine 
Zone für Heidi und eine für Heinz. Der aufgemöbelte Alltag beginnt mit 
der obligaten Feier. Aus Lenk kommt keiner, ein Arbeitskollege von 
Heinz konnte nicht, ein paar Freunde aus Bern werden erwartet. Haus-
wart Bubi bleibt aussen vor. Sie gehen Bubi aus dem Weg. Heinz und 
Heidi ziehen sich immer mehr aus dem Dorfleben in ihre kleine Intim-
sphäre zurück. Ist nicht ihr Ding hier. Das Freizeitangebot kannst du 
gleich vergessen, erzählt Heidi nach Bern. Spiez ist nicht weit. Aber Spiez 
ist blöd. Sie passen auch dort nicht hin. Klar, würden sie in Bern leben, 
gäb’s ab und an mal einen Kinoabend, bestimmt dreissig Kinos gibt’s 
dort zur Auswahl. Hier gibt’s gerade mal eins. Sonst würde alles beim 
Alten bleiben. Umso wichtiger ist für Heidi der Blick nach innen. Sie will 
es den Austern und Häuschenschnecken gleichtun. Sie will sich einpas-
sen und anpassen. 
Intim sein mit sich, mit Heinz und mit ihrem Sofa, dessen Rahmen aus 
einheimischem Holz gesägt wurde. Heidi freut sich über ihr Stück Lenker 
Natur im Wohnzimmer. Es ist Sommer. Die Fenster sind sperrangelweit 
offen und Hauswart Bubi macht sich jetzt öfters unter dem Fenster am 
Brunnenschacht zu schaffen. Er fragt sich, wie sich das neue Sofa wohl 
auf die beiden auswirkt, und hängt sein Ohr rein. 
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2000/2001: Marianne Freidig
Geboren 1968 an der Lenk. 
Schreibt Hörstücke, Kurz
geschichten, Kolumnen und vor 
allem Theaterstücke. Ausgezeich-
net mit einer Reihe von Preisen 
und Stipendien. Lebt und arbeitet 
in St. Ursen. 

Aus: Marianne Freidig, Einpassen 
und Anpassen. In: Literatur de 
Suisse. Verlagshaus Nodari & 
Christen, 2004

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Cavalieri ouvre la marche. Jeannette, d’abord indécise, voyant les maî-
tres en pleine conversation et Bastien ronchon, a rangé son pas à celui 
de leur cicérone. 
Les paillasses goguenards, les mendiants, les paresseux marchands les 
laissent passer. Accroire que protège brume de chaleur que l’on voit 
autour des cavaliers du désert après l’attaque. 
Le comte tend une canne d’aveugle, balaie un passage pour son 
épouse. 
«Si vos maîtres vont un jour à Constantinople, dit Cavalieri à Jeannette, 
suppliez qu’ils vous emmènent.»
Il raconte ce qu’il y a vu, au lieu de lui montrer le Caire, à la façon dont 
certains évoquent les plats dont ils se sont régalés à une autre table au 
lieu de se consacrer à l’assiette qu’ils ont devant eux. 
Il fait s’étager Constantinople. C’est la grande rue du caravansérail, ses 
arcades noires et blanches, les gamins furetant parmi les comptoirs. Là-
haut, des tapis par-dessus les balustres, pendants dans le vide, s’irisent 
devant les hautes croisées, soyeux comme une chair de giroflée, somp-
tueux, immenses, propres à recouvrir une salle de palais. 
Jeannette lève la tête vers ces coupoles qui coulent des lueurs ivoirines. 
Elle a dans l’oreille une rumeur de coquillage, dense et continue. 
– Saviez vous que beaucoup de ces étoffes viennent d’Europe? Chez 
vous, à Lyon, il y a des canuts qui travaillent à la gloire du Prophète. 
Mme de Gasparin venait droit sur M. Cavalieri. 
De quoi parle-t-on?
Parliamo de Constantinople, madame. 
La comtesse balance entre cordialité et méfiance. Le garçon, pourtant 
délicat, presque féminin, lui suggère une bête carnassière. Elle sent des 
menaces. La pauvre Jeannette ne sait rien des séductions du monde. 
Avec tournures gracieuses et son prénom de pécheur repentant, ce 
Magdaleno lui faisait peur. 
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2001/2002: Sylvaine Marguier
Geboren 1955 in Strasbourg. 
War die erste französischspra-
chige LE-Stipendiatin und hat 
bisher zwei Romane verfasst: «Le 
mensonge» und «Miracle des 
jours». Ihre Bücher sind bisher 
nicht auf Deutsch übersetzt. Lebt 
und arbeitet in Genf. 

Aus: Sylvaine Marguier: Miracle 
des jours. Bernard Campiche 
Editeur, 2003
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Aus den Büchern, die ich mit an Bord genommen hatte, hatte ich kurze 
Textpassagen geschnitten und sie an die Wände meiner Koje geklebt. 
Las ich sie, sah ich eine Wüste, eine New-Yorker Strasse oder ein Birken-
wäldchen. Doch mittlerweile brauchte ich sie gar nicht mehr zu lesen, 
um sie zu sehen. Ich hatte sogar eine Frauenfigur. Sie lag mit durchge-
strecktem Oberkörper und gespreizten Beinen auf einem antiken, mit 
rotem Samt bezogenen Sessel. Früher hatte ein Männerkopf ihre Scham 
bedeckt und hatten Männerhände die Brüste nach oben gedrückt. Das 
war das einzige Bild, das ich noch einmal abgenommen hatte. Der Kerl 
mit der Narbe auf der Schulter hatte dort nichts zu suchen. Es war ein 
Fehler, ihn auftauchen zu lassen. Zu der Frauenfigur passte der Sessel 
mit den geschwungenen Lehnen und Beinen aus Mahagoni, aber nicht 
so ein Revoluzzer. Ich hatte ihn aus dem Bild geschnitten und auf den 
Akt einen geöffneten Kühlschrank geklebt. Löcher zu schneiden und zu 
überkleben war einfacher, als eine Figur zu übersehen. Ich sah weg und 
zog den Vorhang auf, der meine Koje vom Rest des Schiffes trennte. Im 
Deck stand Sascha, einer der beiden Sanitätsgefreiten, an einen Spind 
gelehnt und sah auf die unterste Koje, auf der Richard lag und von sei-
ner Heimatstadt Basel erzählte. Regelmässig wurde Sascha vom Spind 
weg und wieder zu ihm hin gedrückt. Alles bewegliche Gut war vertäut. 
Ich drehte mich zur Seite und stützte mich auf den Ellenbogen. Sofort 
wurde mir schwindlig. Ich schloss die Augen und atmete durch. Am 
leichtesten war schwerer Seegang in der Horizontalen zu überstehen, 
Füsse zum Bug; wenn die Wellen einfach durch den Körper flossen. 
Aber ich war auf der Fregatte «Bremen» der deutschen Marine und 
hatte Dienst zu tun. Es war kurz vor dreizehn Uhr. Ich hakte das Metall-
gitter aus, das mich vorm Herunterfallen schützen sollte, und setzte 
mich auf den Kojenrand. Richard, der unter mir lag, war neu an Bord 
und hatte kein Recht, sich zu beschweren, falls ich auf sein Bettzeug 
trat, um herunterzusteigen. Ich sprang aber herunter und musste mich 
an einem Spind festhalten, um nicht umzukippen.
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2002/2003: Volker H. Altwasser
Geboren 1969 in Leipzig, 
aufgewachsen in Greifswald 
(ehemalige DDR). Autor eines 
Theaterstücks, von Gedichten 
und einem Roman («Wie ich vom 
Ausschneiden loskam», 2003). 
Nach längerem Aufenthalt in 
Berlin lebt er heute wieder in 
Greifswald. 

Aus: Volker H. Altwasser: Wie ich 
vom Ausschneiden loskam. 
Kiepenheuer & Witsch, 2003
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Frühmorgens, wenn Julia Meier ihren Gatten Jakob Meier aus dem Fens
ter der billigen Arbeiterwohnung gegen die steilen bewaldeten Fels
wände blicken sah, zwischen denen Altdorf / Kanton Uri lag, hatte sein 
knochiges, kantiges Gesicht etwas sehr Unwirsches, trotz der vollen Lip-
pen, derentwegen sie ihn einmal angelächelt und vielleicht sogar gehei-
ratet hatte. Weder sie noch er stammten aus diesem rauen Uri. Unab-
hängig voneinander waren sie in die Gegend gezogen, weil es in der 
Eidgenössischen Munitionsfabrik Altdorf freie Stellen gab. Im Werks
gelände hatte er sie einmal angesprochen, sauber gekleidet wie sie war, 
als sie ihren Arbeitsplatz im Direktionsgebäude verliess. Wie bestimmend 
manche Augenblicke sein konnten. Bald würde die Werkssirene den 
Beginn seiner und ihrer Morgenschicht verkünden. Streng kämmte er 
die Haare nach hinten. Über den Ohren schräg bis zur Stirn war die 
Kopfhaut glattrasiert. 
Sie sass noch am Tisch, um ihren Milchkaffee fertigzutrinken, doch sie 
sah, wie ihr Mann im Bad vor den aufgereihten Zahnbürsten, Tuben und 
Fläschchen über dem Waschbecken den deutschen Gruss einübte und 
sich dabei im Spiegelbild beobachtete. Unwillig stand sie auf. Sie fand 
es unangenehm, wenn er sich auf diese Weise selbst bespiegelte. 
Als hätte er nur darauf gewartet, dass sie eine Reaktion zeigte, löschte 
er das Licht hinter sich und kam auf sie zu: «Julia, ich geh dann mal», 
sagte er und riss vor ihr den Arm hoch. Sie drehte verstimmt den Kopf 
weg, ohne ein Wort zu sagen.
Aufbrausend rief er: «Wenn einer in der Schweiz deutschfreundlich ist, 
dann gilt er schon als Landesverräter.»
Sie sagte: «Musst du immer agitieren? Ich kann es nicht mehr hören!» 
Sie begriff nicht, warum er dauernd Streit suchte. Wenn seine Stimme 
dröhnte, war es, als redete er gar nicht zu ihr, sondern brauche sie nur, 
um seine albernen Argumente zu erproben. Sie hörte überhaupt nicht 
mehr hin. Da wechselte er auf normale Lautstärke, machte ihr aber be-
leidigt Vorhaltungen, weil sie am Abend nicht mit ihm und den anderen 
nach Zürich an die Versammlung fahren wolle. Für diesen Anlass band er 
sich jetzt bereits eine dunkle Krawatte um den hochgeschlagenen Kra-
gen des gemusterten Hemdes. Im Autocar habe es doch noch Platz:
«Überleg dir gut, was du tust», sagte er drohend.
«Du weisst genau, weshalb ich nicht komme. Meinst du, ich wolle mich 
mit euch blamieren!»
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2003/2004: Peter Kamber
Geboren 1953 in Zürich und dort 
aufgewachsen. Studium der 
Geschichte an der Universität 
Zürich. Heute tätig als Historiker, 
Schriftsteller und Journalist, 
schreibt Kurzgeschichten und 
Biografien. An seinem Roman 
über die Geheimdienstdreh
scheibe Schweiz schrieb er unter 
anderem in Berlin, Langenthal 
und Burgdorf. 

Aus dem Manuskript eines Geheim
dienstromans von Peter Kamber. 
Titel und Erscheinungszeit noch 
nicht bekannt
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1. Szene
A.
MARTHA	 Hast das gehört?
HANS	 Hab’s im Bauch gefühlt
MARTHA	 Als wäre was in Stücke gerissen
	 Stille
	 Kam von der Verbrennungsanlage
HANS	 Kann nicht sein
MARTHA	 Kam aber aus dieser Richtung
	 Hans schaut aus dem Fenster
MARTHA	 Und?
HANS	 Nichts
	 Alles, wie es sein soll
	 War nicht die Verbrennungsanlage
	 Kann nicht sein
MARTHA	 Geh nach draussen auf die Strasse
HANS	 Wozu denn?
MARTHA	 Vielleicht braucht jemand Hilfe
	 So wie das geknallt hat
HANS	 Ich wüsste nicht, was zu tun wäre
MARTHA	 Jetzt geh schon
HANS	 Mir bliebe nur das Glotzen

B.
MARTHA	 Könntest den Müll mit nach draussen nehmen
HANS	 Ist noch halb leer
MARTHA	 Aber er riecht
	 Als stünde er hier
	 Seit Tagen
HANS	 Schweigt
MARTHA	 Und erst die Fliegen
	 Werden immer mehr
	 Bei dieser Hitze
HANS	 Ist nicht die Hitze 
	 Ist die Nähe zum Fluss
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2004/2005: Reto Finger
Geboren 1972 in Bern, auf
gewachsen im Emmental. Freier 
Hörspiel- und Theaterautor. 
Preisträger des Kleist-Förder-
preises 2005. Lebt und arbeitet in 
Zürich. 

Aus: Reto Finger, Fernwärme.  
S. Fischer Verlag. 2006
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Matilda sagte: «Ich habe mit Svend Schluss gemacht.»
«Was soll denn das?»
«Woher soll ich wissen, was das soll?»
«Als wir vor drei Wochen telefoniert haben, hast du noch gesagt, es sei 
schön.»
«Na und?»
«Ihr wolltet euch ein Landhaus kaufen, in Småland.»
«Ja. Mit Kamin. Pff.»
Ich sah sie an, sie sah hinaus, in die gleiche Richtung wie der Taxifahrer. 
Dann kurbelte Matilda das Fenster herunter, so weit die verbeulte Fah
rertür es zuliess. Kaffeeschlürfende, Asche in den Sturm schnippende 
Verachtung. Mehr hatte sie nicht übrig für den hehren, vollkommenen, 
von mir handgecasteten Svend. Einen Moment lang überlegte ich, ob 
Matilda eine glücksunfähige Diva sei, der man es nie Recht machen 
könne. Doch dieser Gedanke tat mir weh, woraufhin ich mich noch 
mehr ärgerte, denn es war ihre Schuld, dass ich nun schlecht über sie 
dachte.
«Es war eben einfach nur schön. Genau wie er. Er war so schön und 
intelligent…»
«… und sympathisch», sagte ich.
«Das auch noch! Und dauernd dieses Segeln.»
«Segeln ist doch… schön.»
«Pff!»
«Du hast dir immer jemanden gewünscht, der segeln kann.»
«Das ist es ja gerade. Er kann segeln, hat Stil und ist trotzdem kein Snob. 
Er hat Geld und ist trotzdem nett; aus guter Familie, aber kein Spiesser; 
lieb und trotzdem cool; kann immer trinken, muss aber nicht. Er ist alles, 
was ich mir immer gewünscht habe. Alles gleichzeitig!»
Ich schwieg. Der arme hehre, ganz und gar vollkommene Svend.
«Und daneben dann ich!», fuhr Matilda fort. «Wie ein beflecktes Detail, 
das man vergessen hat, aus der sauberen schönen Prince-Denmark-
Werbung rauszuschneiden.»
«Du hast mit ihm Schluss gemacht, weil du nicht in eine Prince-Den-
mark-Werbung passt?»
«Ich habe Schluss gemacht, weil er reinpasst.»
«Das kannst du doch nicht ernst meinen.» Ich wusste, dass sie das sehr 
ernst meinte.
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2005/2006: Kristof Magnusson
Geboren 1976 in Hamburg. 
Verfasser von drei erfolgreichen 
Theaterstücken und einem 
Roman («Zuhause», 2005). Hat 
schon in verschiedenen Städten 
gewohnt, u.a. New York City, 
Reykjavík und Hamburg. Lebt 
und arbeitet in Berlin. 

Aus: Kristof Magnusson, Zuhause. 
Verlag Antje Kunstmann, 2005
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Ist der Inkwilersee noch zu retten?
Massnahmen im Kampf gegen die Verlandung

Franziska Affolter-Brosi

Vögel zwitschern, eine Schwanenmutter schwimmt mit ihren sieben 
Jungen am Ufer entlang, und eine Grossmutter spaziert mit ihrer Enkelin 
um den See – ruhig und idyllisch wirkt der 500 Meter lange und 300 
Meter breite Inkwilersee. Ein wunderschöner Ort, ideal, um sich zu ent-
spannen. Kein Wunder, dass die Einwohner von Inkwil und Bolken be-
sonders stolz auf ihr Naherholungsgebiet sind. Die heutige Gemeinde-
grenze verläuft mitten durch den See. Der See gehört also beiden 
Gemeinden gleichermassen. Dies sei nicht immer so gewesen. In der 
Gegend erzählt man eine ganz besondere Geschichte. Früher habe der 
See Bolkensee geheissen und auch zu der Gemeinde Bolken gehört. 
Inkwil sei dies stets ein Dorn im Auge gewesen, denn schliesslich grenze 
ja auch Inkwil direkt an den See. Jahrelang sei gestritten worden, Inkwil 
habe einen Teil des Sees und des Inselchens gefordert. Da hätten die 
Gemeinderäte beider Dörfer beschlossen, der Inkwiler Gemeindepräsi-
dent und der Ammann von Bolken sollten die Sache zusammen ausjas-
sen. Der Jass habe im Inkwiler Wirtshaus stattgefunden. Lange Zeit habe 
es geschienen, dass das Spiel unentschieden ausgehe, doch dann habe 
die Wirtin beim Nachfüllen der Gläser dem Bolkener Ammann in die 
Karten geschaut und ihrem Gemeindepräsidenten einen guten Tipp ab-
gegeben. So habe dieser gewonnen. See und Inselchen seien geteilt 
worden. Die Wirtin habe für den Verrat jedoch nach ihrem Tode büssen 
müssen. Hundert Jahre lang habe man sie als weisse Frau beim See 
herumgeistern sehen.
«Ja, es kursieren verschiedene Geschichten», lacht der Inkwiler Ge
meindeschreiber Thomas Bauer. «Man erzählt auch, dass das Inselchen 
gegen ein Znünibrot erworben worden sei.» An der Wahrheit solcher 
Geschichten zweifelt Bauer allerdings. Der Streit gehört zwar der Ver-

Der See

Der Inkwilersee entstand, ähnlich 
wie der Aeschisee, in der ausklin-
genden letzten Eiszeit (Würm).  
Die Stirn- und Endmoränen des 
Inkwiler Rhonegletscher-Arms 
stauten im Zungenbecken einen 
See auf. Es liegt ein klassischer 
«Glazialer Komplex» vor, beste
hend aus Endmoränen, Zungen
becken und Schotterfeld. Dieses 
liegt vor den Moränenhügeln, ist 
fast eben, besitzt einen meist 
mächtigen Kiesuntergrund und 
eignet sich deshalb zur Anlage 
von Wässermatten; in unserem 
Falle sind es die ehemaligen Furt-
matten von Röthenbach, gespie-
sen durch den Inkwiler Seebach 
(See-Ausfluss). – Siehe auch:  
G. v. Büren, Der Inkwilersee.  
Mitt. Natf. Ges. Solothurn 1951; 
V. Binggeli, Geographie des Ober-
aargaus. Sonderband JbO 1983; 
U. Eicher, Der Inkwilersee, eine 
vegetationsgeschichtliche Studie. 
JbO 1990 (mit Übersichtskarte 
S. 90)
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Inkwilersee. Fotos Verfasserin

gangenheit an, doch noch immer ist die Gemeindegrenze gut sichtbar. 
Oder besser gesagt, die Kantonsgrenze. Denn Inkwil gehört dem Kan-
ton Bern und Bolken dem Kanton Solothurn an. So kam es, dass nur 
gerade der solothurnische Teil des Sees zum Naturschutzgebiet erklärt 
wurde. Er wirkt daher wohl auch etwas natürlicher und verwilderter als 
die Inkwiler Seite. 

Gefährdete Idylle

Dicht reihen sich die Teichrosenblätter aneinander. Eine junge Blässralle 
steht auf einem Blatt und ruft ihrer Mutter. Fischer stehen am Ufer und 
warten auf einen guten Fang. Denn noch immer schwimmen Hechte, 
Egli, Schleien und Karpfen im See. Doch wie lange noch? Der See ist 
am Verlanden. Einer der Gründe ist die intensive Landwirtschaft in der 
nahen Umgebung. Bei starken Regenfällen wird auf den Feldern die 
vom Boden nicht aufgenommene Gülle über die Drainagen in den See 
geschwemmt. Phosphor ist ein wichtiger Nährstoff für Algen und wei-
tere Pflanzen. Diese sterben ab und lagern sich auf dem Seegrund ab. 
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Teichrosenblätter reihen sich 
aneinander.

Dabei entziehen sie dem See Sauerstoff. Die Folge: Der See wächst 
schneller zu, als dies auf natürliche Weise geschehen würde. Auch 
ohne weitere Einflüsse von aussen würde der See verlanden, da er sich 
durch die bereits eingebrachten Nährstoffe mehrfach selber düngt. 
Ohne Schutzmassnahmen würde er in absehbarer Zeit zu einem Flach-
moor werden. 
Eine Arbeitsgruppe, unter der Leitung von Daniel Schrag vom Amt für 
Umwelt des Kantons Solothurn, beschäftigt sich seit längerer Zeit mit 
diesem Thema und klärt mögliche Sanierungsmassnahmen ab. Bereits 
wurde Verschiedenes unternommen.

Mähen der Teichrosen
Im Jahr 2002 mähte das Amt für Umwelt des Kantons Solothurn unter 
der Leitung von Martin Würsten in einem Pilotprojekt drei Viertel aller 
Teichrosen im See. Die Erntezeit wurde so gewählt, dass die ökologische 
Funktion der Teichrosen nicht beeinträchtigt wurde. Zudem sollte ihr 
Wachstum gesichert werden. Mit einem speziellen Mähboot wurden die 
Teichrosen abgemäht und ans Ufer transportiert. Laut Angaben von 
Martin Würsten wurden bewusst nur so viele Teichrosen geerntet, dass 
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Mit den finanziellen Ersatzleistun
gen der SBB für die Neubaustrecke 
Bahn 2000 konnte die Revitalisie-
rung der Zuflüsse Dägenmoosbach 
und Moosbach realisiert werden.

der Schutz der Tier- und Pflanzenwelt gesichert war. Die Teichrosen wur-
den am Ufer zerkleinert und zur Gewinnung von erneuerbarer Energie 
in Form von Kompogas wiederverwertet. Man hat aber auch gemerkt, 
dass diese Massnahme teuer, energieaufwändig und ohne langfristigen 
Erfolg ist. Denn Algen erhielten dadurch wieder mehr Licht und konnten 
besser wachsen. Auf weitere Ernten wird deshalb verzichtet. 

Revitalisierung der Zuflüsse
Wegen der Ausbaustrecke Wanzwil–Solothurn der Bahn 2000 mussten 
die SBB den Gemeinden Bolken und Inkwil Ersatzleistungen für öko
logische Ausgleichsmassnahmen bezahlen. Damit finanzierte sie die Re-
vitalisierung der beiden Zuflüsse Dägenmoosbach und Moosbach. Die 
verbauten Bäche sind wieder natürlicher gestaltet und teilweise verbrei-
tert worden. So kann das Erosionsmaterial, der Sand und feinere Teil-
chen, das die beiden Zuflüsse mit sich führen, besser aufgefangen und 
der Eintrag in den See verkleinert werden.
Im September 2004 wurden beim Moosbächli zwei Rückhaltebecken in 
der Grösse von 15 Meter mal 7 Meter ausgebaggert. In den Becken wird 
nicht nur das Erosionsmaterial aufgefangen, es wird auch regelmässig 
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Das Becken beim Moosbächli 
fängt die angeschwemmten Sedi-
mente (Sand und feinere Teilchen) 
auf. Zudem können auch die 
Algen vor dem Eintritt in den See 
entfernt werden.

ein Algenteppich entfernt. «Besonders nach dem Güllen der Felder bil-
den sich viele Algen», sagt Daniel Schrag. Das Entfernen der Algen und 
die Pflege des Moosbächlis erledigt Peter Meier aus Bolken zusammen 
mit seinem Mitarbeiter Simon Gasser. «Hier sagen alle Seebächli», sagt 
Meier schmunzelnd. Moosbächli nenne es nur der Kanton. Die beiden 
Männer begutachten den Bach mit seinen Becken. «Heute hat es nicht 
so viele Algen zum Entfernen», meinen sie. Gasser setzt seinen Rechen 
an und fischt Algen heraus. Alle fünf Jahre müssen die Becken wegen 
den eingetragenen Sedimenten neu ausgebaggert werden. Die Bö-
schung wirkt noch etwas karg, besonders am Dägenmoosbach. Eigent-
lich müsste sie schon bewachsen sein. «Wir durften zum Säen keinen 
Humus zufügen», sagt Meier. Deshalb wachse nur langsam etwas. Aber 
hier müsse eben alles nach Vorschriften gehen. 
Dem 59-Jährigen liegt viel am Inkwilersee. Schon als kleiner Junge habe 
er sich gerne am See aufgehalten, gespielt und gebadet. «Solange ich 
mich erinnern kann, hat der See immer gleich ausgesehen», erzählt er. 
Doch an etwas Besonderes erinnere er sich noch ganz genau: «Ich war 
ein Schulbub, als sich der Wasserspiegel senkte und Pfahlbaupfosten 
zum Vorschein kamen.» 
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Peter Meier und Simon Gasser  
entfernen regelmässig Algen im 
Auffangbecken des Moosbächlis.

Die beiden Bauern haben unterdessen alle Algen entfernt. Peter Meier 
ist der Meinung, dass vor allem das herabfallende Laub der Bäume rund 
um den See für die starke Algenbildung verantwortlich ist. «Die Bäume 
und Büsche sollten ordentlich ausgelichtet werden, wie dies auf der Ink
wilerseite gemacht wird», meint Meier. «Vielleicht müsste man auch die 
Teichrosen entfernen, aber wollen wir das?», fragt er und zuckt mit den 
Schultern. 
Auch das Dägenmoosbächli wurde revitalisiert. Da es ganz eingeschlos-
sen war, wurde es nun freigelegt, verbreitert und natürlich gestaltet. 
Dieser Bach fliesst schneller als das Moosbächli und befindet sich eben-
falls auf Bolkener Boden. 

Reduktion von Stoffeinträgen in den See
 «Wir wollen mit den Bauern gemeinsam nach guten Lösungen suchen», 
sagt Daniel Schrag vom Solothurner Amt für Umwelt. Nicht nur die 
Landwirte, die unmittelbar beim See Land bewirtschaften, haben Ein-
fluss auf die Nährstoffeinträge in den See, sondern auch jene, die Felder 
im weiteren Einzugsgebiet haben. Fast alle Gebiete sind mit Drainagen 
direkt an den See angeschlossen. Deshalb wurde ein Vernetzungspro-
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jekt, welches ein grösseres Gebiet – Bolken, Etziken, Inkwil und Aeschi 
– umfasst, lanciert. Davon erhofft man sich einen kleinen Beitrag zur 
Reduktion der Stoffeinträge in den See. Ziel des Projektes ist, die öko
logischen Ausgleichsflächen – Wiesen, Hecken, Hochstammobstgärten, 
Buntbrachen – sinnvoller anzuordnen und dadurch wichtige Landschaft-
selemente miteinander zu vernetzen. So kann die Artenvielfalt von 
Pflanzen und Tieren merklich verbessert werden. Dank gesetzlichen 
Grundlagen, auf die sich solche Massnahmen stützen, stehen auch 
finanzielle Mittel als Entschädigung für Mindereinnahmen zur Ver
fügung. 
Es wurde auch festgestellt, dass noch immer Abwasser einzelner Haus-
halte in den Dägenmoosbach fliessen. Diese wurden vor kurzem sa-
niert. 

Weitere Massnahmen wurden bloss diskutiert:

Der Einsatz von Sauerstoffpumpen 
Zurzeit wird bloss eine Sauerstoffpumpe betrieben. Eigentlich wäre diese 
nicht nötig, da der See noch mit genügend Sauerstoff versorgt ist, er-
klärt Projektleiter Daniel Schrag. Sollte wirklich akuter Sauerstoffmangel 
eintreten, würde diese Pumpe nicht ausreichen. Es müssten mehrere 
eingesetzt werden. Dagegen sprechen nicht nur Kostenargumente, son-
dern auch ästhetische. 

Anheben des Wasserspiegels 
«Abklärungen haben ergeben, dass der Aufstau des Sees kaum möglich 
ist», sagt Schrag. Ein Aufstau hätte grosse Auswirkungen auf den Ufer-
gürtel und würde den Vernässungsbereich vergrössern. Die Einwohner 
befürchteten, dass Wasser in ihre Keller gelangen könnte. 

Absaugen von Sedimenten
Beim Eintritt der Zuflüsse lagern sich am Ufer Sedimente ab und bilden 
ein Delta. Die Sedimente könnten abgesaugt und entfernt werden. 
«Diese Massnahme würde wahrscheinlich viel bringen», ist Daniel 
Schrag überzeugt. Doch dagegen wehren sich die Archäologen. Denn 
bereits die Pfahlbauer siedelten sich an diesem idyllischen See an. «Diese 
Pfahlbauschätze von nationaler Bedeutung sind leider noch nicht unter-
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Dägenmoosbach

Oben: Mit der Freilegung kann das 
Einschwemmen von Sedimenten in 
den See vermindert werden.

Rechts: Einfluss in den Inkwilersee
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sucht worden», sagt Daniel Schrag. Er sei sich bewusst, dass für Mass-
nahmen im See mit der Archäologie zusammengearbeitet werden 
müsse. Erste Gespräche seien bereits geführt worden. Denn eines sei 
klar: würde der See verlanden, wären auch die Schätze der Pfahlbauer 
gefährdet.

Wie steht die Bevölkerung zum See?

Auffallend ist, dass die Bemühungen zur Rettung des Sees fast aus-
schliesslich von der solothurnischen Seeseite ausgehen. Liegt den Ink
wilern nicht gleich viel am See? «Doch», sagt Gemeindeschreiber Tho-
mas Bauer bestimmt. «Uns schon, aber dem Kanton wahrscheinlich 
nicht.» Der Inkwilersee sei eben für den Kanton Bern nur einer von über 
hundert Kleinseen. Solothurn hingegen besitze ja nur den Inkwiler- und 
den Aeschisee. Deshalb liege dem Kanton Solothurn wohl mehr an der 
Rettung des Sees. «Die Kantonsgrenze ist manchmal fast wie eine Mauer 
zwischen den Gemeinden», findet Bauer sogar. Obwohl die Landschaft 
eine Einheit bildet, ist die Zusammenarbeit schwierig, weil die beiden 
Gemeinden andere kantonale Bestimmungen haben. Das geplante Ver-
netzungsprojekt bietet nun aber eine gute Gelegenheit, die «Mauer» 
etwas zu durchbrechen und die Zusammenarbeit zu fördern. 
Die Bolkener Umweltkommissionspräsidentin Rita Beer diskutiert oft mit 
Leuten über dieses Thema. «Das Bedürfnis der Bevölkerung, etwas zu 
unternehmen, ist da», sagt sie. Doch die Umsetzung von kostspieligen 
Massnahmen sei schwierig, denn sie bemerke auch eine finanzielle 
Schmerzgrenze bei der Gemeinde. Sie selber hofft, dass mit dem Vernet-
zungsprojekt etwas bewirkt werden kann. 
Für die Mutter von drei Kindern ist es wichtig, dass bereits die Kinder 
lernen, Sorge zur Natur zu tragen. Deshalb unterstützt sie ein Projekt 
der Pädagogischen Hochschule in Solothurn, die gemeinsam mit den 
Lehrpersonen der Umgebung einen Lehrpfad beim See anlegen will. 
«Der See ist für uns ein wichtiges Erholungsgebiet», sagt Rita Beer. 
«Schade, wenn er verlanden würde.»  

Herzlichen Dank an Daniel Schrag (Amt für Umwelt des Kantons Solothurn) für die 
grosse Mithilfe. 
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Das Wasserschloss Buchsiberge
Walter Ischi

Mit der Siedlungs- und Wirtschaftsentwicklung Ende des 19. Jahrhunderts 
genügten vor allem im Flachland die hauseigenen Wasserversorgungen 
nicht mehr – weder die örtlichen Quellfassungen noch Sodbrunnen im 
Grundwasser. Frühzeitig sicherten sich deshalb die Gemeinde Herzogen-
buchsee, die acht im Verband an der unteren Önz zusammengeschlos-
senen Gemeinden (umfassend Bettenhausen, Bollodingen, Heimenhau-
sen, Inkwil, Niederönz, Oberönz, Röthenbach und Wanzwil) sowie die 
Gemeinde Thörigen die zahlreichen und ergiebigen Quellen in der Hü-
gelzone zwischen Lindentunnel im Osten und dem Mutzgraben im Wes
ten, also in den Buchsibergen. All diese Werke entstanden Anfang des 
20. Jahrhunderts oder früher, sind im Verlaufe der Zeit den modernen 
Anforderungen angepasst und ausgebaut worden und noch heute in 
Betrieb. Aber auch im Hügelgebiet selbst führten gelegentlich nur ge-
meinsame Lösungen zum Ziel. Es entstanden lokale Wasserversorgungen, 
wie diejenige der Käsereigenossenschaft Oschwand sowie in Sulzberg 
und Spych. Sie dienen der einheimischen Bevölkerung ebenfalls seit bald 
100 Jahren. Diese Entwicklung zeichnen die folgenden Kapitel nach, 
geben Aufschluss über die Gründe und Absichten, die zu den zahlreichen 
Quellfassungen und deren Nutzung führten.

1. Die Wasserversorgung Herzogenbuchsee

Buchsi, die Gemeinde mit dem stärksten Bevölkerungszuwachs am Fuss 
der Buchsiberge, war schon Ende des 19. Jahrhunderts gezwungen, ihre 
Dorfbewohner mit genügend Wasser zu versorgen und demzufolge die 
erste der Allgemeinheit dienende Wasserversorgung zu realisieren. Die 
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damaligen Gemeinderäte Oberst Emil Moser und J. Christen ergriffen 
auf Initiative besorgter Gemeindebürger hin und auf Beschluss der Ge-
meindeversammlung vom 27. Oktober 1890 Massnahmen für eine öf-
fentliche Hochdruckwasserversorgung.1 Nach intensiver Suche wurden 
im Gebiet unterhalb Wäckerschwend, am sogenannten Wolfackerhoger 
und im Sonnseitenloch, beides in der Gemeinde Ochlenberg, drei ergie-
bige Quellen gefunden. Der Kaufpreis betrug inklusive drei Aren Land 
8500 Franken. Danach wurden die Quellfassungen, eine Brunnstube auf 
680 m ü.M. und eine 7,5 Kilometer lange Zuleitung zum neuen Reser-
voir im Wysshölzliwald (524 m ü.M.) gebaut, die in Thörigen die Altache 
unterquerte. Die damit verbundene Gegensteigung machte den Einsatz 
spezieller Rohrleitungen des Systems Düker nötig. Mit dem Bau des ers
ten Dorfleitungsnetzes wurde im Herbst 1895 begonnen. Es wies eine 
Länge von 9,5 Kilometern auf und versorgte 54 Hydranten. Der Lösch-
wasserweiher in der «Bachthale» hatte ausgedient und wurde mit Ma-
terial aufgefüllt. Die Pioniere benötigten für den Bau der ganzen Versor-
gung ungefähr 14 Monate; eine sehr kurze Zeit, wenn man bedenkt, 
dass die Gräben von Hand ausgehoben und die Transporte mit Pferde-
fuhrwerken bewerkstelligt wurden. Die damals gefassten Quellen schüt-
teten zusammen 450 Minutenliter, mit denen das 500 000 Liter fassende 
Reservoir im Wysshölzliwald gespiesen wurde. Diese Menge genügte in 
jener Zeit für die 2300 Bewohner von Buchsi. Die Erstellungskosten be-
liefen sich auf 155 760 Franken und wurden mit einem Beitrag von 
15 000 Franken für Löschschutzmassnahmen subventioniert.
Mit der weiteren Entwicklung der Ortschaft erstellte Herzogenbuchsee 
im Jahre 1922 sein Grundwasserpumpwerk im Byfang, das 1949 mit 
demjenigen von Hermiswil erweitert wurde. Von 1965 bis 1968 wurden 
die Anlagen in Hermiswil weiter ausgebaut und gleichzeitig auf dem 
Steinhof ein 4 Millionen Liter fassendes Reservoir erstellt. Die Trocken-
heit der Kriegsjahre, insbesondere im Sommer 1943, hatte zur Folge, 
dass sich die Ergiebigkeit der Quellen in Wäckerschwend auf ungefähr 
zwei Drittel reduzierte. Trotz der in der Zwischenzeit erstellten leistungs-
fähigen Grundwasserpumpwerke ist das Quellwasser aus den Buchsi-
bergen aber weiterhin Bestandteil der Wasserversorgung Herzogen-
buchsee geblieben. 1971 wurde die damals 75-jährige Brunnstube 
saniert und den neuen hygienischen Forderungen angepasst. Heute leis
tet das Hauptpumpwerk der Wasserversorgung Herzogenbuchsee mit 
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Brunnstube Wäckerschwend.
Fotos Urs Zaugg

Trockenheit Sommer 1943.  
(Buchsi-Spiegel, 2/1996)
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den drei eingebauten Stufenpumpen maximal 5000 Minutenliter, mit 
denen ein Höchstbedarf von 7200 Kubikmetern pro Tag gedeckt werden 
kann. Für das aufstrebende Buchsi mit seinen heute rund 7000 Einwoh-
nern dürfte die Wasserversorgung damit vorläufig kein Problem sein.

2. Der Gemeindeverband Wasserversorgung an der untern Önz

Nicht nur Herzogenbuchsee befasste sich eingehend mit einer der All-
gemeinheit dienenden Wasserversorgung, sondern auch die umlie
genden Gemeinden. So ergriff im Jahre 1903 Grossrat Johann Bösiger 
aus Wanzwil die Initiative und nahm Kontakt auf mit den Behörden von 
Bettenhausen, Niederönz, Oberönz, Röthenbach und Inkwil. Diese 
bildeten einen Ausschuss, der sich am 18. August 1911 Quellen von 
400 Minutenlitern von Johann Gygax, Oberschnerzenbach, Gemeinde 
Ochlenberg, zum Kaufpreis von 5000 Franken sicherte. Am 12. Februar 
1912 fand die konstituierende Generalversammlung der Vorbereitungs-
gesellschaft für eine Wasserversorgung der erwähnten fünf Gemeinden 
im unteren Önzgebiet statt. Zwei Jahre später, am 21. April 1913, er-
warb die Vorbereitungsgesellschaft weitere Quellen von 175 Minu
tenlitern Ergiebigkeit von Ernst Sommer, Wynigshaus. Der Preis betrug 
18 Franken pro Minutenliter. Ferner vereinbarten die Vertreter der 
Gruppenwasserversorgungs-Genossenschaft mit Landbesitzern auf dem 
Aebnit, Gemeinde Ochlenberg, zu einem späteren Zeitpunkt, d.h. am 
27. Dezember 1916, in einem Dienstbarkeitsvertrag bleibende Quel- 
len-, Fassungs- und Ableitungsrechte auf deren Grundstücken, die aber 
bis heute nicht beansprucht wurden. 
Am 8. Juli 1914, kurz vor Ausbruch des Ersten Weltkrieges, beauftragte 
der Ausschuss der Vorbereitungsgesellschaft das Ingenieurbüro Keller + 
Merz in Bern, die Projektierung der künftigen Wasserversorgung vor
zunehmen. Als sechste Gemeinde wurde am 5. Dezember 1914 Bollodin
gen in die Wasserversorgungsgenossenschaft aufgenommen, und am 
8. April 1915 stiess Heimenhausen als siebte Gemeinde dazu. Darauf fand 
am 6. Mai 1915 die erste Hauptversammlung der «Wassergenossenschaft 
der Gemeinden an der untern Önz» statt. Sie genehmigte die einschlä-
gigen Statuten und übernahm die Aktiven und Passiven der Vorberei-
tungsgesellschaft. Sie gab dem Ingenieurbüro grünes Licht, das Projekt 
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Des Feuerweihers Klage

O, wie hat es mich verdrossen, 
Dass die Bürgerschaft beschlossen, 
Ich soll fortan nicht mehr sein, 
ausgefüllt mit Schutt und Stein.

Was ich Gutes je besessen, 
Alles, alles ist vergessen. 
Man bei einem Feuerbrand 
Bei mir sofort Hilfe fand.

O, wie sahen doch mit Bangen 
Alle Bürger mit Verlangen 
Und sehnsüchtig nach mir aus, 
Wenn in Flammen stand ein Haus.

Gab es etwa dürre Zeiten 
Konnte man mich weiterleiten. 
Auch bei grossem Wasserguss 
Hemmte ich den raschen Fluss.

Auf dem Wasser Schwäne zogen, 
Über mir die Vögel flogen, 
Und im Grunde barg ich warm 
Der Blutegel ganzen Schwarm.

Mancher Arme kam gegangen 
Diese Tierchen einzufangen, 
Macht als Selbstarzt seine Kur: 
Heilmethode der Natur.

Und in kalten Winterzeiten 
Über mir die Kinder gleiten, 
Und sich freuten scharenweis 
Auf dem festen, glatten Eis.

Warum denn das Waschhaus bauen 
Hart am Rand, dass ich muss schauen 
Alle Wäsche, so unrein 
Und sie machen weiss und fein?

Musste auch die Frauen hören, 
Wenn sie schmutz‘ge Wäsche kehren 
Aus dem Dorfe, haufenweis 
Die konnt ich nicht waschen weiss.

Weil ich dies nicht machen könnte 
Man das Leben mir nicht gönnte 
Und ich wurde aberkannt 
Und zur Auffüllung verdammt.

Geht es wohl einst den Hydranten 
Wie es mir ging, dem Verbannten. 
Wie nähm wohl die Sach ein End 
Käm nichts mehr von Wäckerschwend.

Buchsee-Dorf ich scheid in Frieden, 
Gutes viel sei Dir beschieden; 
Eines wünscht der alte Teich: 
Haltet Frieden unter Euch.

Ulrich Flückiger, Lehrer aus  
Oschwand. Abschiedsworte für den 
zur Auffüllung verurteilten Weiher
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auszuführen. Nach Abschluss der Bauarbeiten konnten die beteiligten 
Gemeinden am 1. September 1917 die Bauabrechnung in der Höhe von 
443 750 Franken genehmigen. Dadurch erhielten annähernd 3000 Ein-
wohner in den sieben Gemeinden eine auf längere Sicht genügende 
Wasserversorgung. Ein auf den 17. März 1923 abgeschlossener Wasser-
lieferungsvertrag bedeutete den ersten Schritt zur späteren, d.h. am 
27. September 1941, erfolgten Aufnahme von Wanzwil als letzter und 
achter Gemeinde in den Verband. Bereits am 7. März 1936 hatte die Was
serversorgungsgenossenschaft, wohl aus rechtlichen Gründen, ihre Struk-
tur geändert und ist seither unter der Bezeichnung «Gemeindeverband 
Wasserversorgung der Gemeinden an der untern Önz» registriert.
Mit der Entwicklung und der Zunahme der Bevölkerung sah sich der 
Gemeindeverband gezwungen, 1957 ein Pumpwerk mit einer Leistung 
von 960 Minutenlitern in Niederönz zu erstellen, um den vermehrten 
und künftigen Wasserbedarf sicherzustellen. Dieser zusätzliche Grund-
wasserbezug wird seither mittels Transport ins bestehende, 1988/89 sa
nierte Reservoir «Schlosswald» oberhalb von Thörigen befördert. 1994/ 
95 wurden die Quellwasserfassungen in den bestehenden Gebieten 
Schnerzenbach/Hütten und Wynigshaus saniert und erweitert. Damit 
wird den heutigen hygienischen Anforderungen Rechnung getragen. 
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3. Die Wasserversorgung der Einwohnergemeinde Thörigen

Wie in benachbarten Gemeinden sorgte sich auch die zuständige Be
hörde in Thörigen an der Wende zum 20. Jahrhundert um eine leis
tungsfähige Trinkwasserversorgung. Obschon die Initianten namentlich 
nicht mehr haben ermittelt werden können, weisen einschlägige Akten 
darauf hin, dass sich Thörigen bereits um das Jahr 1903 bemüht hat, 
eine dem Gemeindewohl dienende Wasserversorgungsanlage zu erstel-
len: Ein Dienstbarkeitsvertrag zwischen der Einwohnergemeinde Thö-
rigen und Landbesitzern in der Gemeinde Ochlenberg, im Gebiet Neu-
haus-Duppenthal, vom 1. Juli 1903 über Quellwasser-Erwerbung und 
Ableitungsrechte bestätigt diese Annahme. Dieser Akt war wohl der 
erste Schritt zur gemeindeeigenen Wasserversorgung, denn die dies
bezüglichen Bauarbeiten konnten bereits drei Jahre später in Angriff 
genommen werden. Die Baukosten für Leitungen, Reservoir und Hy
drantenanlage beliefen sich laut Abrechnung auf 40 900 Franken.
Im Jahre 1918 erwarb die Gemeinde Thörigen auch die von der Einwoh-
nergemeinde Herzogenbuchsee sichergestellten, aber von ihr nicht ge-
nutzten Quellen im Gebiet von Willershäusern, Gemeinde Ochlenberg, 
im sogenannten «Hohlenloch». Der am 20. März 1916 abgeschlossene 
Vertrag zwischen den damaligen Grundeigentümern und der Gemeinde 
Herzogenbuchsee sah eine Entschädigung von 23 Franken pro Minuten-
liter vor. Der gleiche Ansatz wurde 1921/22 in die Abtretungsverein
barung der Quellenrechte zwischen Herzogenbuchsee und Thörigen 
aufgenommen. Damit stand dem Ausbau der Wasserversorgung nichts 
mehr im Wege, und der Wasserbedarf für die damalige Bevölkerung 
war sichergestellt. In den Jahren 1944/47 wurden die Quellfassungen im 
Gebiet Willershäusern erweitert, was Baukosten im Betrage von 16 000 
Franken verursachte. Eine Erneuerung der dortigen Brunnstuben wurde 
1976 fällig, während im Quellgebiet von Duppenthal diese Sanierungs-
massnahme bereits fünf Jahre vorher ausgeführt worden war.
Ähnlich wie bei den Quellfassungen von Herzogenbuchsee unterhalb 
Wäckerschwend, war die Ergiebigkeit der Quellen in Duppenthal und 
Willershäusern ebenfalls mit der Zeit rückläufig. So ergaben Messungen 
im Jahre 1986 total 257 Minutenliter, während bereits 14 Jahre später 
nur noch 198 Minutenliter die Wasserversorgung speisten. Mit dem Be-
völkerungszuwachs und der wirtschaftlichen Entwicklung von Thörigen 
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genügte die Wassermenge aus den Buchsibergen folglich bald einmal 
nicht mehr. Schon 1972 hatte sich gezeigt, dass Quellfassungen im Bütz
bergwald mit 30 Minutenlitern als Ergänzung ergiebiger und kosten
günstiger genutzt werden konnten. Trotzdem sind die Buchsiberge bis 
zum heutigen Tag weiterhin Hauptlieferant der Wasserversorgung Thö-
rigen geblieben. Abgesichert hat sich Thörigen 1990 auch durch eine 
Notverbindung mit der Wasserversorgung Herzogenbuchsee, sodass bei 
einem unvorhergesehenen Unterbruch oder einer aussergewöhnlichen 
Trockenheit jederzeit genügend Wasser zur Verfügung steht. 

4. Die private Wasserversorgung Sulzberg

Es scheint, dass sich um die Wende des 20. Jahrhunderts auch die Hof- 
und Häuserbesitzer in Sulzberg, Gemeinde Ochlenberg, mit Wasserpro
blemen konfrontiert sahen, weil in ihrer topographischen Lage die Ver-
sorgung mit freifliessendem Quellwasser nur bedingt möglich war. So ist 
es verständlich, dass die damaligen Eigentümer anstelle der hauseige-
nen Wasserversorgung eine gemeinsame Lösung anstrebten. Nicht zu-
letzt wohl auf Initiative von Gottfried Marbot, Gutsbesitzer in Obersulz-
berg, wurde mit drei weiteren Interessenten auf den 1. März 1908 ein 
sogenannter Gesellschaftsvertrag zwecks besserer Versorgung ihrer Lie-
genschaften mit Trinkwasser abgeschlossen. Beteiligt waren Jakob Bögli, 
Schmiedemeister, Jakob Christen, Wagnermeister, und Jakob Schnee-
berger, Landwirt, alle wohnhaft in Sulzberg. In einem Kaufvertrag mit 
Johann Friedrich Gygax von Oberschnerzenbach vereinbarten sie gleich-
zeitig eine 50 Minutenliter liefernde Quellfassung im «Brüscherloch», 
Oberschnerzenbach, die ihre künftigen Ansprüche sichern sollte. Um 
dieses Wasser zu den beteiligten Wasserbezügern in Sulzberg zu leiten, 
bedurfte es aber einer aussergewöhnlichen Zuleitung, die sich von der 
höher gelegenen Quellfassung am Fusse des «Brüschers» durch eine 
Talsenke auf die gegenüberliegende Hügelkuppe des Sulzberges hinzu-
ziehen hatte. Dort, auf dem höchstgelegenen Punkt des Sulzberges, 
entstand die letzte Brunnstube, von wo aus die Liegenschaften in Sulz-
berg mit Druckwasser beliefert wurden. Gleichzeitig erstellte das beauf-
tragte Bauunternehmen in unmittelbarer Nähe dieser Brunnstube einen 
rund 600 000 Liter fassenden Naturweiher, der das Überlaufwasser auf-
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Gesellschaftsvertrag  
vom 1. April 1908
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zunehmen hatte, das die Bezüger nicht beanspruchten. Manch ein Vor
überkommender wunderte sich deshalb, in Unkenntnis der wahren Ver-
hältnisse, über die Lage eines so grossen Weihers zuoberst auf einer 
Geländekuppe.
Der Sulzbergweiher, wie er im Volksmund von jeher genannt wurde, 
hatte aber noch eine ganz besondere Aufgabe zu erfüllen. Er diente, 
und dient noch heute als ausserordentliches Löschwasser-Reservoir. Mit 
einer Schiebervorrichtung versehen, kann er drei Hydranten, einen in 
Obersulzberg beim Gehöft Urben-Marbot, die zwei anderen bei der 
Häusergruppe im unteren Sulzberg gelegen, notfalls mit genügend 
Löschwasser versehen. Noch heute, nach bald 100 Jahren, besteht zwi-
schen Rudolf Marbot, dem Besitzer der Parzelle, auf der sich der Sulz-
bergweiher befindet, und der Gemeinde Ochlenberg eine Vereinbarung, 
wonach er den Wasserinhalt wenn nötig zur Verfügung zu stellen hat. 
Rudolf Marbot, gewesener Schreinermeister, hat im Jahre 1966 die Par-
zelle von seinem Vater Ernst Marbot erworben, den Weiher ausgebaut, 
ein Ferienhaus erstellt und das Ganze zu einer wirklich idyllischen Er
holungsstätte hergerichtet, dem «Älpli», wie er es liebevoll nennt.
Die private Wasserversorgung Sulzberg, die auf einem einfachen aber 
genialen Prinzip beruht, ehrt die damaligen Initianten sowie den Unter-
nehmer, der die ganze Anlage für sage und schreibe 16 000 Franken 
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erstellte. Sie hat sich bis heute ausnahmslos bestens bewährt. Zu Beginn 
hatte die Wasserversorgung Sulzberg lediglich vier Nutzniesser: Gott-
fried Marbot (25 Minutenliter), Jakob Bögli (15), Jakob Christen (5) und 
Jakob Gottlieb Schneeberger (5). Heute profitieren davon acht Parteien. 
Sie sind durch einen Verteilschlüssel anteilsmässig an den Unterhaltskos
ten beteiligt. Nachdem das frühere Taunerhaus, das sogenannte «Egg-
weidhüsli», abgerissen worden war, konnte auch der Hof der Familie 
Jörg auf der Egg, am südlichen Hang des Sulzberges gelegen, seine 
Wasserversorgung auf ideale Weise ergänzen.

5. Die Wasserversorgung der Käsereigenossenschaft Oschwand

Man schrieb den Sonntag, 5. Januar 1908, als der damalige Präsident 
der Käsereigenossenschaft Oschwand, Emil Zumstein, die Mannen auf 
den Nachmittag ins Schulhaus Oschwand beorderte, um über die wie-
derholten Klagen des Käsers punkto Wasser zu beraten. Wörtlich schrieb 
Sekretär Friedrich Schärer im Protokoll: «Da der Ärgäuerbrunnen [Flur-
name, Quelle entspringt nördlich des «Chuzewäldlis»] sehr wenig Fall 
hat und Sand mit sich führt, haben sich die Röhren angefüllt und ist das 
Wasser nun ganz zurückgeblieben. Nach längerer Unterredung be-
schloss die Gesellschaft, den Brunnen so gut als möglich und mit mög-
lichst wenig Kosten wieder herzustellen und sich dann um eine andere 
Quelle umsehen.» Das war der Anfang der späteren Wasserversorgung 
Oschwand, mit dem noch heute bestehenden Reservoir in der soge-
nannten «Oberhofbuuchi». Gut einen Monat später, am 24. Februar 
1908, konnte von J. Rothen in Juchten eine Quelle von ungefähr 35 Mi
nutenlitern Ergiebigkeit für 600 Franken gekauft werden. Der Kaufpreis 
musste sofort bezahlt werden. Für die Finanzierung der Bauarbeiten 
sollte laut Protokolleintrag die Käseaufkäuferin, die Firma Roethlisberger 
in Herzogenbuchsee, angegangen werden, die erforderliche Summe 
vorzuschiessen. Geometer Weber in Langenthal erhielt in der Folge den 
Auftrag, ein Projekt mit Kostenvoranschlag auszuarbeiten, wobei sich 
gleich herausstellte, dass die 35 Minutenliter von Rothen nicht genügten, 
um den zusätzlich gewünschten Antrieb der mechanischen Einrich-
tungen in der Käserei sowie die Kühlung sicherzustellen. Es sollten min-
destens 60 Minutenliter sein. Um die Summe von 1000 Franken konn-
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Oberhofbuuchi, Reservoir Käserei-
genossenschaft. Fotos Urs Zaugg

ten daraufhin zusätzlich Quellen von gesamthaft 45 Minutenlitern von 
Bolliger und Bögli im Sepphus zu Juchten zugekauft werden. Denn ne-
ben dem Antriebswasser sollte mit der neuen Anlage auch eine Reserve 
geschaffen werden, um der Erweiterung der Oschwand Vorschub zu 
leisten.2 Auf Antrag von Johann Gygax von Oberschnerzenbach be-
schlossen die Käsereimitglieder, das Reservoir 50 Kubikmeter grösser zu 
erstellen als vorgesehen, um dadurch allen Gegebenheiten Rechnung zu 
tragen. Im Protokoll zu dieser Angelegenheit steht wörtlich: «Lieber 
etwas mehr wagen und etwas Rechtes machen.»
Nach der Versammlung wurde der Bau von der beauftragten Firma 
Broggi in Herzogenbuchsee, die bereits die Wasserversorgung Sulzberg 
erfolgreich und preisgünstig abgeschlossen hatte, unverzüglich in An-
griff genommen. Das nun 250 000 Liter fassende Reservoir in der Ober-
hofbuuchi versorgte künftig nicht nur die Käserei mit dem nötigen 
Druckwasser, sondern speiste gleichzeitig auch, nebst privaten Haushal-
tungen, die Hydrantenanlage Oschwand, was damals als sehr fortschritt-
liche Errungenschaft galt. Es war denn auch der Stolz des ersten Hy
drantenkorps Oschwand, dank dem vorhandenen Druck mit dem 
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Löschwagendepot Oschwand  
um 1930.
Links: Wohnhaus und Atelier von 
Cuno Amiet; Mitte Wirtschaft 
Oschwand, davor das Feuerwehr
magazin; rechts: Schulhaus.
Foto Otto Roth, Herzogenbuchsee

Feuerwehr Oschwand um 1913
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Wasserstrahl die Spitze des Schulhaustürmchens zu erreichen, was mit 
den üblichen Handdruckpumpen niemals möglich gewesen wäre. Auch 
in Bezug auf die Ausrüstung befand sich das Hydrantenkorps Oschwand 
gegenüber den übrigen Feuerwehren im Vorteil. Weil die Käsereigenos-
senschaft sämtliches Schlauchmaterial, den Schlauchwagen, die Feuer-
wehrleiter und auch die persönliche Ausrüstung anschaffte, verfügte es 
über einheitliche Feuerwehrkittel, was damals nicht selbstverständlich 
war. Die übrigen Feuerwehrpflichtigen trugen bei ihrem Einsatz meis
tens alte, blaue und ausgediente Militäruniformen. Erst Jahre später, als 
die Gemeinden voll für das Feuerwehrwesen verantwortlich wurden, 
trat die Käsereigenossenschaft sämtliches Korpsmaterial der zuständi
gen Gemeinde Ochlenberg kostenlos ab.
Im Laufe der Zeit führte die stets zunehmende Mechanisierung in den 
Bauernbetrieben zu erhöhtem Wasserbedarf. Besonders fehlte es an ge-
nügend Druckwasser bei den Selbstversorgern. Das hatte zur Folge, dass 
die Höfe Unterschnerzenbach im Jahre 1960 an die Wasserversorgung 
Oschwand angeschlossen und mit Hydranten zu Löschzwecken ver
sehen wurden. Eine wesentliche Umwälzung brachte das Jahr 1969. Die 
Wasserqualität der Quellfassungen in Juchten liess zu wünschen übrig. 
Sie litt unter der zunehmenden Düngung. Auch drang Jauche in die 
porös gewordenen Zementrohre der Wasserleitungen ein, sodass eine 
Totalsanierung unumgänglich wurde. Im sogenannten Baschiloch si-
cherte sich die Käsereigenossenschaft Oschwand von Waldbesitzer 
Werner Gygax Quellen von rund 100 Minutenlitern, welche für ein-
wandfreies, von äusseren Einflüssen unbehelligtes Trinkwasser Gewähr 
boten. Ein Pumpwerk mit 50 Kubikmetern Nutzinhalt, unterhalb des 
Bauernhauses Minder gelegen, speist seither das vorhandene Reservoir 
im Oberhof. Von diesen gesicherten Quellen wird zurzeit nur diejenige 
mit 72 Minutenlitern Ergiebigkeit genutzt. Sie genügt vollauf, beträgt 
doch der derzeitige Wasserbedarf nur etwa die Hälfte davon.
Im Zug der Sanierung wurden die Wasserversorgung und die Hydran-
tenanlage auch auf die Höfe in Loch ausgedehnt. Ebenso erhielt das 
Heimwesen Schnerzenbachweid, das seit jeher bei extrem kaltem und 
trockenem Wetter unter Wassermangel gelitten hatte, eine Trinkwasser-
versorgung. Weil aber das Gehöft höher gelegen ist als der Wasserspie-
gel des Reservoirs in der Oberhofbuuchi, musste der Höhenunterschied 
mit einer automatischen Pumpe mit Druckwindkessel überwunden wer-
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den. Die Kosten für die umfangreiche Erneuerung der Anlage beliefen 
sich auf 277 000 Franken, das Neunfache der Erstellungskosten im Jahre 
1908 (32 000 Franken). Heute darf wohl festgehalten werden, dass die 
damaligen Genossenschafter mit der Erstellung einer modernen Trink-
wasser- und Hydrantenanlage vorausschauend und fortschrittlich ge-
handelt hatten, hat sich das Werk doch bis in die heutige Zeit hinein als 
verlässliche Versorgung mit einwandfreiem Wasser bewährt.

6. Die private Wasserversorgungs- und Hydrantenanlage Spych 

Die Trockenheit der Jahre 1947 und 1949 ging auch an den Eigenwas-
serversorgungen der Bauernbetriebe in Spych nicht spurlos vorüber; oft 
wurden Trinkwasser und Löschwasserreserven knapp. Betroffen waren 
auch die drei Höfe von Ernst Friedli, Hans Zumstein und Ed. Weibel 
(Pächter Ernst Oberli), die seit jeher eine gemeinsame Quellfassung im 
sogenannten Brunnacker in Spych betrieben hatten. So unterzeichneten 
am 5. Februar 1950 unter Führung von Ernst Friedli fünf weitere Haus-
besitzer, nämlich Hans Fankhauser, Ernst Bögli, Bruno Hesse, Hans Zum-
stein und Eduard Weibel eine Vereinbarung für eine gemeinsame Trink-
wasser- und Hydrantenanlage, die vom Ingenieurbüro E. A. Berchtold in 
Bern ausgearbeitet und auf 62 000 Franken veranschlagt wurde. Festzu-
halten ist dabei, dass von den sechs beteiligten Parteien lediglich vier 
Trinkwasserbezüger der neu geplanten Anlage wurden, während zwei 
sich nur zur Übernahme der Löschwasserkosten bereit erklärten und auf 
Hausanschlüsse verzichteten. 
Diesem Umstand trug die damalige Abmachung im Wortlaut wie folgt 
Rechnung: «1. Die Beteiligten übernehmen die Grabarbeiten, die mit 
einer Summe von Fr. 19 000.– veranschlagt sind und verzichten zuguns
ten der Anlage auf eine Barentschädigung. Jeder leistet einen Teil Arbeit 
im Verhältnis, wie diese für die Bestreitung der Barauslagen für die Hy-
drantenanlage vorgesehen ist. Sollte einer aus irgendeinem Grund sei-
nen Teil Arbeit nicht leisten können, entschädigt er diese den andern 
gegenüber in bar. Die Grabarbeiten für die Quellfassungen, Leitungen 
bis zum Saugreservoir und Überlaufleitung sind von den Trinkwasser
bezügern ohne Barentschädigung zu leisten.» Im gleichen Jahr wurde 
das Projekt ausgeführt.
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Zwei neue Quellfassungen im Brunnacker mit zusammen 23 Minuten
litern liefern bis heute die nötige Wassermenge für das Pumpwerk und 
das oberhalb Spych gelegene Berg-Reservoir mit total 150 Kubikmetern 
Fassungsvermögen. Davon sind mit einer Schieberanlage 100 Kubik
meter für Löschzwecke sichergestellt. Fünf Hydranten sorgen seitdem in 
Spych für einen raschen Wasserbezug im Ernstfall. Die effektiven Bau-
kosten betrugen schliesslich 54 900 Franken. Die Eigenleistungen in 
Form von Grabarbeiten (alles noch Handaushub) bezifferten sich auf 
15 000 Franken, wodurch wesentliche Kosten eingespart werden konn-
ten. Subventionen von gesamthaft 18 000 Franken hielten die verblei-
benden Kosten ebenfalls in erträglichem Rahmen. Es ist deshalb nicht 
erstaunlich, dass der erste Wasserzins für Trinkwasser bescheidene 
5 Rappen pro Kubikmeter betrug und bis heute nur auf 10 Rappen an-
gestiegen ist. 
Die innert kürzester Zeit erfolgreich ausgeführte Wasserversorgung 
Spych veranlasste auch die Bewohner des vorderen Hombergs, ihre Si-
tuation zu überdenken, und so schlossen sie sich drei Jahre später dem 
Werk Spych an. Die Zuleitung bezahlten die Beteiligten selber. Für das 
Trinkwasser vergüten sie der Spycher Wasserversorgung zurzeit 30 Rap-
pen pro Kubikmeter. Erweitert wurde die Anlage 1967 auf den UFA-Be-
trieb in der Spychweid und den Privatbezüger Paul Fankhauser. Damit 
wird alles Wasser genutzt. Vor neuen Erweiterungen müssten dem 
Pumpwerk weitere Quellen zugeführt werden. Gesamthaft gesehen hat 
sich das Werk bis heute bewährt, wobei vor allem der Löschwasserbezug 
sichergestellt wurde. 
Zum Schluss bleibt noch zu erwähnen, dass bereits im Jahre 1939 ein 
Projekt bestand, Spych an die Wasserversorgung der Käsereigenossen-
schaft Oschwand anzuschliessen. Es gelangte aber, wohl wegen dem 
Kriegsausbruch, nie zur Ausführung.

7. Die gemeinsame Löschwasseranlage von Wäckerschwend und Juchten

Eine Ausnahme in den Buchsibergen ist die reine Löschwasseranlage, 
für die sich die am Lindenberg gegenüberliegenden Ortschaften Wäcker
schwend, Gemeinde Ochlenberg, und Juchten, Gemeinde Seeberg, ent-
schieden. Obschon für einzelne Hausbesitzer seinerzeit eine allgemeine 
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Vereinbarung für eine gemeinsame 
Trinkwasser- und Hydrantenanlage 
in Spych
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Versorgung mit Trink- und Löschwasser wünschenswert gewesen wäre, 
stiess ein solcher Ausbau auf den Widerstand der meisten Hauseigen
tümer mit eigener Brunnquelle. Hingegen bestand seit jeher eine pre-
käre Situation in Bezug auf genügend und rasch verfügbares Löschwas-
ser in beiden Gebietsteilen. Während der Weiler Juchten immerhin im 
engeren Ortskreis über drei Feuerweiher mit rund 170 Kubikmeter Was-
serinhalt verfügte, war Wäckerschwend diesbezüglich mit nur einem 
ausgebauten Bezugsort schlecht dotiert. Es war denn auch die Einwoh-
nergemeinde Ochlenberg, die im Jahre 1989 darauf drängte, die unbe-
friedigende Löschwassersituation zu sanieren. So kam, nicht zuletzt 
auch dank der Unterstützung durch die Gebäudeversicherung, ein Pro-
jekt zur Ausführung, das mittlerweile beiden Ortschaften dient. Mit Ge-
samtkosten von 230 000 Franken, die von der Gebäudeversicherung zu 
rund 42 Prozent subventioniert wurden, entstand ein reines Löschwas-
sersystem mit einem Reservoir auf dem höchstgelegenen Punkt des Lin-
denberges, dem Dählengütsch, und den erforderlichen Hydranten in 
den beiden Orten. In Juchten bedeutete das einen besseren und raschen 
Wasserbezug für die Einzelsiedlungen Juchtenegg, Böschen, Sepp- und 
Roterhus, für Wäckerschwend mit seiner kompakten Häusergruppe ein 
effizienteres Eingreifen im Brandfall allgemein.
Eine Besonderheit dieser Anlage besteht auch darin, dass Juchten dem 
benachbarten Wäckerschwend aus seinen Feuerweihern Unterstützung 
im Ernstfall leisten kann. Durch die bestehende Hydrantenleitung kann 
die Bedienungsmannschaft mit der Motorspritze Wasser ins hochgele-
gene, nur 150 Kubikmeter fassende Reservoir pumpen, wodurch wieder
um der Löschwasserbezug in Wäckerschwend gesichert und unterstützt 
werden kann. Die Hydrantenleitung Juchten erfüllt somit eine Doppel-
funktion. Einerseits liefert sie talwärts das nötige Druckwasser für ihre 
eigenen Hydrantenanschlüsse, andererseits speist sie im Notfall berg-
wärts das gemeinsame Sammelbecken auf dem Dählengütsch. Eine ein-
fache, aber in ihrer Art sinnvolle Einrichtung. 

Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass insgesamt drei öffentliche 
Gemeinde- und drei private Wasserversorgungsanlagen das Quellwas-
ser der Buchsiberge von Beginn weg nutzten und diese damit zu den 
ersten und wichtigsten Wasserlieferanten der angrenzenden Flachland-
gemeinden machten. Erst viele Jahre später zwang die Bevölkerungs
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Dählengütsch. Foto Urs Zaugg

zunahme und die wirtschaftliche Entwicklung in den Dörfern die dor-
tigen Korporationen zu weiteren Massnahmen, das heisst zum Bau 
leistungsfähiger Grundwasserpumpwerke. Zählt man die durch öffent-
liche oder private Wasserversorgungsanlagen genutzten Quellen im Ge-
biet der Buchsiberge zusammen, so ergibt dies gegen 1000 Minutenliter. 
Diese Menge würde genügen, um ein 50 × 20 Meter grosses Schwimm-
becken innerhalb von etwas mehr als 24 Stunden aufzufüllen.
Erwähnenswert in diesem Zusammenhang sind auch die unzähligen 
Brunnenanlagen von Gebäuden und Einzelhöfen, die vom Quellwasser 
der Buchsiberge gespiesen werden. Brunnhöhlen und je nach Standort 
Widderanlagen sorgen auch heutzutage noch dafür, dass der Wasser
bedarf gedeckt werden kann.

Anmerkungen

1	 Vgl. Buchsispiegel Nr. 2 und Nr. 3 des Jahres 1996.
2	 Bericht zum hundertjährigen Bestehen der Käsereigenossenschaft Oschwand von 

Traugott Christen, 1947.
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Der Biber kehrt in den Oberaargau zurück
Kurt Grossenbacher

Nach einem 200-jährigen Unterbruch wanderten Ende der Neunziger-
jahre Biber wieder an die Aare im Oberaargau ein. Seit 2002 werden sie 
auch an der Önz beobachtet. Heute dürfte ein Zusammenschluss der 
Oberaargauer Kolonien mit denen am weiter östlichen Aarelauf unmit-
telbar bevorstehen.

1. Geschichtliches

Wir gehen davon aus, dass der Biber nacheiszeitlich im Oberaargau, wie 
überhaupt im bernischen Seeland, Mittelland und Voralpengebiet, weit 
verbreitet und häufig war. Beweise hierfür gibt es allerdings kaum, ins-
besondere gibt es kein Belegexemplar aus historischer Zeit in einer ber-
nischen Museumssammlung. Prähistorische Knochenfunde sind vom 
Burgäschisee und aus Gondiswil bekannt, dazu von mehreren Stellen an 
Neuenburger- und Bielersee, vom Moossee und aus Thun. Gewässer, 
Orts- und Flurnamen mit dem Wortstamm «Biber» gibt es auch in der 
Nachbarschaft des Oberaargaus: Der Biberenbach im Bucheggberg SO 
mit zugehörigen Orts- und Flurbezeichnungen Bibern, Biberental, Bibe-
rentalmatten. Ab Lohn-Lüterkofen heisst der Bach Dorfbach und fliesst 
bei Unter-Biberist (!) in die Emme. In diesem Emme-Abschnitt leben 
heute wiederum Biber.
Als Nützling (Fell, Fleisch, Castoreum/Bibergeil) wurde der Biber über-
jagt und starb wahrscheinlich im Laufe des 18. Jahrhunderts in der 
ganzen Schweiz aus. Während über 200 Jahren gab es keine Bibervor-
kommen im Oberaargau. Es sind auch keine Aussetzungen bekannt, 
sicher nicht im Rahmen eines offiziellen Projektes. Illegale und geheim-
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gehaltene Aussetzungen können nie völlig ausgeschlossen werden; ir-
gendwelche Hinweise hierzu gibt es aber nicht. 
Die ersten Biber der Neuzeit, die mit dem Kanton Bern in Berührung 
kamen, dürften die Tiere gewesen sein, die im März 1963 (6 Exemplare) 
und April 1964 (5 Exemplare) bei Marin NE ausgesetzt wurden.1 Innert 
kurzer Zeit wurden sie entlang der gesamten Zihl/Thielle bis zur Bieler-
seemündung und Broye-aufwärts bis zum Murtensee gesichtet. Da das 
ganze Südufer der Zihl sowie Teile des Ostufers der Broye zum Kanton 
Bern gehören, dürften die Tiere schon zu diesem frühen Zeitpunkt zu-
mindest Nahrung auf Berner Seite geholt haben. Allerdings fehlen uns 
hierzu jegliche Berichte.
Die erste konkrete Bibersichtung im Kanton Bern erfolgte im Juni 1967, 
und zwar überraschenderweise am Niederriedstausee, ca. 30 Kilometer 
Wasserweg von Marin entfernt. Am wahrscheinlichsten gelangten die 
Tiere über den Zihlkanal, den Bielersee und den Hagneckkanal in den 
Niederriedstausee.
Bereits in den Sechzigerjahren berührten aber auch Biber von Osten her, 
d.h. Aare-aufwärts, den Kanton Bern im Oberaargau: Vom Dezember 
1966 bis im März 1967 wurde ein Biber in der Murg bei Walliswil AG, 

Von einem Biber gefällte Weide, 
Murg, 3. März 1967.  
Foto Ernst Grütter
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zwischen Murgenthal und Roggwil, beobachtet. Als er Anfang März 
eine Weide mit einem Stammdurchmesser von rund 40 Zentimetern 
fällte, wurden viele Roggwiler auf ihn aufmerksam. Es könnte sich um 
eines der drei Tiere gehandelt haben, die vier Monate vorher im Steiner-
kanal nördlich Rupperswil AG ausgesetzt worden waren. Die Wander
distanz hätte in diesem Fall ebenfalls rund 30 Kilometer betragen. Am 
10. Dezember 1968 lag ein Biber tot im Wynaustauwehr. Da 1967/68 
eine Reihe von Aussetzungen entlang von Aare und Suhre im Kanton 
Aargau erfolgte, lässt sich die Herkunft dieses Bibers nicht genau klären. 
Da danach im Oberaargau während etwa 25 Jahren keine Biberspuren 
oder Tiere gefunden wurden, gehen wir davon aus, dass sich damals 
keine Kolonie etablieren konnte. Die Neubesiedlung Ende der Neun
zigerjahre erfolgte mit grosser Wahrscheinlichkeit von Westen her.
In den Jahren 1978 bis 1983 wurden in den Staugebieten von Wynau 
und Bannwil an der Aare sowie im Mumenthaler Weier auch Sumpf
biber oder Nutria (Myocastor coypus) beobachtet. Diese aus Südamerika 
stammenden Nager waren offenbar in einer Pelztierfarm im Raum Her-
zogenbuchsee entwichen. 1980 pflanzten sie sich auf der Aareinsel 
Vogelraupfi erfolgreich fort, fielen dann aber vermutlich einem kalten 
Winter zum Opfer.

2. Zoologisches

Der europäische Biber (Castor fiber) ist das zweitgrösste Nagetier der 
Erde. Sein Körper wird 85 bis 100 Zentimeter lang. Dazu kommt der 30 
bis 35 Zentimeter lange, beschuppte Schwanz, die Kelle. Der Biber er-
reicht ein Gewicht von 20 bis 35 Kilogramm. Er kann bis 25 Jahre alt 
werden. Der Körper des Bibers ist ganz auf das Leben im Wasser ange-
passt: Nase, Augen und Ohren liegen so, dass er damit beim Schwim-
men seine Umwelt beobachten kann. Seine Vorderpfoten braucht er so 
geschickt wie Hände. Dabei übernimmt der «kleine Finger» oft die Funk-
tion des schwach ausgebildeten «Daumens». Die Hinterpfoten sind 
gross und kräftig. Sie übernehmen beim Schwimmen die Hauptaufgabe; 
deshalb sind die Zehen mit Schwimmhäuten verbunden. Die zweite 
Zehe trägt eine Doppelkralle, die der Biber beim Putzen des Felles wie 
einen Kamm benutzt. Diese Fellpflege ist wichtig, damit dieses als «Tauch

Rechte Vorderpfote und rechte  
Hinterpfote. Illustration Ueli Iff
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anzug» funktioniert. Dabei wird es mit einem öligen Sekret eingefettet, 
das zwei grosse Afterdrüsen liefern. Das Fell besteht aus einer dichten 
Schicht feiner Unterhaare sowie längeren, abdeckenden Grannenhaa-
ren. Auf der Bauchseite weist es bis zu 23 000 Haare pro Quadratzenti-
meter auf (der Mensch kommt im Vergleich auf 300 Kopfhaare). Diese 
Dichte machte das Fell so begehrt. Im Sommer ist dieses Fell fast zu 
warm. Dann schützt die nackte Kelle den Biber vor Wärmestauungen. 
Beim Schwimmen und Tauchen dient diese als Steuerruder. Zudem 
warnt der Biber damit bei Gefahr seine Artgenossen, indem er laut auf 
die Wasseroberfläche klatscht. 
An Land bewegt sich der Biber mit seinem Watschelgang ungeschickt. 
Hingegen kann er bis zu zehn Minuten ins Wasser abtauchen. Nase und 
Ohren sind dabei dicht verschlossen, die Augen durch eine klare Nick-
haut geschützt. Mit dehnbaren Backenhäuten kann der Biber sogar sein 
Maul im Bereich zwischen den Nagezähnen und den Mahlzähnen ver-
schliessen. So kann er die Nagezähne auch unter Wasser zum Arbeiten 
benützen. Die Abnützung dieser Zähne wird ständig ausgeglichen, in-
dem sie nachwachsen. 
Als reiner Vegetarier ernährt sich der Biber im Sommerhalbjahr von 
Kräutern aller Art, was im Felde nur schwer nachzuweisen ist. Gegen 
Herbst zieht es ihn speziell im schweizerischen Mittelland zu Mais- und 
Zuckerrübenfeldern, deren Produkte er am Ort frisst oder zu seinem Bau 
schleppt, wobei er oft auffällige Schleifwege hinterlässt. Im Winterhalb-
jahr ernährt er sich ausschliesslich von Rinde und feinen Zweigen. Etwa 
ab Mitte Oktober setzt deshalb eine intensive Holzbearbeitungs- und 
Fälltätigkeit ein. Nicht selten werden grosse Asthaufen als Wintervorrat 
angelegt. Folgende Hölzer werden genutzt: an allererster Stelle Weiden 
aller Art, dann Pappel, Birke, Esche, Eiche; Erlen werden nur als Bauholz 
genutzt und nicht konsumiert; Buchen werden selten angegangen und 
dann meist nur unten ringsum entrindet. Nadelhölzer werden im Allge-
meinen gemieden. Dennoch fanden sich auch gefällte kleinere Rot- und 
Weisstannen sowie mehrmals unten entrindete Kiefern, aus welchen 
dann grössere Mengen Harz flossen. Gefressen werden nur frische Äste 
und Rinde. Als Baumaterial für Astburgen und Dämme (bei uns sehr 
selten) finden nebst frischem Holz auch Altholz, zugeschnittene Pfosten 
und Latten, Metallrohre, Paddel, Eishockeystöcke usw. Verwendung.
Die reine Astburg, bei welcher der Wohnraum innerhalb des Asthaufens 

Mit den dehnbaren Backenhäuten 
kann der Biber sein Maul zwischen 
den Nagezähnen und den Mahl-
zähnen verschliessen. Diese Eigen-
heit ermöglicht ihm das Tauchen 
ohne Wasser zu schlucken.  
Illustration Ueli Iff

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



128

liegt, findet sich bei uns nur selten (im Kanton Bern etwa auf dem Arch
inseli). Recht oft wird eine Form der Mittelburg angelegt, die in der Lite-
ratur kaum erwähnt wird: die Wohnräume liegen im ansteigenden 
Hang, der mit einer mitunter mächtigen Astschicht überdeckt wird 
(Vogelraupfi). Dazu kommen Erdbaue ohne Asthaufen mit Unterwas-
sereingang, die nur schwer zu entdecken sind. Bei mehreren Kolonien 
ist der «Wohnort» nach wie vor nicht bekannt. Das Wasserregime der 
bernischen Hauptflüsse und Mittellandseen ist von einem Sommerhoch-
wasser und einem Niedrigstwasserstand im Spätwinter mit Niveauunter-
schieden von 1 bis 1,5 Meter geprägt. An verschiedenen Stellen kom-
men deshalb im Winter die Eingänge zu den Burgen und Bauen über 
Wasser zu liegen, was die Biber zum Verlassen derselben veranlasst. 
Etwa am Zihlkanal und in der Märchligenau zeigte sich im Spätwinter, 
dass nebst der Hauptburg noch 6 bis 8 Nebenbaue existieren!
Eine Biberfamilie besteht im Normalfall im Herbst und Winter aus dem 
Elternpaar (das in lebenslanger Einehe lebt), zwei (bis fünf) diesjährigen 
und zwei (bis fünf) letztjährigen Jungen, wobei Letztere bezüglich Grösse 
kaum mehr von den Elterntieren unterschieden werden können. Paa-
rungen dürften gemäss Literatur im Januar/Februar stattfinden, die Ge-
burt der Jungen erfolgt im April/Mai, worauf die Jungtiere einige Wo-
chen im Bau verbleiben. Sie kommen behaart und mit offenen Augen 
zur Welt, das Geburtsgewicht beträgt etwa 600 Gramm. Eine Biber
familie beansprucht ein Revier, das sie mit dem Duftsekret Castoreum 
oder Bibergeil markiert. Das Revier umfasst entlang des Gewässers 
einige hundert Meter bis zu drei Kilometer. Die Länge hängt vom Nah-
rungsreichtum des Uferstreifens ab.
Biber sind in Mitteleuropa zumeist nachtaktiv. Im Normalfall erscheint 
ein adulter Biber bei einbrechender Dämmerung, schwimmt «zur Kon-
trolle» Strecken oberhalb und unterhalb der Burg ab und taucht wieder 
weg. Nicht selten erscheinen ein oder mehrere Biber in Abständen von 
15 bis 20 Minuten. Nebst Kontrollschwimmen holen sich die Tiere etwa 
mal einen kleinen Ast, sitzen ans Ufer und schälen die Rinde ab. Manch-
mal wird Schlamm oder Holz auf die Burg getragen. Ein längerer Land-
aufenthalt mit intensiver Bearbeitung von Holz, etwa an dicken Stäm-
men, konnte in den Abendstunden niemals beobachtet werden. Diese 
Tätigkeiten werden erst bei völliger Stille, d.h. nach Mitternacht, ausge-
übt. Direktbeobachtungen sind auch in den frühen Morgenstunden 

Jungbiber in der Raintal-Au,  
August 2005. Fotos Ueli Iff
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möglich. Ausnahmsweise verlassen die Biber in den Nachmittagsstun-
den ihren Bau. Im Hochsommer halten sich die Tiere nicht selten bereits 
einige Zeit vor der späten Dämmerung, also etwa zwischen 20 und 22 
Uhr, im Freien auf und können auch ohne Hilfsmittel gut beobachtet 
werden, was im Winterhalbjahr praktisch nur nachts mit Nachtsichtgerät 
möglich ist.
Biber machen gar keine Winterruhe, sie scheinen im Gegenteil im Win-
terhalbjahr besonders aktiv zu sein. Auch bei grosser Kälte verlassen sie 
den Bau, wie etwa Direktbeobachtungen am Zihlkanal am 30. Januar 
2005 um 20 Uhr bei einer Lufttemperatur von minus sechs Grad Celsius 
zeigten. Da unter unseren Klimaverhältnissen die Fliessgewässer kaum 
jemals zufrieren, können die Biber jederzeit die Burg und das Gewässer 
verlassen und sich frische Nahrung beschaffen. Vorratshaltung in Form 
grosser Asthaufen am und im Wasser ist deshalb kaum notwendig und 
wurde auch nicht häufig beobachtet. Relativ wenige Vorkommen finden 
sich an Stillgewässern, etwa am Siselenweiher und im Fanel. Da diese 
Gewässer regelmässig zufrieren, muss hier ein Unterwasser-Nahrungs-
vorrat angelegt werden.

Vom Biber bearbeitete Weide, 
Durchmesser ca. 80 Zentimeter, 
rechtes Aareufer oberhalb der 
Brücke Aarwangen, März/April 
2006

40 Zentimeter dicke Weide, Stamm 
abgespalten. Die Biberzahnspuren 
sind deutlich zu erkennen. Linkes 
Aareufer, unterhalb vom Kraftwerk 
Bannwil, März/April 2006.  
Fotos Werner Blaser
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3. Die Kolonien im Oberaargau

3.1. Bärnerschachen, Wangen a.A. 
Im Dezember 1997 wurden erstmals kräftige Fällspuren und Bauaktivi-
tät in Form eines Mittelbaus2 auf einer relativ kurzen Strecke von ca. 200 
Metern am Nordufer der Aare östlich des Bärnerschachen bei Wan- 
gen a.A. gefunden, und zwar direkt an einem vielbegangenen Wander-
weg. Zwischen Weg und Fluss erstreckt sich ein 5 bis 15 Meter breiter 
Uferstreifen mit Schilfbeständen, Gebüsch und Bäumen, die inzwischen 
allerdings grossteils gefällt sind! So wurde gleich im ersten Winter ein 
65-Zentimeter-Stamm stark angekeilt, im Winter 2002/03 wurden neun 
Stämme mit Durchmessern zwischen 20 und 50 Zentimetern gefällt, im 
darauffolgenden Winter im gleichen Abschnitt drei 50-Zentimeter-
Stämme angegangen. Der Mittelbau scheint bis heute durchgehend be-
wohnt.
Zum Biberhabitat gehört auch ein kreisrunder Weiher3 mit Zugang durch 
eine Röhre, wo zu Beginn nur schwache Nagespuren zu finden waren. 
Mitte Oktober 2004 jedoch waren bereits fünf Bäume mit 30 bis 50 
Zentimeter Stammdurchmesser in Arbeit oder schon gefällt!
Ab dem Winter 1999/2000 wurden auch am direkt gegenüberliegenden 
Ufer (nahe der Autobahn A1) mehrere kräftige Stämme bearbeitet, so 
gleich zu Beginn ein 50-Zentimeter-Stamm, im Winter 2002/03 ein 80-
Zentimeter-Stamm stark angekeilt. Solche massiven angekeilten Stämme 
werden in der Regel durch einen starken Sturmwind «ausgerissen» und 
damit gefällt. Die Aktivität der Biber scheint sich in letzter Zeit stärker 
auf das Südufer zu verlagern. Nirgendwo sonst im Kanton Bern konzen-
trieren die Biber ihre Fällaktivität derart stark auf massive Bäume! Spu-
ren an dünnen Stämmen sind nur wenige zu finden.

3.2. Aarwangen-Schwarzhäusern
An der Aare bei Aarwangen und Schwarzhäusern wurden erstmals im 
Herbst 1998 Biberspuren festgestellt. Das Nordufer läuft recht flach aus, 
ist teilweise versumpft mit Schilffeldern und einem Gehölzstreifen, aber 
ohne Wald. Das Südufer ist Steilufer, auf den ersten 400 Metern unter-
halb der Strassenbrücke mit Wohnhäusern bebaut, weiter unten schliesst 
sich ein schattiger Waldstreifen an. Beide Ufer sind ausserhalb der über-
bauten Zone schwer zugänglich. Auffällig ist die Nähe von intensiven 
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Drei Weidenstämme mit 80 bis 
100 Zentimeter Durchmesser,  
vom Biber angekeilt und  
aus Sicherheitsgründen gefällt.  
Aare-Südufer Aarwangen,  
17. Februar 2005. Foto Verfasser

Älteste bekannte Biberburg im  
Abschnitt zwischen den beiden 
Kraftwerken Bannwil und Wynau 
im Staugebiet vom Kraftwerk  
Wynau, März/April 2006.  
Foto Werner Blaser
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Biberburg an der Aare bei der  
Vogelraupfi, Bannwil, 4. Februar
2003. Foto Verfasser

Biberspuren zu Wohnhäusern, am Nordufer nur sieben Meter vom Ne-
bengebäude eines Wohnhauses, am Südufer direkt unterhalb zweier 
Wohnblocks. Es werden sehr starke Bäume bis zu einem Meter Stamm-
durchmesser angegangen! Drei solche massive Stämme wurden nur 
30 Meter unterhalb des Schlosses Aarwangen vom Biber stark angekeilt 
und mussten durch eine Holzerequipe der Burgergemeinde Aarwangen 
gefällt werden. Die Hauptaktivität erstreckt sich von oberhalb der Stras-
senbrücke in Aarwangen bis etwa 200 Meter unterhalb des Kraftwerks 
Bannwil. In diesem Gebiet befinden sich auch zwei Burgen, von denen 
die eine seit dem Winter 2000/2001 durchgehend bewohnt ist.4 Ver
einzelt sind weitere Spuren bis 300 Meter oberhalb des Wynaustau-
wehrs zu finden.5

3.3. Vogelraupfi/Önz/Bleiki
Im November 2001 machte Philipp Augustin auf einen vom Biber ge-
fällten Baum auf der Aareinsel Vogelraupfi bei Bannwil aufmerksam. Im 
Winter 2002/2003 und 2003/2004 fällten die Biber über die ganze Insel 
verteilt zahlreiche Bäume von 20 bis 50 Zentimetern Durchmesser. Am 
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Aare-Nordufer6 besteht seit mindestens Winter 2002/2003 eine impo-
sante, klassische Biberburg mit Schlammschleipfe, geschickt getarnt un-
ter einem grossen Busch, mit grossem Holzvorrat davor. Im Winter 2004/ 
2005 setzte die Aktivität eher spät ein, ist aber nach wie vor hoch; die 
Burg ist bewohnt. Im Februar 2006 wurden Frassspuren entdeckt, die 
klar von Jungtieren stammen.
Im Januar 2002 meldete Reto Sommer, Heimenhausen, Biberspuren 
von der Vogelraupfi bei Bannwil und entlang der Önz bei Oberönz. Im 
Herbst 2002 gab es zwischen Brüel und der SBB-Linie bei Matten 
durchgehend kleinere Nagespuren, ca. 200 Meter westlich der Bahn
linie mehrere eingefallene Erdburgen. Auffällig sind hier im ganzen 
Gebiet und in jedem Sommer/Herbst die zahlreichen Schleipfpfade zu 
Mais- und Zuckerrübenfeldern! Im November 2003 hatte es im Be-
reich Brüel7 einen frisch eingefallenen Erdbau. Peter Nyffeler, Oberönz, 
konnte im Sommer 2004 Frassspuren Önz-aufwärts bis knapp nördlich 
von Riedtwil8 – 11,5 Kilometer oberhalb der Mündung – nachweisen; 
zwei Besuche im Oktober 2004 bzw. März 2005 ergaben allerdings 
keine frischen Spuren. Fischereiaufseher Samuel Kaderli stellte 2005 
Frassspuren an der Önz bis auf die Höhe des Önzhofes in Seeberg 
fest. Zudem beobachtete er im Sommer an der Önz bei Seeberg einen 
Biber. Bereits im Sommer zuvor gelang ihm das Gleiche in der Altache 
beim Flugplatz Bleienbach. Im Spätwinter 2006 waren weiter Önz- 
aufwärts starke Fällspuren bis auf die Höhe von Ober-Chasten zu 
sehen.
Am Aareufer bei Walliswil wurde bereits am 31. Juli 2000 ein toter 
Biber gefunden und im Naturhistorischen Museum der Burgergemeinde 
Bern abgegeben. Innerhalb des Militärgeländes liegt in der Bleiki bei 
Walliswil ein kleines Naturschutzgebiet von 250 × 80 Metern Grösse 
mit einem Feuchtwald, einem Schilffeld, einer Riedwiese und einem 
bachartigen Graben am Nordrand des das Gebiet gegen Süden be-
grenzenden, hohen Dammes; die Distanz zur Aare beträgt 100 Meter, 
dazwischen liegt ein grosser betonierter Platz. Von der Aare her dürfte 
aber auch ein Zugang über eine unterirdische Röhre möglich sein. Die-
ser Graben wurde im Winter 2002/2003 vom Biber durch zwei Dämme 
aufgestaut: Der östliche mass 4 × 0,6 Meter, der westliche 4 × 0,4 Me-
ter, der Abstand betrug zehn Meter.9 Westlich davon fand sich ein 
«Schlachtfeld» von über 20 gefällten grösseren Bäumen.

Biberspuren an der Önz oberhalb 
Oberönz, Februar 2006.  
Fotos Valentin Binggeli
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Eine Burg oder ein Bau konnte nicht gefunden werden. Oberhalb des 
oberen Dammes vertieften die Biber den Graben, indem sie Schlamm zu 
einer Art Seitendamm aufhäuften. Im November 2003 war der östliche 
Damm ganz deutlich auf knapp einen Meter erhöht, sodass der west-
liche Damm überstaut und deshalb unwirksam wurde. Wiederum waren 
mehrere Weiden von 50 Zentimeter Durchmesser angekeilt oder bereits 
gefällt, insgesamt allerdings wesentlich weniger als im Winter zuvor. 
Eine Direktbeobachtung des Bibers gelang trotz zweier Versuche nicht. 
Im Herbst/Winter 2004/2005 war das Gebiet Bleiki offensichtlich vom 
Biber verlassen: der östliche Damm ist zwar noch bis auf eine Höhe von 
60 Zentimeter wirksam, jedoch ungepflegt, und es finden sich gar keine 
frischen Nagespuren.
An der Aare beidseits oberhalb und unterhalb der Holzbrücke10 fanden 
sich in den zwei Aktivitäts-Wintern vereinzelt angenagte Bäume. Im De-
zember 2004 schliesslich hatte es viele und auffällige Nage- und Fäll-
spuren entlang des Aare-Nordkanals nördlich Wangen a.A., verteilt über 
eine Strecke von 600 Metern, jedoch auch im Bereich der östlichen 
Mündung. Bei einem grösseren Asthaufen – wahrscheinlich einer Mit-
telburg – gelang am 16. Dezember 2004 eine Direktbeobachtung eines 
Bibers.11 Die Distanz zwischen Damm-Bleiki und Burg-Nordkanal beträgt 
1,8 Kilometer, und es ist zu vermuten, dass sich die Bleiki-Biber im Laufe 
des Jahres 2004 an den Nordkanal verschoben haben.

3.4. Emme/Gerlafingerweiher/Limpach/Urtenen
Im Januar 2005 meldete das Ehepaar Armin und Katrin Meier, Wiler bei 
Utzenstorf, das Vorkommen des Bibers im Gerlafingerweiher und Um-
gebung. Der Biber dürfte im Sommer 2002 im Raum Derendingen-Bibe-
rist, 2003 im Gerlafingerweiher eingewandert sein. Dabei ist der östlich 
der Emme verlaufende Kanal als Ausbreitungsweg wesentlich geeig-
neter als die speziell im Winter extrem flache und durch breite Geröll-
bänke begrenzte Emme. So fanden sich denn auch im Januar/Februar 
2005 frisch gefällte Bäume am Kanal südlich von Derendingen SO und 
knapp nördlich der Papierfabrik Biberist SO. Hier war auf der Westseite 
des Kanals ein Fussweg an zwei Stellen unterhöhlt und eingefallen. Wei-
tere Spuren fanden sich (nun im Kanton Bern) am Unterlauf des Strack-
baches, am Westufer des Gerlafingerweihers und am von Südwesten 
zuführenden Waldgraben (hier auch eine kleinere Astburg). Weitere fei
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Meldungen von Bibervorkommen 
in der Nordwestschweiz seit 1952

nere Spuren fanden sich am Kanal auf der Höhe des langgestreckten 
Stauweihers beim EW Moosbrunnen12, schliesslich knapp oberhalb der 
Papierfabrik Utzenstorf BE13 – etwa 500 Meter unterhalb des Schlosses 
Landshut, welches mit seinem Schlossgraben ein interessantes Habitat 
für den Biber bieten würde.
Bereits im Frühjahr 2005 hinterliess ein Biber deutliche Nagespuren im 
Schachen bei Oberburg. Eventuell das gleiche Tier wurde im August 
2005 von mehreren Personen an der Ilfis unterhalb von Langnau gesich-
tet, ist also gegen 40 Kilometer Emme-aufwärts gewandert! Im Winter 
2005/2006 tauchten zwei Biber im Raum Wengi-Rapperswil auf: sie 
müssen innert kurzer Zeit vom Raum Wiler bei Utzenstorf fast den ge-
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samten, unattraktiven Limpach aufwärts gewandert sein. Auch die 
Urtenen ist inzwischen zumindest auf den untersten Kilometern vom 
Biber besiedelt. Der Biberebach (nomen!) im Bucheggberg scheint da-
gegen vorläufig noch «biberfrei» zu sein.

3.5. Murg
Am 27. Juli 2005 beobachtete Kurt Flükiger aus Roggwil einen rund 
80 Zentimeter grossen Biber an der Murg bei Walliswil, Murgenthal. Die 
Stelle ist praktisch identisch mit der Meldung aus dem Winter 1966/1967. 
Nagespuren konnten allerdings bisher keine gefunden werden.

4. Die Ausbreitung im Kanton Bern

Die Geschichte des Bibers im Kanton Bern und Umgebung lässt sich in 
mehrere unterschiedliche Phasen unterteilen:
1	 Aussetzung 1963–1974 (+1984)
2	 Stagnation 1974–ca. 1990
3	 Ausbreitung entlang der grösseren Flüsse ca. 1990–2000
4	 Konsolidierung entlang grösserer Flüsse (Biberburgen) und erstes 

Vordringen in kleinere Seitenflüsse 2000–2006

4.1. Aussetzung 1963–1974
Wenn wir von illegalen und bisher unentdeckt gebliebenen Aussetzun
gen absehen, so gehen alle Bibervorkommen im Kanton Bern auf we
nige offizielle Aussetzungen bei Marin NE 1963/1964, Salavaux VD 
(Broyemündung Murtensee) 1972/1974 und an der Vieille Thielle NE 
(1984) zurück. Von Marin aus wurden sehr schnell die gesamte Zihl 
zwischen Neuenburger- und Bielersee, die östlichsten Neuenburgersee-
ufer, die Broye zwischen Neuenburger- und Murtensee, Teile des Mur-
tenseeufers inklusive Chandonmündung sowie die Broye oberhalb des 
Murtensees bis mindestens Fétigny besiedelt. Sehr wahrscheinlich hat 
sich mindestens ein Biberpaar etwa 1966 durch den Zihlkanal, den Bie-
lersee, den Hagneckkanal, die Aare bis in den Niederriedstausee ver-
schoben, wo es im Sommer 1967 entdeckt wurde.
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4.2. Stagnation 1974–ca. 1990
Die Kolonie an der Vieille Thielle NE galt Anfang der Achtzigerjahre als 
kurz vor dem Erlöschen, weshalb 1984 ein Biberpaar von der Thur dazu
gesetzt wurde. Ebenfalls 1984 wurden erstmals Biber im Fanel BE be
obachtet, wobei zu vermuten ist, dass das Fanel schon Jahre zuvor zu-
mindest temporär von Bibern von Marin aus besucht wurde. Nachdem 
am Niederriedstausee zwischen 1970 und 1977 mehrfach Fortpflan-
zung festgestellt werden konnte, wurden die Nachweise in der Folge 
immer spärlicher und fehlten zwischen 1983 und 1990 ganz. Das Vor-
kommen galt als erloschen, was aber wohl nicht den Tatsachen ent-
sprach. Wahrscheinlich verschoben sich die Tiere in dieser Zeit klein
räumig, pflanzten sich nicht fort und hinterliessen kaum Spuren. Echte 

Jungbiber. Bei Märchligen,  
September 2005. Foto Verfasser
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Neubesiedlungen wurden durch die ganzen Achtzigerjahre keine be-
kannt. 
Gründe für diese Stagnations- oder sogar rückläufige Phase können nur  
vermutet werden: für die Fortpflanzung ungünstige Klimabedingungen; 
zu wenige Gründertiere pro Aussetzungsort und dadurch verursachte 
Krise nach dem Tod der ersten Elterngeneration, evtl. kombiniert mit 
genetischem Engpass.

4.3. Ausbreitung 1990–2000
In den frühen Neunzigerjahren erfolgte der Aufschwung: Biber ge-
langten sehr wahrscheinlich vom Zihlkanal durch den Bielersee, den un-
teren Zihlkanal in den Mündungsbereich der Alten Aare (ca. 1992), diese 
aufwärts bis Lyss (1993), ins Häftli (1994), Aare-abwärts zu den Inseln 
bei Nennigkofen/Selzach (1995), zum Emmespitz (1997), Wangen a.A. 
und Aarwangen (1998) bis zur Kantonsgrenze beim Wynaustauwehr. 
Dies sind gegen 50 Kilometer Flusslauf in fünf bis sechs Jahren! Geeig-
nete Habitate in den Zwischenräumen wurden in den Folgejahren auf-
gefüllt (Arch-Inseli, Altreu, Bleiki, Vogelraupfi, Nordkanal Wangen a.A.). 
Die Alte Aare wurde bis 2000 in ihrer vollen Länge von unten her besie-
delt. Im westlichen Seeland breiteten sich Biber durch Kanäle im Gros-
sen Moos (bis zum Siseleweiher 1999) und über das Hagneckdelta in 
den Hagneckkanal aus (1998/1999); ein Paar liess sich 2000 mitten in 
der Stadt Biel nieder. Vom Niederriedstausee dehnten sich die Biber 
Aare-abwärts aus (1998). Bereits wesentlich früher, etwa 1991/1992, 
waren die Broyebiber ca. 7 Kilometer weit in die Arbogne vorgedrun-
gen,14 etwa 1997/1998 in den Unterlauf der Petite Glâne.
Wiederum können Gründe für diese positive Entwicklung nur vermutet 
werden: günstigere Klimaverhältnisse Anfang der Neunzigerjahre. Ein 
interessanter Aspekt ergibt sich aus der Herkunft der ausgesetzten Tiere 
und einem eventuellen genetischen Engpass bzw. Inzuchteffekt: alle vor 
1980 an der Zihl und Broye ausgesetzten Tiere waren Rhonebiber (Cas
tor fiber galliae), zurückgehend auf wenige Tiere vom Gardon in Süd-
frankreich, die Ende der Fünfzigerjahre an der Versoix bei Genf freige-
setzt wurden. Mitten in der Stagnationsphase (1984) wurde ein Paar 
norwegische Biber (Castor fiber fiber) von der Thur den Tieren an der 
Zihl beigegeben. Es ist nicht auszuschliessen, dass die Kreuzung zwi-
schen Rhone- und Norwegenbiber zu einer «Auffrischung» oder Vitali-
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sierung des Genoms geführt hat! Es ist klar, dass diese Vermutung hoch 
spekulativ und wahrscheinlich nicht zu beweisen ist, sie sei aber doch als 
Möglichkeit aufgezeigt. Eine Kreuzung erfolgte vielleicht nicht im ersten 
Jahr, die Jungtiere benötigten drei Jahre bis zur Geschlechtsreife, sodass 
sich ein positiver Effekt gegen Ende der Achtzigerjahre auszuwirken be-
gann. Hier sei eine Passage aus Stocker15 zitiert: «So schreibt Hui-Früh: 
‹Waren in Genf und Neuenburg noch südfranzösische Rhonebiber aus-
gesetzt worden, konnten nach zähen Verhandlungen Fang- und Aus-
fuhrbewilligungen für norwegische Biber erhalten werden.› Die Autorin 
hat offensichtlich den Eindruck, mit norwegischen Bibern sei eine Qua-
litätssteigerung zu erreichen.» Stocker dürfte dies bezweifelt haben, 
Hui-Früh behielt aber evtl. letztendlich Recht!
Ganz unabhängig von der Situation im Seeland und im unteren Aarelauf 
erfolgte 1999 die Besiedlung der Aare-Auenwälder oberhalb von Bern 
durch entwichene Tiere des Tierparks Dählhölzli; ein Jahr später liess sich 
ein ebenfalls im Dählhölzli entwichenes Weibchen unterhalb von Bern 
am obern Ende des Wohlensees nieder. Die Wohlenseestaumauer schien 
unüberwindbar und isolierte vorläufig die beiden Teilareale.

4.4. Konsolidierung und weitere Ausbreitung 2000–2006
Entlang der Aare entstehen kaum mehr neue Kolonien, die geeigneten 
Abschnitte der Aare dürften besiedelt sein. In auffällig vielen Fällen 
werden Anfang des neuen Jahrhunderts gut sichtbare Biberburgen er-
richtet: die Biberfamilien haben sich offenbar längerfristig an einem 
bestimmten Flussabschnitt niedergelassen. Erste Dämme entstehen. 
Gleichzeitig dringen Tiere, wahrscheinlich zur Abwanderung gezwun-
gene Jungbiber, in diverse Aare- bzw. Broye-Zuflüsse vor (Murg, Önz, 
Emme, Limpach, Urtene, Leugene [schon 1997 besiedelt], Saane/Sense, 
Gäbelbach, Gürbe, Bibere). Die Aaretalbiber oberhalb Berns breiten sich 
über weite Teile des Auenwaldgebietes aus. Die Wohlenseestaumauer 
erweist sich als wohl doch für Biber passierbar.
Die Frage stellt sich, ob und wann das Teilareal «Berner Aare» mit dem 
Teilareal «Aargauer Aare–Rhein» verschmilzt. Von Osten her Aare-auf-
wärts ist der Biber gesichert bis nach Olten vorgedrungen. In neuester Zeit 
leben Biber auf der Aareinsel beim EW Ruppoldingen nahe Rothrist und 
am Flüsschen Pfaffneren. Die Distanz zur nächstgelegenen westlichen 
Population bei Aarwangen–Wynau beträgt 11 Kilometer. Es ist nicht klar, 
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von welcher Seite her Ruppoldingen besiedelt wurde, und woher der in 
Walliswil bei Murgenthal beobachtete Biber stammte. Auf der Berner 
Seite folgt unterhalb der Wynaustaumauer ein eher biberungünstiger 
Aareabschnitt  bis Murgenthal. Die Population Aarwangen besteht je-
doch bereits seit sieben Jahren, sodass eine Besiedlung von dieser Seite 
her zeitlich absolut möglich gewesen wäre. Eine genaue Suche nach 
Spuren in den Zwischenabschnitten könnte diese Frage klären helfen. 
Sicher ist aber, dass sich eine allfällig noch vorhandene Lücke binnen 
weniger Jahre schliessen und damit ein Genaustausch stattfinden wird.

4.5. Zum bernischen Biberbestand im Gesamten
Aussagen über die Bestände in den einzelnen Kolonien bleiben in den 
meisten Fällen sehr unsicher. Eine vorsichtige Schätzung ergibt mindes
tens 135 Familienbiber und 21 Einzelbiber, total also 156 Biber im Kan-
ton Bern und seinen Grenzgebieten. Dieses Gebiet umschliesst ungefähr 
einen Viertel des gesamtschweizerischen Bestandes. Dieser würde sich 
als Hochrechnung aus unseren Zahlen auf gut 600 Biber belaufen, was 
sich gut mit neueren Schätzungen deckt.

Erster Biberdamm im Kanton Bern, 
Bleiki, Waffenplatzareal Wangen 
a.A., 6. März 2004. Foto Verfasser
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4.6. Dammbau
Dämme sind vorläufig im Kanton Bern und auch in der übrigen Schweiz 
grosse Ausnahmeerscheinungen. Dies hängt meiner Ansicht nach 
hauptsächlich mit der immer noch geringen Dichte der Biber zusam-
men. Primär werden grosse Flussläufe (Aare, Broye, Rhone, Rhein) besie-
delt, die nicht gestaut werden können. Erst wenn hier die besiedelbaren 
Flussabschnitte (in Einheiten von 2 bis 3 Kilometern pro Biberfamilie) 
besetzt sind, dringen zuerst Einzelbiber in die nächstkleineren Flüsse vor 
(Önz, Emme, Leugene, Saane/Sense, Bibere). Auch diese Flüsse sind zu-
meist für den Dammbau zu gross. Nur in wenigen Ausnahmefällen kam 
es vor 2005 zum Dammbau im Untersuchungsgebiet: 1999 Giesse ober-
halb Hunzigenmühle (kurz darauf zerstört), 2002 in der Bleiki bei Wal-
liswil (inzwischen verlassen). Im Winter 2005/2006 setzte dann plötzlich 
eine recht intensive Dammbautätigkeit ein: es entstanden drei Dämme 
an der Leugene (östlich des Häftli), drei Dämme an der Innern Giesse 
oberhalb von Münsingen, ein Damm am Oberlauf der Bibere FR und am 
Gäbelbach westlich von Bern. Da der Ausbreitungsprozess keineswegs 
abgeschlossen ist und die Biber zunehmend in kleinere Flüsse und Bäche 

Im Januar/Februar 2006 errichtete 
ein Biber einen Damm an der  
Innern Giesse bei Münsingen, 
11. Mai 2006. Foto Verfasser
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vordringen werden, sind in Zukunft weitere Dammbauten zu erwarten. 
Dies wird zu Konfliktsituationen führen, die hoffentlich nicht einseitig 
zugunsten des Menschen gelöst werden.

4.7. Schutzforderungen
Der Biber ist ein einheimisches Wildtier, das in unseren Landen eine un-
bedingte Daseinsberechtigung hat! Ein Zusammenleben mit dem Biber 
muss möglich sein, wobei sich der Biber gewisse «Rechte» (Holznut-
zung, Wasserbau) herausnimmt. Gefordert ist Toleranz gegenüber die-
sem Säugetier, welches für eine unerlässliche Dynamik in unseren Auen-
landschaften sorgt. Die Forderung, der Natur und damit dem Biber einen 
10 bis 20 Meter breiten Ufergürtel entlang unserer Flüsse zu überlassen, 
ist allgemein bekannt, eigentlich auch anerkannt und sollte endlich kon-
sequent umgesetzt werden.

Der Beitrag ist eine durch die Redaktion angepasste und aktualisierte Fassung des 
Aufsatzes «40 Jahre Biber (Castor fiber) im Kanton Bern und angrenzenden Gebie-
ten» von Kurt Grossenbacher, erschienen in den «Mitteilungen der Naturforschenden 
Gesellschaft in Bern», Band 62, 2005. Für wertvolle ergänzende Hinweise danken wir 
Werner Blaser, Aarwangen, Ernst Grütter, Roggwil, Samuel Kaderli, Lotzwil.
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Quartärforscher im Gebiet der Findlinge 
von Steinhof

Samuel Wegmüller

Am 4. September 2005 trafen sich Quartärforscher aus über 15 Ländern 
im Institut für Geologie der Universität Bern. Es sind dies Leute, die sich 
mit der Erforschung des Eiszeitalters befassen. Zu dieser Tagung hatte 
die «Subcommission on European Quaternary Stratigraphy (SEQS)» ein-
geladen. Die Tagung dauerte vom 4. bis 9. September und stand unter 
der Leitung von Prof. Dr. Christian Schlüchter und Dr. Frank Preusser, 
Bern. Im Verlaufe der zwei ersten Tage stellten Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer in Vorträgen und mit Postern die Ergebnisse ihrer Studien an 
quartären Ablagerungen vor. Darauf folgten drei Tagesexkursionen im 
Gebiet der Schweiz. Die erste führte in die Ostschweiz (Rheinfall bei 
Neuhausen, Deckenschotter des Irchel im Zürcher Weinland, Mammut-
Museum in Niederweningen, Wehntal). Die zweite galt quartären Ab
lagerungen im Berner Mittelland (Kiesgrube Thalgut im Südwesten von 
Wichtrach, Beckenfüllung südlich von Meikirch, Kiesgrube von Finster-
hennen, erratische Blöcke von Steinhof SO). Die Exkursion des dritten 
Tages führte ins Val d’Hérence im Wallis (Erdpyramiden von Eusegne 
und Gletschergebiet von Arolla).
Aus der Fülle des Gebotenen beschränken wir uns hier auf den Exkur
sionshalt in Steinhof.
Im Verlaufe der letzten Eiszeit (Würm) stiess der Solothurner Arm des 
Rhonegletschers aus dem Genferseebecken dem Jurasüdfuss entlang 
bis in die tiefergelegenen Gebiete des Oberaargaus vor (Abb. 1). Dabei 
wurde die gesamte zwischen Solothurn und Bannwil gelegene Gegend 
glazial stark überprägt. Eindrückliche Zeugen davon sind die zahlreichen 
Stirn- und Seitenmoränen, Drumlins, Seebecken (Burgäschisee, Inkwiler
see) und die grossen Schotterfluren. All diese Elemente haben zu einer 
formenreichen Landschaft geführt. Beim Abschmelzprozess am Ende 
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der letzten Eiszeit blieben die aus dem Wallis herantransportierten er
ratischen Blöcke liegen, so auch auf den Molasserücken von Steinhof 
und auf dem südlich davon gelegenen Steinenberg. Sicher sind in der 
weitern Umgebung im Verlaufe der Jahrhunderte viele weitere Findlinge 
aus den landwirtschaftlich genutzten Flächen entfernt worden, zum Teil 
auch durch Sprengung, nicht aber die alles überragende haushohe 
«Grosse Fluh» von Steinhof mit über 1000 Kubikmeter Inhalt und der 
daneben stehende spitze Menhir (Abb. 2). In seiner didaktisch aus
gezeichneten Darstellung des glazialen Geschehens schrieb Valentin 
Binggeli hiezu: «Kaum irgend anderswo können Naturdenkmäler wie 
diejenigen der Findlinge von Steinhof und Steinenberg südwestlich von 
Herzogenbuchsee bewundert werden, Zeugen der letzten Eiszeit, die 
einzigartig sind an Zahl wie an Grösse.»1

Im Jahr 1963 sind die beiden Findlingsgebiete zusammen mit dem Aeschi

Abb. 1: Das zentrale Mittelland  
zur Zeit der maximalen Würm
vergletscherung, gezeichnet nach 
Jäckli, H. et al. und Imhof, E. et al. 
(1965). Atlas der Schweiz, Tafel 6. 
Lage von Steinhof und des Steinen
bergs. S Solothurn, B Bern,  
L Luzern, G Gondiswil
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seebecken ins erste KLN-Inventar aufgenommen worden, das heisst in 
das «Inventar der zu erhaltenden Landschaften und Naturdenkmäler von 
nationaler Bedeutung».2 Über die Geschichte des Findlingsschutzes im 
Kanton Bern orientiert die jüngst erschienene Arbeit von Maurer.3

Die Teilnehmer der Exkursion waren von der reichgestalteten Landschaft 
und insbesondere auch von der Grösse der Findlinge beeindruckt. Auf 
grosses Interesse stiessen ebenfalls die erstmals 2004 an Gesteinsproben 
von erratischen Blöcken von Steinhof und des Steinenbergs durchge-
führten Altersbestimmungen.4

Maximalstand (LGM) und Rückzugsstadien des Rhonegletschers

Stirn- und Seitenmoränen markieren in dem zwischen Solothurn und 
Langenthal gelegenen Gebiet die maximale Ausdehnung des letzteis-
zeitlichen Rhonegletschers und dessen Rückzugsstadien. Eine detaillierte 
Darstellung findet sich in den Karten zum Geologischen Atlas der 
Schweiz.5 Für den Maximalstand eines Gletschers wird heute in der Lite-
ratur das Kürzel LGM (Last Glacial Maximum) verwendet. 
Zimmermann6 hat mit ausgedehnten morphologischen und feinstrati-

Abb. 2: Exkursion der Quartär
forscher zu den Findlingen von 
Steinhof (8. September 2005)
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graphischen Untersuchungen die Kenntnisse zu den Gletscherschwan-
kungen im Gebiet erheblich erweitert. Nach seinen Befunden heben 
sich das Ältere Wangener Stadium (Oberbipp-Bannwil-Bützberg-Herzo-
genbuchsee), das dem Maximalstand (LGM) entsprechen dürfte, sowie 
das Solothurn-Stadium (Altstadt) durch Moränen klar ab. Demgegen
über sind das Jüngere Wangener Stadium und das Brestenberg-Sta-
dium, die beide dazwischenliegen, bedeutend schwächer abgehoben. 
Binggeli7 vermittelt mit seiner Karte eine Übersicht über die Lage dieser 
Stadien. Ausserdem zeigt er weitere kleine Vorstösse auf, die er als Lan-
genthaler Schwankung bezeichnet. Gemäss seiner Karte liegen die Find-
lingsblöcke von Steinhof und des Steinenbergs zwischen dem Älteren 
und Jüngeren Wangener Stadium.

Die Datierung der Findlingsblöcke

Nach den heutigen Kenntnissen erstreckte sich die letzte Eiszeit (Würm) 
über eine Zeitspanne von über 100 000 Jahren, nämlich von ca. 115 000 
bis ca. 10 000 BP (BP: «before present», vor heute); dies ist ein sehr lan-
ger Zeitabschnitt. Die zeitlich davorliegende letzte Warmzeit (Interglazial 
von Gondiswil, Eem-Interglazial) war mit «nur» 15 000 Jahren bedeu-
tend kürzer.8

Die letzte Eiszeit wird nach der alpinen Chronologie in folgende Ab-
schnitte unterteilt:
Frühwürm ca. 115 000 bis ca. 50 000 BP
Mittelwürm ca.   50 000 bis 28 000 BP 
Spätwürm 28 000 bis 10 000 BP

Diese Abschnitte sind durch bestimmte Temperatur- und Niederschlags-
verhältnisse und damit auch durch entsprechende Vegetationstypen ge-
kennzeichnet. Was das Gebiet des Oberaargaus betrifft, sind die früh-
würmzeitlichen Vegetationsschwankungen (Stadiale und Interstadiale) 
und der Übergang zum Mittelwürm anhand pollenanalytischer Un- 
tersuchungen an Schieferkohlen von Gondiswil/Ufhusen9 eingehend 
belegt. Ausserdem konnte Welten10 anhand pollenanalytischer Unter
suchungen an Schieferkohlen von Mutten (Signau) die vegetations
geschichtliche Entwicklung im Mittelwürm aufzeigen.
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Über den zwischen 28 000 und 16 000 BP gelegenen Zeitabschnitt wis-
sen wir hingegen bezüglich der Vegetationsdecke sehr wenig. Im Ge-
gensatz dazu ist der letzte Abschnitt des Spätwürm (16 000–10 000 BP) 
durch zahlreiche vegetationsgeschichtliche Untersuchungen und auch 
durch zahlreiche Radiokarbon-Altersbestimmungen im gesamten Ge-
biet der Schweiz gut belegt. Bezüglich des Oberaargaus sei die vegeta-
tions- und klimageschichtliche Untersuchung an Sedimenten des Ink
wilersees von Eicher11 erwähnt. 
Es stellt sich nun die Frage, in welchen Zeitabschnitt die maximale Eis-
ausdehnung (LMG) des Rhonegletschers, das Ältere Wangener Stadium, 
zu stellen sei. In Frage kommen hiefür der einschneidende Kälteein-
bruch zu Beginn der letzten Eiszeit (1. Frühwürm-Stadial) oder das Spät-
würm. Welten12 vertrat die Ansicht, die maximale Ausdehnung sei be-
reits im ersten Frühwürm-Stadial erfolgt.
Die pollenanalytischen Untersuchungen an drei Profilen des Schiefer-
kohlengebietes von Gondiswil/Ufhusen13 zeigen ebenfalls klar an, dass 
im ersten Frühwürm-Stadial unter kalten Bedingungen die Wälder des 
Oberaargaus einer baumlosen Tundra weichen mussten.
Auch die in jüngerer Zeit in der Kiesgrube in Mattstetten14 untersuchten 
Sedimente, die nach den Thermolumineszenz-Datierungen ebenfalls ins 
erste Frühwürm-Stadial zu stellen sind, belegen einen tiefgreifenden 
kaltzeitlichen Einbruch zu Beginn der letzten Eiszeit. Die Geologen sind 
jedoch der Auffassung, dass in diesem Zeitabschnitt zwar ein markanter 
Vorstoss der Gletscher von den Alpen her erfolgt sei, dass dieser Vor-
stoss aber nicht dem maximalen Vorstoss des Rhonegletschers bis in die 
tiefergelegenen Gebiete des Oberaargaus entspreche. So kommt für 
den maximalen Vorstoss ausschliesslich die zeitliche Zuordnung zum 
Spätwürm (Hochglazial) in Frage.
Um dieses Problem einer Lösung näherzubringen, wurden an Gesteins
proben von vier erratischen Blöcken von Steinhof und des Steinenbergs 
Datierungen mit der Oberflächen-Expositionsmethode durchgeführt.15 
Diese beruht auf der Erkenntnis, dass durch die kosmische Strahlung auf 
der Oberfläche von Felsblöcken sogenannte Nuklide entstehen. Es han-
delt sich dabei um instabile Atomkerne, die dem radioaktiven Zerfall 
unterliegen.
Die Forschungsgruppe von Ivy-Ochs hat bei der Bearbeitung der Ge-
steinsproben in einem langwierigen Verfahren vorerst Quarzkörner her
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ausgelöst und daraus folgende kosmogene Isotope isoliert: 10Be, 26Al, 
36Cl und 21Ne (Beryllium, Aluminium, Chlor und Neon). Es besteht nun 
ein Zusammenhang zwischen der zeitlichen Dauer der Exposition der 
Gesteine unter kosmischer Strahlung und der Anreicherung der daraus 
entstandenen kosmogenen Nuklide. Auf dieser Grundlage wird das Al-
ter der Gesteine bestimmt.
Die an den Gesteinsproben von Findlingen von Steinhof und des Stei-
nenbergs ermittelten Daten ergaben gewichtete Altersmittel zwischen 
21 100 und 19 100 Jahren. Mit diesen Datierungen dürfte das Alter des 
beginnenden Eisrückzuges des Rhonegletschers vom Maximalstand im 
Oberaargau erfasst worden sein. 
Auch wenn die Oberflächen-Expositionsmethode zurzeit noch mit Feh-
lerquellen behaftet sein dürfte, darf doch festgehalten werden, dass mit 
grosser Wahrscheinlichkeit diese zeitliche Zuordnung zutrifft.
Abschliessend bleibt festzuhalten, dass die Verhältnisse im Gebiet der 
Wangener Stadien komplex sind, was durch die Bodenuntersuchungen 
von Reinmann16 im Längwald belegt wird. Er hat dort nachgewiesen, 
dass in seinem Untersuchungsgebiet vor allem Altmoränenböden ver-
breitet sind, die nicht der letzten, sondern einer weiter zurückliegenden 
Eiszeit zuzuordnen seien. Leider fehlen hiezu Datierungen. Weitere Un-
tersuchungen sind daher angezeigt. 
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Das Erdbeben vom 12. Mai 2005  
im Oberaargau 

Eduard Kissling

In den frühen Morgenstunden des 12. Mai 2005 findet in rund 24 Kilo­
meter Tiefe unter Balsthal ein Erdbeben der Stärke 4,1 auf der Richter­
skala statt, welches von der Bevölkerung weitherum verspürt wird. Der 
Schweizerische Erdbebendienst erhielt aus fast allen Regionen der 
Schweiz, insbesondere aber auch aus dem Oberaargau, Meldungen 
über klirrende Gläser und viele andere Geräusche, welche die Leute zu­
sammen mit den Erschütterungen beim oder nach dem Aufwachen so­
fort an ein Erdbeben denken liessen. 

Wie Erdbeben gemessen werden

Erdbeben entstehen als Folge der langsamen tektonischen Verschie­
bungen der Lithosphärenplatten. Als Lithosphäre wird die rund 100 Kilo­
meter mächtige feste Gesteinsschicht bezeichnet, welche auf dem dar­
unterliegenden zähflüssigen Erdmantel schwimmt. Diese Lithosphäre ist 
in Stücke – sogenannte Lithosphärenplatten – zerbrochen, welche sich 
als Folge der Strömungen im Erdmantel gegeneinander verschieben. Die 
Lithosphäre besteht wie ein Sandwich aus verschiedenen Schichten mit 
verschiedenen mechanischen Eigenschaften. Die obersten Schichten – 
die Erdkruste – reagieren spröde, d.h. sie brechen plötzlich, wenn die 
Verschiebungskräfte die Bruchfestigkeit des Gesteins überschreiten. 
Beim plötzlichen Brechen eines Gesteinspaketes im Untergrund werden 
seismische Wellen ausgestrahlt, welche wir als Erschütterungen verspü­
ren und deshalb als Erdbeben bezeichnen. Je grösser die Bruchfläche 
und der Verschiebungsbetrag sind, desto stärker sind die ausgestrahlten 
seismischen Wellen. Stärken von Erdbeben werden auf der logarithmi­
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schen Richterskala mit Magnituden angegeben, wobei jede Magnitu­
denstufe ein um den Faktor 30 stärkeres Erdbeben bezeichnet. So wird 
z.B. mit 30 Beben der Magnitude 3 insgesamt dieselbe seismische Ener­
gie abgestrahlt wie bei einem einzigen Beben der Magnitude 4.
Die seismischen Wellen können mit Seismometern aufgezeichnet wer­
den. Diese funktionieren nach dem Prinzip einer an einer Feder auf­
gehängten Masse. Diese Aufzeichnungen der Bodenbewegungen je­
weils in den Richtungen Auf–Ab, Nord–Süd und Ost–West bezeichnet 
man als Seismogramme. Moderne Seismometer, wie sie an den etwa 30 
Stationen des Schweizerischen Erdbebendienstes (SED) an der ETH Zü­
rich verwendet werden, sind empfindlich genug, um jedes Erdbeben der 
Magnitude 5 irgendwo auf der Erde registrieren zu können. Gleichzeitig 
können damit aber auch sehr viel kleinere Erdbeben innerhalb der 
Schweiz aufgezeichnet und lokalisiert werden. Als Lokalisierung eines 
Erdbebens wird die Berechnung der Lage (geographische Länge und 
Breite sowie Tiefe) und der Herdzeit bezeichnet. Ist die Lage des Erd­
bebenherdes bekannt, können aus den Seismogrammen weitere wich­
tige Parameter (Magnitude, Bruchvorgang etc.) herausgelesen werden.

Das Erdbeben vom 12. Mai 2005

Die Untersuchungen des SED haben ergeben, dass es sich beim Erd­
beben vom 12. Mai 2005 um eine gleichzeitige horizontale und verti­
kale Verschiebung an einer steil einfallenden Bruchfläche handelt (Fig. 1). 
Die Bruchfläche im Herd ist allerdings auf die untere Erdkruste be­
schränkt, an der Erdoberfläche werden keine Brüche beobachtet.
In den nachfolgenden 20 Tagen wurden in unmittelbarer Nähe des 
Hauptbebens noch 12 kleinere Nachbeben registriert, davon 5 innerhalb 
der ersten 24 Stunden. Aufgrund der durchwegs kleinen Magnituden 
(geringer als 2,5) und der relativ grossen Herdtiefe von 24 Kilometern 
sind diese Nachbeben kaum verspürt worden. Obwohl viele vor allem 
jüngere Bewohner des Oberaargaus wahrscheinlich zum ersten Mal in 
ihrem Leben ein Erdbeben gut gespürt haben, stellt diese Bebenserie an 
sich keine Überraschung dar. In der Schweiz und ihrem näheren Ausland 
registierte der SED in den letzten 30 Jahren mehrere Dutzend solcher 
Serien mit einem Hauptbeben von etwa dieser Stärke. Ausserdem liegt 
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Fig. 1. Sogenannte Herdflächen-
Lösung (weiss-graue Kugel) für das 
M4.1-Balsthal-Beben in 24 km 
Tiefe vom 12. Mai 2005. Die Herd­
flächen-Lösung gibt Auskunft über 
die Lage der aktiven Bruchfläche 
und die Verschiebungen im Herd. 
Sie wird aus den Seismogrammen 
berechnet, welche an den Statio­
nen des Schweizerischen Erdbeben­
dienstes registriert werden und 
welche das in alle Richtungen ab­
gestrahlte Wellenfeld beschreiben.

das Epizentrum (Projektion des Bebenherdes an die Erdoberfläche) am 
Rande eines seismisch aktiven Gebietes (Fig. 2). Dass im Oberaargau re­
lativ selten Erdbeben verspürt werden, liegt daran, dass dieser in einem 
Gebiet mit seismisch relativ geringer Aktivität im zentralen Mittelland 
liegt, welches sich vom Jurasüdfuss bis ins Emmental erstreckt. Zwar 
könnten auch dort mittelstarke Erdbeben auftreten – die Beobachtungs­
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Fig. 2. Karte der Epizentren der 
vom Schweizerischen Erdbeben­
dienst  registrierten Erdbeben im 
Zeitraum 1975 bis Juni 2005 
(grüne Dreiecke bezeichnen die 
seismischen Stationen). Das Bals­
thal-Beben vom Mai 2005 ist mit 
der Herdflächenlösung gekenn­
zeichnet.

zeit des SED ist mit nur 30 Jahren zu kurz für eine genauere Analyse –, 
doch sind grössere Erdbeben dort weniger wahrscheinlich als in anderen 
Gebieten.

Die Gefahr von Erdbeben in Europa

Die beste Warnung vor einer Gefahr besteht normalerweise in der Vor­
hersage, wann und wo welches Ereignis stattfinden werde. Dies ist für 
Erdbeben heute nicht möglich. Trotzdem können wir Aussagen über die 
seismische Gefährdung eines Gebietes machen. Dies geschieht unter der 
Annahme, dass dort, wo ein stärkeres Erdbeben bereits früher aufgetre­
ten ist, auch heute wieder eines auftreten könnte, und unter Zuhilfe­
nahme von weiteren geophysikalischen Untersuchungen. Allgemein wird 
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Fig. 3. Erdbebengefährdung von 
Europa gemäss Europäischer Seis­
mologischer Kommission (ESC, 
SESAME-Projekt). Die Karte zeigt 
die Grösse jener Bodenbeschleu­
nigung an, welche innerhalb von 
50 Jahren mit einer Wahrschein­
lichkeit von 10 Prozent einmal  
erreicht wird. Die Bodenbeschleu­
nigung ist im Verhältnis zur Erd­
beschleunigung (1 g) angegeben. 
Dies bedeutet, dass man bei einer 
Wellenbewegung mit einer Boden­
beschleunigung von 1 g zuerst 
über dem Boden schweben und 
anschliessend mit doppeltem Ge­
wicht auf den Boden drücken 
würde. Sehr gut sichtbar sind die 
am höchsten gefährdeten Gebiete 
(dunkelrot) in Südosteuropa – ver­
gleichbar mit den am stärksten ge­
fährdeten Regionen der Welt –, 
die mittelstark gefährdeten Ge­
biete (gelb), zu welchen auch die 
Schweiz zählt, und die Gebiete in 
Nordeuropa mit relativ geringer 
seismischer Gefährdung.

die Erdbebengefährdung eines Gebietes durch Angaben der Wahrschein­
lichkeit des Eintretens einer bestimmten Stärke der seismischen Wellen 
ausgedrückt. Auf Grund unserer seismischen Messungen der letzten 
rund 40 Jahre, der historischen Berichte (rund seit 1000 n.Chr.) über Erd­
beben respektive der dabei angerichteten Schäden und mit Hilfe von 
tektonischen Überlegungen (z.B. zur Alpenbildung) ergeben sich für 
Europa sehr grosse Unterschiede in der seismischen Gefährdung (Fig. 3). 
Südosteuropa zeichnet sich durch eine fast gleich hohe Gefährdung aus 
wie zum Beispiel Kalifornien oder Japan. Im weiteren Alpenraum da­
gegen ist die Gefährdung geringer, da hier aufgrund der Tektonik – die 
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Erdkruste ist in relativ kleine Blöcke zerbrochen – keine Erdbeben mit 
einer Magnitude grösser als 7 erwartet werden. Allerdings können auch 
bereits Beben der Magnitude 5 lokal grosse Schäden anrichten, vor 
allem, wenn der Bebenherd in geringer Tiefe liegt, wie dies in der 
Schweiz häufig der Fall ist. Zu beachten ist ausserdem, dass das Ausmass 
der Schäden und Verluste an Leben nur teilweise von der Stärke des 
Bebens abhängen. Den weit wichtigeren Teil zum Risiko tragen wir Men­
schen selbst bei: Ein hypothetisches Beben der Magnitude 6 in einem 
unbewohnten Gebiet kann zwar einen Bergsturz auslösen, bleibt aber 
meist ohne weitere Folgen, während dasselbe Beben in einem dicht­
besiedelten Gebiet mit Industrien und Staudämmen fatale Folgen haben 
kann. Unser zentrales Anliegen muss deshalb die Erdbebenvorsorge sein 
– primär durch Bauten, die der seismischen Gefährdung und dem Risiko 
von Folgeschäden Rechnung tragen und sekundär durch Kenntnisse, 
wie wir uns bei einem Erdbeben richtig verhalten. 

Verhaltensregeln im Zusammenhang mit Erdbeben

Im Zusammenhang mit Erdbeben empfiehlt der Schweizerische Erd­
bebendienst folgende Massnahmen:

Vorsorge
Im Voraus überlegen, wie man sich bei einem Beben verhalten sollte (zu 
Hause, am Arbeitsplatz, am Ferienort, tagsüber, während der Nacht, 
unterwegs). 
Wo sind die Haupthahnen und Hauptschalter für Gas, Wasser und 
Strom? Kann ich sie bedienen? Ist der Zugang jederzeit gewährleistet? 
Die Standsicherheit von Regalen, Schränken und anderen Einrichtungs­
gegenständen überprüfen und allenfalls Halterungen anbringen. 
Notfall-Telefonnummern auflisten und zusammen mit Ausweiskopien 
und persönlichen Medikamenten (Rezepten) in Griffnähe bereithalten. 

Während des Erdbebens
In einem Gebäude: Schutz suchen (z.B. im Türrahmen, unter einem so­
liden Tisch, Pult). Achtung: Einrichtungsgegenstände können umkippen 
oder ins Rutschen geraten, Deckenverkleidungen sich ablösen.
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Im Freien: offene Flächen aufsuchen, Abstand halten zu Gebäuden, Brü­
cken, Strommasten und hohen Bäumen.

Nach dem Erdbeben
Ruhe bewahren! Auf Nachbeben gefasst sein. Gebäude und Umgebung 
nach allfälligen Brandherden absuchen. Vorsicht beim Verlassen des Ge­
bäudes; es könnten immer noch Mauerwerksteile, Dachbalken, Ziegel 
usw. nachrutschen. Keine privaten Autofahrten. Gas-, Wasser- und 
Stromleitung auf Schäden prüfen. Radio hören und Anweisungen befol­
gen.
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Römermauern, Gräber und Kirchen­
fundamente aus anderthalb Jahrtausenden 

Die archäologischen Funde in der Kirche Oberbipp wurden öffentlich 
zugänglich gemacht 

Daniel Gutscher

Die Kirche Oberbipp1 – im Mittelalter Johannes dem Täufer geweiht – ist 
in ihrem Inneren in den Jahren 1959/60 restauriert worden. Dabei legte 
der bauleitende Architekt Mauern verschiedener Vorgängerkirchen frei, 
die durch Hans Rudolf Sennhauser, Zurzach, archäologisch untersucht 
wurden.2 Die auf einer Fläche von rund 300 Quadratmetern ergrabenen 
Überreste (Abb. 1) wurden vom Bund als national bedeutend eingestuft 
und unter einer Betondecke sichtbar belassen. Schmale und mitunter 
gefährliche Couloirs – überall als Sackgassen angelegt – ermöglichten 
einen Zugang, jedoch nur für «Eingeweihte». Eine Konservierung der 
Befunde sowie deren Auswertung und Publikation blieben aus.3 Alle 
bisherigen Äusserungen zum Oberbipper Gotteshaus fussen auf dem 
ausführlichen Vorbericht, den wir Karl H. Flatt (†) verdanken.4

Die unter der Betondecke belassenen Mauerzeugen zeigten zusehends 
Schäden, sodass ihre erstmalige Konservierung unumgänglich wurde. 
Bei dieser Gelegenheit konnte der Archäologische Dienst des Kantons 
Bern eine archäologische Nachuntersuchung durchführen und anschlies­
send die bislang z.T. ausstehende Dokumentation komplettieren (Abb. 2).5 
Das 2002 durch Markus Meier (Blum & Grossenbacher Architekten, Lan­
genthal) zusammen mit dem Archäologischen Dienst des Kantons Bern 
entwickelte Konzept zur Konservierung beinhaltete auch eine bessere 
Erschliessung und Reprofilierung der archäologischen Relikte mit einem 
rund 70 Meter langen, kreuzungsfreien Parcours (Abb. 3).6 Dank der 
Unterstützung durch die Kirchgemeinde Oberbipp als Eigentümerin so­
wie Bund, Kanton, Lotteriefonds und zahlreichen privaten Sponsoren 
konnte die Revitalisierung 2004–2005 umgesetzt und im August 2005 
eingeweiht werden.7
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Abb. 1: Übersicht von Westen auf 
die freigelegten Mauerstrukturen. 
Aufnahme während den Grabun­
gen von 1959. 
Foto Büro Sennhauser, Zurzach

Ausgangspunkt: ein römischer Gutshof

Kern der Anlage bildet der Nord- und Ostflügel eines einst wohl dreiflü­
geligen römischen Gebäudes, das wir am ehesten als Villa/Herrenhaus 
eines Gutshofes deuten dürfen. Frühe Kirchen sind im Oberaargau und 
im schweizerischen Mittelland gerne in römische Ruinen gesetzt, weil 
diese bevorzugt durch die frühmittelalterliche Bevölkerung als Bestat­
tungsplätze genutzt wurden. Oberbipp bildet hier keinen Sonderfall. 
Bern-Bümpliz, Herzogenbuchsee, Meikirch und Seedorf zeigen ähnliche 
Entwicklungsmodelle.8 Vom Nordflügel liegt nur die Südmauer vor, vom 
6,5 Meter breiten Ostflügel befinden sich die Ost- und Westmauer unter 
der Kirche. Im Ostflügel lassen sich zwei Räume nachweisen. Im Norden 
konnte ein ebenerdiger Raum mit Mörtelgussboden auf Kieselrollierung 
gefasst werden, im Süden ein 2,3 Meter tiefer Keller, den man von 
Westen über eine Rampe erreichte. Aufgrund der Kleinfunde kann eine 
Entstehung des Gutshofes in der 1. Hälfte des 2. Jahrhunderts ange­
nommen werden. Wir dürfen es als Hinweis auf bereits damals vor­
handene Feuchtigkeitsprobleme im Südostbereich des heutigen Kirchen­
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Abb. 2: Gesamtplan der archäolo­
gischen Befunde unter der Kirche 
Oberbipp mit den Nachführungen 
2004–2005. Massstab 1:200.  
Archäologischer Dienst des Kan­
tons Bern (ADB)

 Gutshof, 2./3. Jh.
 Annexbau, 5. Jh. (?)
 �Gräber in «Phantomkirche», 7./8. Jh.
 Vorkarolingische Basilika, 8. Jh.
 Romanische Basilika, um 1100 
 Erneuerungen, 14. Jh.
 Eingangsturm, 15. Jh.
 Predigtsaal, 1686.

✷  Standort Information
 Rundgang
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Abb. 4: Filigranverzierte Gold-
scheibenfibel des frühen 7. Jahr-
hunderts aus dem Grab einer  
wohlhabenden Frau. 
Bernisches Historisches Museum,  
InvNr. 65754. Foto ADB

areals deuten: noch in römischer Zeit ist der Kellerboden um 35 Zenti-
meter angehoben und mit einer Herdstelle versehen worden, deren 
Tonplatten sich teilweise erhielten.

Anbau im Osten

Der Ostflügel muss noch aufrecht gestanden haben, als im Osten ein 
quadratischer Anbau von 2,8 Meter lichter Weite errichtet wurde. Ob er 
noch ein Teil des Gutshofes war oder bereits als Bestattungsannex der 
spätrömisch-frühchristlichen Periode erbaut worden war, muss vorder-
hand offen bleiben, weil sein Inneres 1959 nicht vollständig ausgegra-
ben wurde. Die Grabungen blieben auf der Abbruchschuttschicht dieser 
Bauphase stehen; aus statischen Gründen wurde auch jetzt dieser Zu-
stand respektiert. Sicher ist jedoch, dass sich die Ostfassade des rö-
mischen Gutshofes sowie der Annexbau durch Instabilität des Baugrun-
des gemeinsam gesetzt und leicht nach Osten geneigt haben. Warum 
sicher? Wäre der Annex lediglich an eine niedrigere Ruinenmauer an-
gebaut worden, hätte sich bei der Setzung und Neigung des Neubaus 
die Anstossfuge V-förmig geöffnet, die römische Mauer im bereits vor-
belasteten Terrain wäre stabil geblieben.

Erster Kirchenbau: «Phantomkirche» und «Lazarusgrab»

Im 7. / 8. Jahrhundert wurde westlich des Annexes bestattet. Der rö-
mische Ostflügel dürfte damals durch ein heute völlig verschwundenes 
Gebäude ersetzt worden sein, das sich aber durch die Anordnung der 
gemauerten Gräber als Bau von rund 10  7,5 Meter erkennen lässt. Die 
Grabbauten im Bestattungsraum stehen noch in romanischer Tradition: 
aus Tuffquadern und -platten gemauerte Kammern.9 Die zahlreichen 
Beigaben: silbertauschierte Gürtelschnallen, Saxe (Kurzschwerter), eine 
filigranverzierte Goldscheibenfibel (Abb. 4) u.a. lassen nachvollziehen, 
dass in Oberbipp eine wohlhabende Sippe ihre Toten beisetzte. 
Der Bestattungsraum war mit dem älteren Annex verbunden. Spätes-
tens im Moment, als dieser in seiner Mittelachse ein prominentes Grab 
(Abb. 5) erhielt, ist der einstige Annex als Chor und Altarhaus, der Be-

Abb. 3: Über eine steile Treppe ge-
langt man in den Untergrund zum 
Rundgang. Sechs verschiedene 
Lichtstimmungen beleuchten nach-
einander die wichtigsten Bau-
etappen. Hier der Blick über die 
römischen Baureste Richtung 
 Westen. Ein roter Lichtfaden an 
der schwarzen Decke führt die 
 Besucher auf dem über 70 Meter 
langen Rundweg. Foto ADB
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stattungsraum als Schiff und damit der gesamte Bau als Kirche anzu­
sprechen. Weil deren Umrisse nur über die Gräber zu erschliessen sind, 
sprechen wir von einer sogenannten «Phantomkirche». 
Das Innere des prominenten Grabes – war es für den Stifter angelegt 
oder als Stiftergrab interpretiert worden? – ist mit Kalkmörtel ausgestri­
chen. Am Grabboden sind mit dem Daumen geschwungene Linien ge­
zogen worden, die das Bild eines in Tücher gewickelten Leichnams um­
reissen (Abb. 6). Das Grab darf als sogenanntes Lazarusgrab angesprochen 
werden. Mit der Analogie erhofften sich die Hinterbliebenen für den 

Abb. 6: Bodenzeichnung auf dem 
mit Ziegelschrot rot gefärbten 
Mörtelboden des Grabes. 
Zeichnung Büro Sennhauser,  
Zurzach

Abb. 5: Das sogenannte Lazarus­
grab, wohl 8. Jahrhundert. 
Foto ADB
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Verstorbenen dasselbe Schicksal, welches auch das Vorbild Lazarus 
 hatte: die Auferweckung von den Toten.  Die Darstellung der Totenklage 
im sogenannten Stuttgarter Psalter, die um 820 / 830 entstand, zeigt 
eine vergleichbare bandagierte Bestattung (Abb. 7).10

Die genaue Datierung dieser Kirche muss über die Grabbeigaben erfol-
gen (Abb. 8), welche ins 7. Jahrhundert gesetzt werden können. Zu be-
tonen ist jedoch, dass gerade herausragende Schmuckstücke wie die 
Goldscheibenfibel, die wir ins frühe 7. Jahrhundert setzen möchten, als 
wesentliche Identifikationsstücke in der Sippe vererbt worden sein dürf-
ten. Unsere Fibel zeigt denn auch klare Reparaturen. Möglich, dass das 
Stück gar über mehrere Generationen weitergegeben wurde. Von der 
Funddatierung darf daher nicht vorschnell auf die Datierung der Bestat-
tung und damit der Grabbauten geschlossen werden. Für unseren Kir-
chenbau heisst das, dass er kaum vor dem späten 7. oder frühen 8. Jahr-
hundert entstanden sein dürfte.11

Zweiter Kirchenbau: eine vorkarolingische Basilika

Der quadratische Chor wurde aus statischen Gründen ummauert – wir 
wiesen schon auf die Setzungsproblematik hin – und erhielt dadurch 
einen leicht querrechteckigen Grundriss. Das bedeutet, dass man den 
einstigen Annexraum mit seiner kostbaren Bestattungsstelle sorgsam in 

Abb. 7: Totenklage vor offenem 
Grab mit bandagiertem Leichnam, 
Stuttgarter Psalter, um 820/830. 
Foto ADB

Abb. 8: Silbertauschierte Gürtel-
schnalle des 7. Jahrhunderts.  
Bernisches Historisches Museum,  
InvNr. 65765. Foto ADB
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den Neubau überführen wollte.12 In seiner Nordmauer wurde eine Ni­
sche ausgespart, die wir als Grabnische, als sogenanntes Arkosolgrab, 
deuten. Das Schiff erhielt sowohl im Norden wie im Süden Erweite­
rungen; die nordseitige endete in einer halbkreisförmigen Apsis, deren 
Fundamentreste sich weitgehend im heutigen Bestand erhalten haben. 
Ebenfalls nachgewiesen sind Teile der Nordmauer sowie die gesamte 
Westmauer. Die südliche Erweiterung lässt sich über das Ausgreifen der 
Westmauer fassen. Die Südmauer jedoch ist genauso wie der östliche 
Abschluss völlig verschwunden; einzig eine neuentdeckte Bestattung,13  
welche durch die romanische Südmauer geschnitten wird, lässt den 
Schluss zu, dass die zugehörige Südmauer weiter südlich anzunehmen 
ist. Mit der Rekonstruktion einer Apsis als Ostabschluss des südlichen 
Bauteils folgen wir wie Sennhauser in Annahme einer Symmetrie den 
Befunden der Nordseite, weisen jedoch darauf hin, dass sie sowohl be­
züglich ihrer Lage wie auch ihrer Bauform völlig hypothetisch ist. Daraus 
ist aber zu folgern, dass diese Bauteile nicht sicher als Seitenschiffe an­
zusprechen sind, die mit einer Arkadenreihe gegen das Mittelschiff ge­
öffnet waren. Denkbar wären auch seitliche Bestattungsannexe, die nur 
mit einer oder zwei Bogenstellungen gegen den Hauptraum geöffnet 
waren. Aufgrund der Innengräber datierte Sennhauser diesen dreitei­
ligen Bau in die vorkarolingische Zeit des 8. Jahrhunderts.14

Ersatz der Ostmauer

Sicher wegen statischer Setzungen, vermutlich nach einem Brand, 
musste die Ostwand des Altarhauses ersetzt werden – vielleicht um das 
Jahr 1000. Der Aufwand der Reparaturen und die Respektierung des 
Altbestandes widerspiegeln erneut die Bedeutung dieses mehrere Jahr­
hunderte alten, zentralen Bauteils.

Dritter Kirchenbau: romanische Dreiapsidenbasilika

Im 11./12. Jahrhundert wurde ein kompletter Neubau nötig. Er erfolgte 
in mehreren Schritten. Zunächst errichtete man die grosse Mittelapsis 
von über vier Metern lichter Weite (Abb. 9); das alte rechteckige Altar­
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haus blieb derweil weiter bestehen, damit die Messen möglichst ohne 
Unterbruch gefeiert werden konnten. In einer zweiten Etappe folgten 
die drei freien Pfeilerpaare sowie die Westfassade des Mittelschiffes mit 
deren Wandpfeilern. Schliesslich wurden in einer dritten Etappe die bei­
den Seitenschiffe mit ihren östlichen Apsiden angefügt – ihre Funda­
mente stossen von Norden bzw. Süden an jene des Mittelschiffes an – 
sowie die fehlenden Westabschlüsse am Eingang in die Hauptapsis 

Abb. 9: Blick in die romanische 
Hauptapsis. Foto ADB
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gesetzt. Einen Eindruck der vollendeten Raumwirkung dieser roma­
nischen Kirche geben am ehesten die heute noch erhaltenen Stifts­
kirchen von Amsoldingen oder Schönenwerd.

Verstärkungen nach Bauschäden

Erneute Setzungen, wiederum insbesondere im Bereich der Südostseite, 
machten Baumassnahmen nötig. Zwischen die Mittelschiff-Pfeiler wur­
den bisher fehlende Spannfundamente eingefügt, die südliche Apsis 
musste gar komplett erneuert werden. Sie erhielt einen etwas weiter nach 
Osten ausgreifenden Grundriss. Die Arbeiten sind nicht datiert; sie könn­
ten im 14. Jahrhundert erfolgt sein. Dabei dürften weite Teile der Kirche 
mit Fresken ausgemalt worden sein. Darauf deuten verschiedene in jün­
gerem Mauerwerk der Barockkirche steckende Fragmente von bemaltem 
Wandputz. Eines von ihnen wurde anlässlich der Aussenrenovation der 
Kirche im Sommer 1999 wiederentdeckt: ein Tuffquader, der heute in 
einer Vitrine unter der Empore in der Kirche ausgestellt ist (Abb. 10).
Das bemalte Verputzfragment stellt den Kopf einer weiblichen Heiligen, 
eines Engels oder einer Klugen Jungfrau dar. Der unscheinbare Fund ist 
ein überaus wichtiges Zeugnis für die Berner Wandmalerei. Das Frag­
ment war nie übertüncht, und seine Oberfläche ist deshalb nahezu un­

Abb. 10: Kopf einer weiblichen 
Heiligen, wohl spätes 14. Jahrhun­
dert. Foto ADB
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versehrt erhalten. Die Zeichnung des Gesichts und der Haare ist überaus 
fein und ausdrucksvoll gestaltet. Ohne Zweifel war hier ein künstlerisch 
hochstehender Maler am Werk. Die mandelförmigen Augen sind bereits 
typisch für die Kunst der ersten Jahrhunderthälfte des 14. Jahrhunderts 
(vgl. z.B. Aeschi und verwandte Wandmalereien der Ostschweiz); im 
Gegensatz zu diesen Werken erweckt das Gesicht der Figur von Ober­
bipp weniger den Eindruck jugendlich-naiver Frische, sondern wirkt, be­
dingt durch das Doppelkinn, gesetzter und etwas schwammig. Auf­
schlussreich ist ein Vergleich mit dem Gesicht einer Klugen Jungfrau am 
Triumphbogen der Kirche von Erlenbach im Simmental (um 1430): Kopf­
form und Haare weisen Gemeinsamkeiten auf, doch sind die Malereien 
von Erlenbach bereits deutlich vom bürgerlichen Realismus des 15. Jahr­
hunderts erfasst, während der Kopf von Oberbipp noch stärker ideali­
siert ist. Er dürfte im späteren 14. Jahrhundert entstanden sein.15

Der heutige Glockenturm

Im späteren 15. Jahrhundert erfolgte der Bau des heutigen Turmes 
(Abb. 11). Er wurde als statisch eigenständiges Bauwerk mittig vor die 
weiter bestehende romanische Westfassade gesetzt. Er ist ein Ein­
gangsturm mit dreiseitig offener Eingangshalle unter Kreuzrippen­
gewölbe, die östliche Spitzbogenarkade ist als reich profiliertes Portal 
ausgebildet. Am Turm haben sich im heutigen Dachraum der Kirche die 
Spuren des romanischen Mittelschiffdaches erhalten. Vielleicht in ähn­
liche Zeit zu datieren ist der Neubau einer Sakristei (?) anstelle der süd­
lichen Nebenapsis.

Die heutige Kirche

1686 entstand die heutige Kirche von Abraham Dünz I. als weiträumi­
ger, nach Osten dreiseitig geschlossener Predigtsaal. Der Neubau folgte 
dem verbreiteten obrigkeitlichen Motto: So wenig wie möglich, so viel 
wie nötig ersetzen. Während der Kirchturm vollständig in die neue 
Westwand integriert wurde, blieben von den seitlichen Längsmauern 
nur die Fundamente bestehen. Das aufgehende Mauerwerk wurde un­
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ter Wiederverwendung des alten Steinmaterials neu errichtet; ein Hin­
weis auf den Fortbestand der Probleme mit den Setzungen, die auf in 
der Diagonale unter der Kirche durchsickerndes Hangwasser zurückzu­
führen und bis in römische Zeit zurückzuverfolgen sind. 
Da Dünz möglichst viel Baumaterial für seinen Bau wiederverwendete, 
gelangte auch der mit Heiligenkopf bemalte Quader ins Mauerwerk der 
nördlichen Aussenwand.

 Anmerkungen
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S. 240.

Abb. 11: Die Kirche mit dem spät­
gotischen Turm von Osten. Im Hin­
tergrund Burgruine und Schloss 
Bipp. Foto ADB
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Kirchliches und religiöses Leben in Rohrbach 
um 1900

Albert Schädelin

Zu Beginn dieses Jahrhunderts, von 1905–1911, wirkte der spätere Müns­
terpfarrer Albert Schädelin1 während fünfeinhalb Jahren in Rohrbach. Sein 
Enkel Hans Stickelberger fand im Nachlass von Schädelin ein Manuskript mit 
dem Titel: «Erinnerungen aus Rohrbach». Hans Stickelberger vermutet, dass 
es sich bei dem Manuskript um einen Vortrag handelt, den Schädelin vor 
Hörern seiner neuen Gemeinde, der Berner Münstergemeinde, kurz nach 
Abschluss seiner Rohrbacher Tätigkeit gehalten hat. Da das Manuskript 236 
handgeschriebene Seiten umfasst, hat Schädelin den Vortrag wohl später 
ergänzt. Helen Moll hat die Handschrift entziffert und der jetzige Pfarrer von 
Rohrbach, Samuel Reichenbach, hat aus dem Manual des Rohrbacher Pfarr­
hauses einen kurzen Bericht über die Tätigkeit Schädelins in Rohrbach ausfin­
dig gemacht. In diesem Bericht ist zu lesen:
«Im Jahre 1905 verliess Herr Pfr. Rohr die Gemeinde, indem er sich an die 
Pfarrei Hilterfingen anstellen liess. Wie früher seine Grossmutter und sein 
Vater, so hinterliess auch er zu seinem Andenken ein Pfand, indem er dem 
H. Fabrikdirektor Nicolier seine älteste Tochter als Gattin überliess.– Bei Man­
gel an Bewerbern auf die Pfarrstelle von Rohrbach wandte man sich an Herrn 
Albert Schädelin, Vikar an der Nydeck in Bern, der schon nach kurzer Zeit den 
Namen eines tüchtigen, sehr gewandten Kanzelredners erworben. Dieser liess 
sich berufen und wurde einstimmig zum Pfarrer in Rohrbach gewählt. Seine 
geistreichen Vorträge sprachen sehr an und riefen die Leute in die Kirche. In 
dieser Zeit machte die soziale Frage schon ziemlich Lärm. Herr Schädelin 
glaubte, mit dieser Frage als Weltfrage habe man zu rechnen und daher be­
komme auch die Kirche ihre Aufgabe für dieselbe. Er fühlte sich berufen, die 
Frage auf die richtige Bahn leiten zu helfen. Als er 1910 einen Ruf ans Müns­
ter in Bern erhielt, nahm er denselben an.» 

Albert Schädelin (1879–1962)
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Schädelin unterteilte seinen Vortrag in verschiedene Kapitel: Annäherung im 
Dampfzug (Beschrieb des Dorfes), Politisches, Wirtschaftliches, Kirchliches und 
Religiöses, Privates aus dem Pfarrerleben, Geiz und Habsucht, Vom Doktern, 
Eheliches und Uneheliches, Bäuerliche Sitten und Umgangsformen, Alkoho­
lisches und Abstinentes.
Wir drucken hier den Abschnitt «Kirchliches und Religiöses» ab. In ihm be­
schreibt Schädelin präzise die religiöse Situation in der Kirchgemeinde Rohr­
bach zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Sie dürfte in andern Dörfern des Ober­
aargaus ähnlich gewesen sein. Insofern ist dieser Abschnitt auch zu lesen 
unter dem Gesichtspunkt: Die Religiosität des Oberaargauers zu Beginn des 
20. Jahrhunderts. Um das Verständnis zu erleichtern, haben wir den Beitrag 
mit Zwischenüberschriften und Anmerkungen versehen.

Doch wenden wir uns nun zu demjenigen Gebiet, das dem Pfarrer natur­
gemäss das Nächste sein muss: zum religiös-kirchlichen Leben der Ge­
meinde.
Die Gemeinde ist für religiöse Arbeit der Pfarrer ein ausserordentlich 
günstiger Boden; es ist deutlich spürbar, dass seit ca. sechs Jahrzehnten 
lauter tüchtige Geistliche2 das religiöse Leben der Gemeinde gepflegt 
haben. Es ist nicht immer so gewesen, im Gegenteil; vor den Fünfziger­
jahren des vorigen Jahrhunderts scheint die Gemeinde religiös ganz 
verlottert gewesen zu sein3. Aber da ist es ein Verdienst des noch nicht 
so lange verstorbenen Pfarrers Rohr vom Münster, hier neues Leben 
gebracht und die Gemeinde geweckt zu haben. Mit seinem rastlosen 
Tätigkeitsdrange hat er die religiös Angeregten zu Jünglings- und Jung­
frauenvereinen gesammelt, kurz mit all den bekannten Methoden des 
Pietismus4 gearbeitet mit namhaftem Erfolge. Vom Emmenthal her kom­
men auch sektiererische Einflüsse dazu. Die mystisch gerichtete Gemein­
schaft der Tannenthalbrüder oder Hansulianer5 fassten im Graben und 
dann auch in Rohrbach Fuss und hielten eifrig Versammlungen ab. Die 
Evangelische Gesellschaft hielt ihre Versammlungen im benachbarten 
Huttwil, und in Dietwil sind Prediger stationiert. Auch das durch Pfr. Rohr 
geweckte Missionsinteresse förderte das religiöse Leben.
Auch der Nachfolger von Pfr. Rohr, Herr Pfr. Furrer6, hat durch seine 
unendlich schlichte und bescheidene Frömmigkeit tiefe Spuren in der 
Gemeinde hinterlassen. So habe ich denn vielfach in ein reiches Erbe 
eintreten können und es spüren dürfen, dass die Leute religiös etwas 
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vom Pfarrer erwarten; freilich oft in einer etwas schablonenhaften Weise, 
wie ich es lieber nicht geboten hätte.
Ich musste mich sehr oft davon überzeugen, dass unser frommes, protes­
tantisches Volk noch tief unter dem Gesetz stand und vom katholischen 
Wesen sich mehr dem Grade als der Art nach unterschied. Die Religion 
löst sich vielfach auf in eine Serie geistlicher Vorschriften und Satzungen, 
die wie ein Netz möglichst dicht über das profane Leben gezogen werden, 
ohne das Leben, das Ganze, auch das angeblich profane Leben von innen 
her zu erneuern. Aber es ist oft so viel Einfalt und kindliche Gläubigkeit 
von Natur in diesen Leuten. Wie überall lassen sich natürlich auch hier die 
verschiedensten Stadien der Religiosität und Kirchlichkeit nachmessen.

Ungläubige

Direkt Ungläubige, d.h. Leute, die sich zum Atheismus bekennen, gibt 
es nur ganz wenige. Mit geheimem Schauder reden die Gläubigen von 
ihnen. Einige von ihnen waren via Sozialismus zum Atheismus geraten, 
andere, weil sie Knoten waren und fürchteten, dass sie nicht mehr so 
viel saufen dürften, wenn es einen Gott gäbe; viele soffen freilich läster­
lich, ohne dass sie das am Glauben irgend gestört hätte. Einer war ein 
notorischer Lump und Taugenichts, den der Volkswitz mit dem Namen 
Hochstrasser belegte, weil er von ungeheuren Körperdimensionen war 
und man ihn, während andere arbeiteten, die Hände in den Hosen­
taschen auf den Strassen herumstehen sah, wenn er nicht von einer 
Wirtschaft zur anderen stoffelte. Dieser Mann hat in den besten Jahren 
sein Heimet verkauft und findet hier nichts zu tun, als zu saufen und 
junge Burschen zum Saufen und zur Liederlichkeit zu verführen und in 
den Pinten die Leute hintereinander zu reisen, um dann als tertius gau­
dens7 sich den Buckel voll lachen zu können, wenns geraten war.
Der Mensch war ein von seiner Mutter verzogenes Bübchen gewesen, 
das schrecklich viel gegolten und alles durchzwängen konnte; und nun 
war er zu einem solchen Subjekte missraten, und seine alte Mutter 
musste ihn nun haben und «luegen», wie die Leute sagen. Oft steht er 
an der Strasse still, wenn er Leute auf dem Felde arbeiten sieht, zuckt 
die Achseln und lacht die Leute aus: Ihr würdet auch nicht arbeiten, wenn 
ihr nicht müsstet! Dieser Kerl treibt nun das Handwerk der Jugendver­
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Postkarte von Rohrbach, um 1900. 
Sämtliche Bilder stammen aus dem 
Buch «Rohrbach einst und jetzt». 
Der Abdruck erfolgt mit freund­
licher Genehmigung der Gemeinde­
verwaltung Rohrbach.

führung schon die längste Zeit, und man kann ihn nicht hindern –, er ist 
in den Wirtschaften ja ein guter Kunde, hat Geld und ist unterhaltend. 
Ich weiss von mehr als einem hoffnungsvollen Menschen, der durch ihn 
direkt ins Verderben gelockt wurde. Er ist einer von jener Rotte wie jener 
Weber-Fugger aus alter Zeit, von dem mir ältere Leute noch mit Schau­
dern erzählten, der vielleicht hundert armen Weberleuten Arbeit vermit­
telte, aber ihnen den Lohn z.T. in Schnaps auszahlte, sodass unzählige 
Rohrbacher Weber durch ihn ruiniert wurden. Eine solche Ruine, einen 
80-jährigen Trinker, habe ich noch beerdigt als das Opfer jenes Men­
schen. Doch dem Hochstrasser wird von der ewigen Gerechtigkeit gewiss 
auch einmal ein Bein gestellt werden.
Ein anderer ausgesprochener Atheist ist ein wohlhabender Bauer in einer 
Aussengemeinde. Der hat es von seinem Vater geerbt; die zwei haben 
abgemacht, der, welcher zuerst sterbe, solle dann wieder kommen, wenn 
es etwas sei mit dem Leben nach dem Tode; wenn er dann nicht komme, 
so sei dann nichts. Der Alte ist nun gestorben, aber mit dem Wieder­
kommen war nichts. So war denn bei dem Jungen die Sache vollends 
ausgemacht, wenigstens plagierte er von da ab in allen Wirtschaften, es 
gebe keinen Gott und empfand das Bedürfnis, bei jeder Gelegenheit auf 
die Sache zu kommen. Also ein Gottloser nach allen Regeln der Kunst, 
genau wie es im A.T.8 steht von dem, der da saget, es sei kein Gott. Dazu 
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war er ein Knot, roh und ruchlos, von einer geradezu ledernen, durch 
keinen Schnaps zu verwüstenden Gesundheit. Der Mann hatte eine 
feine, fromme Frau, die durch die Oberlast der Arbeit und wohl auch aus 
Kummer starb.
Er behandelte sie brutal in der Krankheit und meinte immer, sie thue 
nöthlich, bis die alten Eltern den Jammer nicht mehr mitansahen und die 
Arme zu sich ins Haus nahmen, wo sie nach einigen Monaten starb. Der 
Mann hatte sie kaum ein einziges Mal besucht. Der Jammer war gross. 
In all der Krankheitszeit hat ein etwa zehnjähriges Mädchen die Haus­
haltung machen, die Mutter pflegen, die kleinen Geschwisterchen be­
sorgen, die Schweine tränken müssen, alles neben der Schule, in der ihr 
meistens vor Elend und Müdigkeit die Augen zufielen. Ich habe selten 
ein Beispiel von grösserem Heldentum gesehen als dieses. Und nun starb 
die Mutter, und das Wesen musste weitergehen, denn der Vater sorgte 
nicht etwa für eine Haushälterin. Ich habe an der Beerdigung über den 
Text geredet: Wo ist nun dein Gott? Der Mann, der den trauernden 
Gatten spielte, hat mir einige Wochen später wegen dieser Rede alle 
Erdenschande gesagt, nachdem er mich vorher durch das ganze Dorf 
verflucht und gedroht, der Pfaffe solle ihm nur ins Haus kommen, er 
schlage ihn tot. Als ich das hörte, habe ich ihn sofort besucht, glücklich, 
dass er mir durch ein Schmähgedicht, das er mir per Post zusandte, An­
lass zu einem Besuche gegeben. Unsere Unterredung hat beiderseitig an 
Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig gelassen, aber totgeschlagen hat 
er mich nicht, im Gegenteil: als wir einander gründlich die Meinung 
gesagt und ich ihm bedeutet, er brauche ja nicht an Gott zu glauben, 
der liebe Gott könne es ohne ihn machen, da war er über diese Art zu 
reden ganz erstaunt und wir schieden fast als gute Freunde. Das sind so 
einige Beispiele von der untersten Stufe der Rohrbacher Frömmigkeit. 

Freisinnige

Die grosse Zahl der sog. Freisinnigen waren kirchlich, d.h. sie wollten 
auch Christen sein, aber ja nicht übertriebene, kamen am Bettag oder 
zu Ostern in die Kirche, nahmen die Dienste des Pfarrers bei den üblichen 
offiziellen Anlässen in Anspruch und liessen im Übrigen den lieben Gott 
einen guten Mann sein.
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Einmündung der Schulhausstrasse 
in die Hauptstrasse

Viele, namentlich unter den reichen Magnaten, hielten an der Kirche 
fest, weil sie im Volksleben noch etwas zu bedeuten hatte und weil sie 
auch in dieser Sache das entscheidende Wort sprechen wollten, wenigs­
tens was die Almosenverwaltung anlangt. Sie lassen sich in die Kirchen­
behörde wählen, zeigen sich sonntags gerne dem Volk und besetzen hie 
und da gewichtig die Stühle vorne im Chor. Wollte man aber mit ihnen 
ein Gespräch über religiöse Dinge anknüpfen, so wurden sie verlegen 
und man merkte, dass sie sich da ungern und unsicher bewegten. Womit 
nicht gesagt ist, dass sie, wenns etwa zum Sterben gegangen wäre, sich 
ein Gebet oder ein religiöses Trostwort vom Pfarrer nicht hätten gefallen 
lassen, oder dass sie den Kindern gegenüber nicht ihre pädagogischen 
Ermahnungen durch einen Hinweis auf den Himmelvatter verstärkt hät­
ten. Oft sind sie recht fleissige Kirchenbesucher, und was der Pfarrer auf 
der Kanzel sagt, wird schon recht sein. Sie nehmen nichts so genau, das 
Kirchengehen gehört zu der angestammten Sitte des Hauses, es muss 
für Leben und Sterben sein, den Pfarrer aber muss man reden lassen. 
Auch wenn er ganz arge Dinge sagt, regt sich der Bauer nicht auf; nur 
wenn er allzu stark für die Armen spricht, wird er nach und nach unruhig, 
einzelne sogar wild, denn das wollen sie nicht haben: Arme und Reiche 
müssen untereinander sein, und die Armen sind meistens faul und selber 
schuld, basta. Ihr Vater oder Grossvater sei auch arm gewesen und hätte 
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es durch Fleiss und Sparsamkeit zu was Rechtem gebracht. Die Armen 
sollten nur auch so.
Damit ist nebst einem Hinweis auf die Armenbehörde und die böse «Tag­
wacht»9 die soziale Frage erledigt. Im Übrigen kann der Pfarrer ununter­
brochen im Sinne einer lebendigen Religiosität reden gegen das katho­
lische gesetzliche Wesen und die falsche Scheidung in geistlich und 
weltlich, und meinen, jetzt müsse es in den Köpfen sitzen, aber da begeg­
nete ihm einst beim Besuche bei einem alten, kranken Kirchgemeinderat, 
einem fleissigen Kirchenbesucher, Folgendes, was ihm die Augen öffnete. 
Das Gespräch geht über einen Unterweisungsknaben vom letzten Jahr, 
der bei dem Bauern verdingt ist; er macht dem Bauern keine Freude, ist 
trotzig, frech, faul, liederlich und schmutzig, kurz, er hat alle Untugenden. 
Der Bauer kann nicht genug klagen über den missratenen Jungen, aber 
zum Schluss sagt er, «das Beste ist, er esch emel fromm»! Frömmigkeit 
und Leben sind eben für solche Leute zwei verschiedene Dinge.
Solche kirchlich Gesinnte haben eine tiefe Abneigung gegen alle wild­
gewachsene Frömmigkeit, die jenseits der Kirchhofmauer gedeiht. Evan­
gelische Gesellschaft und Sekten werden aufs Schärfste abgelehnt. Einer 
meiner Dietwiler Herren betonte mit scharfen Ausfällen nach rechts in 
seiner Rede an meiner Installation: die Kirche sei der gesetzliche Ort, die 
Religion zu pflegen. Ein ausserordentlich charakteristischer Ausspruch. 
Die Kirche ist der Giftschrank, in den man dieses unheimliche Ding, die 
Religion, einschliesst, von dem man nie weiss, wessen man sich zu ver­
sehen hat und wann die Seuche ausbricht. In die Kirche damit; dort 
sperre man es ein: Qu’on nous laisse en repos!

Positive

Daneben hat es aber unter den landeskirchlichen Typen auch sehr res­
pektable, ja tief innerliche Charaktere von einfältiger Frömmigkeit und 
tadellosem Lebenswandel. Ich habe nirgends wie in Rohrbach eine so 
grosse Anzahl grundehrlicher, rechtschaffener Menschen gefunden, de­
nen man anspürte, dass der Glaube an das Ewige der oft kaum direkt 
hervortretende Fruchtboden eines makellosen, ehrenwerten Charakters 
ist. Natürlich trägt auch der abgeschiedene Charakter jener Gegend und 
das arbeitsreiche Leben dieser Leute viel zur Ausbildung eines bodenstän­
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Kronenplatz um 1910

digen Charakters bei. Ich habe mich tief davon überzeugt, dass nichts so 
wie die Arbeit des Landmanns in ihrer Vielfältigkeit, in ihrer Abhängigkeit 
von Wind und Wetter, in ihrem familiär-patriarchalischen Zusammenhang 
und in ihrem engen Kontakt mit der Natur und der Scholle dem Auswach­
sen markanter Gestalten und Charaktere günstig ist.

Evangelische Gesellschaft

Doch wenden wir uns zu einem folgenden Stadium des religiösen Le­
bens: zu den mehr separatistisch gerichteten. Die Evangelische Gesell­
schaft hat, wie ich schon sagte, in der Gemeinde festen Fuss gefasst; ich 
lebte in bestem Einvernehmen mit ihren Gliedern und Vertretern, die ich 
als erwünschte Helfer und Mitarbeiter betrachtete. Es sind meistens 
kleine, einfache, biedere Leutchen dabei, die mit einer staunenswerten 
Regelmässigkeit die oft geistig recht dürftigen Versammlungen be­
suchten. Besonders in Rohrbachgraben sollen sie Gutes gewirkt haben. 
Es war dort ehedem, wie’s heisst, ein raues Volk; jetzt ist es besser ge­
worden. Es geht auch auf die Kinder der Welt von den Frommen eine 
wenn auch noch so unerwünschte Zucht und Kontrolle aus, deren Wir­
kungen mit der Zeit deutlich zu spüren sind. 
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Hansulianer

Besondere Versammlungen hatten die schon erwähnten Tannenthalbrü­
der, die sog. Hansulianer, die mir ebenfalls sehr lieb und vertraut waren, 
obschon ich ihre Versammlungen nie besuchte, zu denen mich auch nie­
mand einlud. Diese Leute glauben an die Lehre von der Wiederbringung 
aller Dinge, d.h. an die Lehre, dass schliesslich alle Sünder sich noch zu 
Gott bekehren werden. Das gibt diesen Leuten eine gewisse Weite, denn 
sie sehen in jedem Menschen einen, der noch gerettet werden kann. Ich 
hatte das Glück, einen der typischsten Vertreter dieser Gemeinschaft 
persönlich zu kennen, den Schneider Zulauf, der noch zu des Meisters 
Hans Uli Füssen gesessen habe und mir viel erzählte aus den Jugendtagen 
der Bewegung und von seiner eigenen Bekehrung. Leider habe ich seine 
Erzählungen nicht aufgeschrieben, sie wären nicht ohne Belang gewesen 
für die Geschichte der Hansulianer. In tiefer Betrübnis und Beschämung 
erzählte er mir dann auch, wie die Gemeinschaft sich gespalten habe und 
aus welchem Anlass; die Auflage ihres Gesangbuches war nämlich ver­
griffen und es sollte eine neue gedruckt werden. Da das Buch nur den Text 
und keine Noten hatte, verlangten die jüngeren Mitglieder der Gemein­
schaft, es sollte die neue Auflage mit Noten gedruckt werden, alldieweil 
sie die Melodien noch nicht alle im Kopf hatten; die Alten aber, welche 
die Lieder auswendig konnten, wollten das nicht und machten flugs aus 
dem ungenoteten Psalmenbuch ein Glaubensdogma. Über dieser Frage 
hat sich die Gemeinschaft gespalten in Genotete und Ungenotete.

Schneider Zulauf

Schneider Zulauf war ein seltenes und seltsames Männchen. Ich machte 
seine Bekanntschaft, als er mir eines Abends meine Hosen zurückbrachte, 
die ich ihm zum Flicken hatte übergeben lassen. Er war ein kleines Männ­
chen mit aufgestelltem Haar, ausgemergelten Zügen und einem merkwür­
dig leuchtenden Blick, wie ihn nur ein Schwärmer haben kann. Oft glitt im 
Gespräch ein geheimnisvolles Lächeln über seine Züge, das grosse gelbe 
Zähne enthüllte und hinter dem etwas steckte, das besagte, dass er sich 
noch auf ein Mehreres verstehe als die gewöhnlichen Menschen. Ausser­
dem war er asthmatisch, in einem Grade, wie ich es nicht für möglich 
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gehalten hätte. Als er nämlich in mein Zimmer eintrat, pustete und 
schnappte er derart nach Atem, dass während nicht weniger als fünf Mi­
nuten an ein Gespräch überhaupt nicht zu denken war. So stand ich da 
und schaute verwundert dem Ding eine Weile zu, und weil ich aus ir­
gendeinem Grunde mir einbildete, er müsse jedenfalls ganz schwerhörig 
sein, wie solche Männchen es häufig sind, so sagte ich laut vor mich hin 
«Asthma»! Da blickte das keuchende Männlein mit einem langen, viel­
sagenden Blicke von seinem Stuhle zu mir auf und wiederholte: Asthma 
– ja Asthma, während ich ganz verdutzt dreinschaute. Dann fing er das 
Gespräch an, und es ging nicht lange, so waren wir mitten in den religiösen 
Dingen, und ich merkte, dass mein Schneiderlein nicht das erste Beste sei. 
Ich erinnere mich noch, wie er mich Neuling meinte aufmerksam machen 
zu müssen auf eine religiöse Unart der Leute, die nach einem ganz ungött­
lichen Leben, wenn’s zum Sterben ging, ihn, den Schneider oder die 
Jungfer Plüss, von der wir bald reden werden – oder auch den Herrn Pfar­
rer (Sie merken an dieser Reihenfolge den Separatisten) – rufen liessen und 
meinten, der könne sie nun noch schnell in den Himmel beten. Dem sei 
aber nicht so. Von jenem Abend an war meine Freundschaft mit dem 
Schneider geschlossen und ich ging nun öfters zu ihm hin und führte mit 
ihm, während er mit aufgekreuzten Beinen auf dem Tische sass, die längs­
ten Gespräche, oder er kam auch etwa zu mir hinters Haus aufs Bänklein, 
denn er hatte das Bedürfnis, sich auszusprechen, weil er sonst wenig Ver­
ständnis für seine erleuchteten Reden fand. Er hatte wirklich ein tiefes 
religiöses Verständnis und eine reiche Erfahrung, hatte sich aus Schwermut 
und allen möglichen Nöten mit seinem Glauben herausgekämpft und tat 
manchen weisen Spruch. Nur an den einen erinnere ich mich besonders: 
Ich erzählte ihm, ich hätte kürzlich einen etwas engherzigen Christen auf 
den Spruch hingewiesen «richtet nicht» etc. Da habe mir der zur Antwort 
gegeben: der geistliche Mensch richtet alle und wird von niemand gerich­
tet. Was er da geantwortet hätte und wie diese zwei Worte zusammen­
stimmten, fragte ich ihn. Da sagte der erleuchtete Schneider: Jä, das wol­
len wir stehen lassen. Der liebe Gott vertraue den Seinen manchen Einblick 
in die Seele der andern an – aber wenn einer das dann ausposaune und 
sich brüste damit, dann sei das gerade so, wie wenn einer das Geheimnis 
ausschwatze, das ein Freund ihm anvertraute; und das sei eine leide Sache. 
– Doch lassen wir den frommen Schneider; er ist dann bald gestorben, 
Gott hab ihn selig; mir war, als wäre mir ein Freund gestorben.
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Jungfer Plüss

Will man von der inneren Geschichte der Gemeinde Rohrbach berichten, 
so darf man Jungfer Plüss nicht weglassen. Von diesem unscheinbaren 
Weiblein redet niemand in ganz Rohrbach ohne tiefste Ehrfurcht und 
innere Beugung, und in der Tat: Erst einmal müsste man bei Nennung 
dieses Namens das Haupt entblössen und seine Schuhe ausziehen, als 
stünde man auf heiligem Land.
Als ich sie kennenlernte, war sie nahe bei achtzig Jahre alt, ein gebeugtes 
verrunzeltes und gänzlich unscheinbares Weiblein, das in einer recht 
elenden Gadenwohnung im oberen Stocke wohnte. Diese Frau hatte 
Zeit ihres Lebens und namentlich seit Vater Rohr sie in den Fünfzigerjah­
ren nach Rohrbach gerufen hatte, nichts anderes getan, als dass sie aus 
freien Stücken altershalber den Armen und den ärmsten der Kranken 
und Sorgenvollen nachging, manchen bald auf diese, bald auf jene Weise 
wohlzutun, bald leiblich, bald seelisch. Sie hatte ein kleines Vermögen 
und lebte für sich so bescheiden, dass sie fast alles, was sie hatte, den 
Armen gab. Nicht nur den Armen, auch zu den Reichen ging sie mit 
ihrem Körbchen, das stets an ihrem Arme hing, und brachte Wähen, 
Würste, Züpfen, Ankenbrote, Zwieback oder was sie gerade für passend 
hielt; und sie bezeugte, dass es die Reichen oft noch am meisten freute. 
Selbst ins Pfarrhaus trug sie jedes Jahr ein namhaftes Geschenk, und 
alles Abwehren wäre gänzlich fruchtlos gewesen.
Sie war von einer ganz innigen Frömmigkeit und ihr Mund lief über vom 
Lob der göttlichen Gnade, und man merkte, dass da nichts von Phrase 
war. Ihr runzeliges Gesicht strahlte von einer unermesslichen Güte, und 
dabei war sie von einer rührenden Bescheidenheit und Schüchternheit, 
die fortwährend fürchtete, den andern durch irgendetwas beleidigt zu 
haben; und doch wäre sie zu nichts unfähiger gewesen, als dazu. Sie 
hatte keinen originellen Gedanken, die Form ihrer Frömmigkeit war die 
bekannte eines schlichten Pietismus im Stile von Pfr. Furrer, mit dem sie 
auch eine innige Seelenfreundschaft verband, die in einer regen Korres­
pondenz zum Ausdruck kam; aber die Frömmigkeit war eben echt und 
wahr, die Liebe lebte und leuchtete aus dem Gesicht der Alten wie ein 
strahlendes Licht. Nie sprach sie böse von irgend jemandem, niemand, 
schlechterdings niemand war von ihrem Herzen ausgeschlossen, zu den 
ärgsten Sündern und Rüpeln ging sie mit Vorliebe und – merkwürdig, 
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1933

von allen Frommen und Gottlosen, Separatisten und Freisinnigen wurde 
sie mit einhelliger Verehrung betrachtet, jedermann nahm Achtungsstel­
lung an, wenn sie vorbeischritt.
Sie war der geheime Mittelpunkt, die fast unsichtbare Achse des Ge­
meindelebens, der unbewusste Einheitspunkt aller, der Boden, wo sich 
alle verstanden. Nichts lag ihr ferner als der Gedanke, eine Rolle zu  
spielen, einen Einfluss auszuüben, ängstlich wich sie allen Dankes- und 
Ehren﻿bezeugungen aus, aber gerade darum war ihr Einfluss ein mäch­
tiger, ja unberechenbarer, ich könnte eine ganze Menge Menschen, 
namentlich Frauen, in Rohrbach nennen, denen dieses schlichte Fraueli 
den Stempel seines Wesens aufgeprägt und die nun werden wie sie. Den 
Kranken geht es oft recht gut, von einer Menge Frauen werden sie be­
sucht und jede bringt ein Geschenk mit.
Jungfer Plüss hat einst eine Kleinkinderschule geleitet, dann bis an ihr 
Ende den Jungfrauenverein und jahrzehntelang die Sonntagsschule. Ihr 
Leben lang hat sie oft ein Dutzend alte, arme Weiblein, die nirgends sein 
wollten, bei sich im Hause gehabt und hat mit diesen oft bösen und 
süchtigen Geschöpfen übermenschliche Geduld geübt. Oft liess sie sich 
bis aufs Blut missbrauchen und ausbeuten, aber ihre Liebe war von der 
Art, die alles glaubt, alles hofft, alles duldet und sich nie bitten lässt. 
Hätte die Frau im Mittelalter gelebt, sie wäre gewiss heilig gesprochen 
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worden. Für sich hat sie nie etwas annehmen wollen, und noch auf dem 
Sterbebett ängstete sie der Gedanke an die Verdammten, und wenn sie 
dann sterbe, so wäre ihr grosser Wunsch, im Himmel den Verdammten 
an den Ort der Qual Wasser schleppen zu dürfen.
Als sie vor Gebrechlichkeit das Haus nicht mehr verlassen konnte, schrieb 
sie den Kranken und Armen rührende Trostbriefe. In früherer Zeit war sie 
die rechte Hand des Pfarrers, meldete ihm aus der ganzen Gemeinde die 
Kranken; mir war sie das reine Fegefeuer. Vor dem Pfarramt hatte sie 
einen unermesslichen Respekt, den sie auch ihren näheren Jüngerinnen 
einflösste, fast wurde ein Kult mit dem Pfarrer getrieben. Wenn er auf 
der Kanzel hustete, so konnte er sicher sein, dass am nächsten Tage von 
allen Seiten Honigbüchsen, Hustentäfeli, Konfitüren ins Haus geflogen 
kamen von mitleidigen Seelen. Als ich kam, hatte Jungfer Plüss noch vier 
alte Fraueli bei sich, zwei davon starben; Jungfer Plüss schluchzte, dass 
ihr ganzer Leib erschüttert ward, als man den Sarg davontrug. Mit den 
beiden letzten Fraueli hatte sie noch ihre liebe Not. Das kleine, immer 
saubere, halb zämegleite Mareili jammerte und gruchsete Tag und Nacht, 
führte stets das grosse Wort, wenn man Jungfer Plüss besuchen wollte 
und liess sich stets von Jungfer Plüss dienen, selbst als diese zehnmal 
kränker war als es. Selbst des Nachts musste sie in einem fort aufstehen 
und dem Weiblein Milch wärmen. Ich sah es und sie bestätigte mir, wenn 
das so weiterginge, dann ginge es mit Jungfer Plüss nicht mehr lange.
Und es war hauptsächlich Wunderlichkeit bei dem Weiblein. Da musste 
geholfen werden. Ich ging hin und erklärte dem Weiblein allen Ernstes, 
das gehe nicht mehr so fort, und da ja auch es das Beste von Jungfer 
Plüss wollte, so sei es am besten, es ziehe zu mir ins Pfarrhaus, meine 
Köchin, die Rosa, wolle ihm auch gut sehen; so habe Jungfer Plüss dann 
wenigstens zur Nacht Ruhe und am Tage auch; denn das beständige 
Gruchsen müsse sie scheusslich ermüden. Potz Blitz, das wirkte, das 
Weiblein fing an zu jammern, es wolle bleiben, es wäre der Jungfer Plüss 
doch gewiss nicht recht, wenn es gehe, sie hätte keine Ruhe, ich solle 
es doch recht bei ihr lassen; und als ich nun auch der Jungfer Plüss mei­
nen Plan eröffnete, da fing die mich so herzzerbrechend an zu bitten, 
ich solle ihr doch das nicht antun, ich solle doch nur ein wenig warten, 
es werde ja nicht mehr lange gehen; ich sollte ihr doch recht das Weib­
lein lassen, da musste ich von meinem Plan absehen. Aber gefruchtet 
hat es doch: Das Gruchsen nahm ernstlich ab, und des Nachts hatte das 
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Weiblein fürderhin keine Milch mehr nötig oder machte sich dieselbe 
dann eigenhändig, und Jungfer Plüss konnte sich wieder auf etwa zwei 
Jahre bchimen. Dann wurde sie abgerufen, und die ganze Gemeinde hat 
es als einen schweren Verlust empfunden und hat sie zum Grabe geleitet. 
Aber alles war so einfältig, so schlicht, so ohne Wesens und Reklame 
und Lärmen, wie dies nur auf dem Lande möglich ist, wo das Tatsächliche 
in ganz schlichter Selbstverständlichkeit wirkt und gilt und keinerlei Auf­
putz und Reklame bedarf, da es ja laut genug für sich selber zeugte und 
ihm niemand nachzuhelfen brauchte. Eine solche Wahrheit des Lebens 
angeschaut zu haben in Rohrbach war mir ein unermesslicher Gewinn 
und wirkte erzieherisch auf mich, besonders auch was die Predigt an­
langt; denn dort ist aller geistreich rhetorische Aufputz völlig verschwen­
dete Liebesmühe. Die Bauern spüren die Predigtrosinen, geistreichen 
Wendungen und Pointen absolut nicht, und so sehr sie auf ein sog. lautes 
Wort und bombastisches Auftreten hereinfallen können, so deutlich 
spüren sie es, wenn wirkliches frommes Leben und etwas von göttlichen 
Realitäten da war; der Pfarrer wirkt auch in seinen Worten nur durch das, 
was er ist. Zurück zur schlichten Einfalt und Wahrhaftigkeit des Lebens 
hiess es darum für mich in Rohrbach.
Jungfer Plüss und die ihrigen bildeten den Kern der Rohrbacher Fröm­
migkeit; ihre Wirkungen gingen auf ungesehenen Wegen ins Ungemes­
sene, und ich bin fest davon überzeugt, dass das Vorhandensein dieser 
stillen Person samt ihren Gesinnungsgenossinnen der verborgene und 
geheime Herd der Wandlung war, die es in Rohrbach gegeben – viel mehr 
als die sichtbaren Träger des Fortschrittsgedankens. Eine ganze Reihe von 
Frauen wandeln nun in ihren Fussstapfen, und zwar Leute in ganz ver­
schiedenen Stellungen.

Bäbeli Jost

Da war ein gewisses Bäbeli (Jost), ein buckliges Persönchen, das auch in 
einem Stöcklein den oberen Boden hatte und allein für sich lebte und 
mit einem Mädchen, das sie freiwillig aufgenommen hatte und nun in 
der Furcht Gottes und mit viel Gebet und innerer Überlegung erzog. Das 
Mädchen, das bei dem einsamen frommen Weiblein sicher oft recht 
monotone Tage hatte und von dem man glauben könnte, der religiösen 
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Versammlungen müssten ihm etwas zu viel geworden sein, war mir ein 
wundervolles Beispiel, was eben doch eine lebendige christliche Erzie­
hung, die nicht schematisch vorgeht, sondern getragen ist von dem 
ganzen Ernste und der inneren Arbeit einer frommen und einfältigen 
Seele, vermag. Das Mädchen ist so brav, so schlicht, so innig und allem 
Unreinen innerlich abgeneigt geworden, dass es seinen Weg schon ge­
hen wird und Zeit seines Lebens den Einfluss seiner Erzieherin zu seinem 
Segen spüren wird.
Sie ist jetzt die Leiterin des Jungfrauenvereins und ein inniges zartes 
Persönchen, furchtsam wie eine Taube, aber den Dingen und seiner 
Aufgabe im Leben innerlich nachsinnend und stets bedacht, das rechte 
zu thun mit bestem Wissen und Gewissen. Eine wunderbare vornehme 
Ruhe und Milde liegt über dem Gesicht, und wenn sie im Jungfrauen­
verein unter ihren Weiblein und Mädchen sitzt, dann kommt sie einem 
vor wie eine vornehme Dame. Solche Leutchen pflegten es z.B. mit der 
Predigt sehr ernst zu nehmen und bezogen alles auf sich. Sie können 
sich denken, in welche Nöte diese Leute ohne Falsch oft durch meine 
schroffe, stürmische und paradoxe Art gestürzt wurden; dann plagten 
sie sich oft wochenlang über meinen Worten, die meist ganz anderen 
Leuten gegolten hatten, bis sie mir bei der nächsten Gelegenheit ihre 
Not klagten und um Auskunft baten. Das brachte mich natürlich jedes­
mal in die merkwürdige Situation, dass ich mich Leuten gegenüber fast 
als Seelenbischof aufspielen musste, von denen ich wusste, dass sie mich 
bei all meiner intellektuellen Überlegenheit doch in den lebendigen 
Wahrheiten seelischer Erfassung des Evangeliums und an Frömmigkeit 
bei weitem überragten. Aber was tut das, wenn die bona fide nur allsei­
tig vorhanden ist.

Elisi Greub

Eine weitere Schülerin der Jungfer Plüss war das kleine Elisi Greub, ein 
etwa fünfzigjähriges Weiblein, das einst von seinen verstorbenen Eltern 
in solch frommer Furcht und solch christlichem Zittern erzogen worden 
war, dass eine unermessliche christliche Ängstlichkeit ihr allezeit aus den 
grossen braunen Kuhaugen schaute, die sich nun nach langem, schweren 
Leiden für immer geschlossen haben. Diesem lieben, ängstlichen Wesen 
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wurde jeder, auch der kleinste Entschluss stets unermesslich schwer; es 
ging jedesmal durch eine ganze Reihe Erleuchtungen und Verdunke­
lungen des Willens Gottes hindurch, bis es zu irgendeiner Entscheidung 
kam, wenn ihm dieselbe nicht schliesslich durch die Verhältnisse aufge­
nötigt wurden. Die Eltern haben es offenbar in einer totalen Unfreiheit 
und Abhängigkeit von ihrer eigenen Person erzogen, ohne zu bedenken, 
welches Unrecht sie ihm damit antaten; wohl in der Überzeugung, dass 
dies allein eine fromme Erziehung sei, wenn das Elisi gar nichts selber 
mache und ganz sich leiten lasse, wie ein Schäflein. Sie meinten, das 
fordere das Evangelium, vergassen aber, dass es nicht eine Abhängigkeit 
von Gott war, sondern von ihrer eigenwerten Person. Dann starben die 
Eltern eines Tages, und nun stand das Elisi gänzlich hilflos da und konnte 
die Eltern nicht mehr fragen und den lieben Gott eigentlich auch nicht, 
so fromm es immer gewesen; denn der hatte ja immer nur durch die 
Eltern vernehmlich zu ihm geredet. Und so musste es sich nun auch 
fürderhin bis an sein Ende via seine längst verstorbenen Eltern zu Gottes 
Willen hindurchtasten, indem es sich immer fragte: Wie würden da nun 
meine Eltern entscheiden, was würden sie dazu gesagt haben. Der Mund 
seiner Eltern blieb nun eben stumm, und mein frommes Elisi wusste sich 
in den meisten Fällen nicht zu raten und zu helfen und klammerte sich 
darum an andere Leute und holte bei ihnen Rat, nachdem es sich von 
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ihnen hatte ausbeuten lassen. Natürlich war die Jungfer Plüss die längste 
Zeit Beichtmutter, und die mag ihre liebe Not gehabt haben mit dem 
furchtsamen Elisi.
So hat denn das Elisi auch dem Pfarrer sein Vertrauen geschenkt. Es muss 
ihns jedesmal viel Mut gekostet haben, wenn es mit irgendeinem Anlie­
gen an die Pfarrhaustüre klopfte, und stets kam es mit irgendeinem 
Wecken oder einer Wurst, es hätte es sonst nicht gewagt. So hatte es 
mehrere Jahre in einem Wirtshaus bei der alten lahmen Schwiegermut­
ter des schon erwähnten sozialistischen Wirtes unter viel Seufzen und 
Dulden Abwärterinnendienste verrichtet; denn die alte Frau war eine 
aussen wie innen ganz vertrocknete Mumie, mit tausend Launen und 
Ansprüchen, und hier konnte sich nun das arme Elisi in der christlichen 
Demut und im Gehorsam nach Noten üben und hat es sich weidlich sauer 
werden lassen; bei allen Zumutungen durfte es kein Mückslein machen 
und war im Hause fast wie eine Sklavin gehalten; wenn es zum Pfarrer 
wollte, musste es sich wegstehlen vom Hause und durfte nicht sagen, 
wo es gewesen; zudem litt es unermesslich unter dem unchristlichen 
Geiste des Hauses, hätte noch gar an Tanzsonntagen im Tanzsaal sollen 
aufräumen helfen, und wahrhaftig, es musste sich sogar von dem dick­
bäuchigen rohen und offenbar geilen Wirt Zumutungen erniedrigender 
Art und allerlei Nachstellungen gefallen lassen. Lohn bekam es keinen, 
obschon der Mann Sozialist war; es hatte auch nicht den Mut, ihn zu 
fordern. Dazu musste es fortwährend hören, wie gut es ihm hier gehe 
und es nicht bald einen besseren Ort haben könne. Die Leute wussten, 
dass Elisi nicht den Mut haben würde, zu gehen, und dass es bei seiner 
seelischen Schwachheit in ihrer Gewalt war. Da habe ich denn natürlich 
nichts versäumt, es aufzuweisen, besonders da ich sah, dass es von Wo­
che zu Woche bleicher und schwermütiger wurde. Ich habe ihm aufs 
Deutlichste mitgeteilt, was in diesem Falle Gottes Wille sei, nämlich dass 
es heute noch zusammenpacke und gehe, und wenn es das nicht mache, 
dann könne ihm selbst der liebe Gott nicht mehr helfen und es müsse 
ausessen, was es sich eingebrockt habe. Es dürfe nicht mehr klagen, das 
wäre dann einfach Ungehorsam.
Aber Elisi hatte halt nicht den Mut. Es wand sich und versteckte sich 
hinter dem christlichen Satz, es wolle selber gar nichts machen, der Herr 
müsse es tun, obwohl ich ganz gut merkte, dass es meine Rede im 
Grunde schon verstanden hatte. Und so schleppte sich die Sache hin, 
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von da an noch ein ganzes Jahr, bis Elisi ganz schwach und elend war 
und nun einfach gehen musste, um sich nach wenigen Monaten ins Bett 
zu legen, von dem es nicht wieder aufstund. Es machte sich dann Vor­
würfe, weil es mir nicht gehorcht hatte und meinte, die Krankheit sei 
nun eine Folge des Ungehorsams. Ein Krebsübel quälte es nach einein­
halbjähriger Krankheit zu Tode, bis schier nichts mehr von dem Weiblein 
übrig blieb als die beiden grossen, dunklen, ängstlich fragenden Kuh­
augen.
Ich erinnere mich ausserdem, wie das arme Elisi in Heiratsangelegen­
heiten in grossen Nöten war. Einmal war es ein frommer Witwer, der es 
wollte, einer, der ganz mit der Welt gebrochen hatte.
Doch der Mann war in engen Verhältnissen, denen Elisi nie wäre ge­
wachsen gewesen, aber es hat einen schweren Kampf gekostet, bis Elisi 
ihm abgesagt; der Witwer hats ihm gezürnt, hat aber dann doch eine 
Frau gefunden, die wohl der Aufgabe besser gewachsen war. Das andere 
Mal war es ein Mannli aus dem Toggenburg, das im Männlichen unge­
fähr dasselbe war wie Elisi im Weiblichen, nur mit dem Unterschied, dass 
dieser Uli noch viel, viel unselbständiger war als Elisi mit seinen sechzig 
Jahren. Aber seine Eltern waren nicht, wie die Elisis, schon lange tot, 
sondern der Vater war erst vor einem Jahr tief in den Neunzigern gestor­
ben, und die Stiefmutter lebte noch. Der Vater war ein alter Sonderbünd­
ler, gehörte einer Sekte an, war entsetzlich fromm und erzog den armen 
Uli in furchtbarer Demut und in einer totalen Abhängigkeit und Welt­
abgeschiedenheit. Auch die Stiefmutter war fast schwermütig fromm 
und lebte in einer fast unheimlichen Zurückgezogenheit, sich wohl nicht 
ganz ohne Absicht in den Schleier der Geheimnistuerei einspinnend. Sie 
schwang eine nicht minder strenge Fuchtel über dem sechzigjährigen 
Uli. So kam es, dass das Mannli in einer totalen Abhängigkeit und Welt­
unkenntnis aufwuchs, und als er einmal, er war schon über fünfzig, hätte 
allein nach Huttwil auf den Märit gehen und dort eine Geiss kaufen 
sollen, da erschreckte ihn diese Zumutung dermassen, dass er zu einem 
Nachbarn lief und ihn ums Gottswille anhielt, er solle doch mit ihm 
kommen und ihm bei dieser Staatsaktion helfen. Denn unser Mannli 
kannte nicht einmal das Geld, geschweige denn Handel und Wandel, 
und ich fürchte, er hätte sich einen Küngel für ein Gemsi aufschwatzen 
lassen. Dieses Mannli also hatte die Stiefmutter für unser Elisi ausersehen. 
Aber auch hier konnte Elisi nicht zu einem Entschlusse kommen, d.h. 
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bevor es geschah, verstarb das Mannli. War es wohl unter dem Einfluss 
des furchtbaren Gedankens, dass es hätte heiraten sollen, und wusste 
kaum, was das sei? Ich weiss es nicht. Fürwahr, ein merkwürdigeres Paar 
hätte man sich auf Gottes Erdboden nicht vorstellen können.

Bergerianer – Brüderverein

Zu meiner Zeit brach auch die perfektionistische Bewegung10 im Graben 
aus, namentlich unter der Leitung des Temperenzagenten Berger11, einem 
schwärmerischen Wagner aus dem Dürrgraben, der die merkwürdigsten 
Visionen und Erleuchtungen hatte und durch die furchtbare suggestive 
Gewalt seiner Rede fast überall, wo er hinkam, die Leute in furchtbare 
Aufregung versetzte und im besten Zuge ist, eine neue Sekte zu gründen. 
Mehrmals hat er auch in meinem Temperenzverein12 gesprochen, das 
erste Mal so, dass ich fürchtete, er nehme nun meinen ganzen Verein in 
der Tasche mit. Meine armen Rohrbacher waren ihm wehrlos ausgelie­
fert, aber die rochen den Braten, zu lange waren sie im gegenteiligen, 
ganz freien Geiste beeinflusst worden. Sie widerstanden Berger. Meine 
Temperenzler zeichneten sich in den Versammlungen dadurch aus, dass 
sie lismeten. Das passte dem Berger nicht, sondern störte ihn in seinen 
erleuchteten Reden. Die spätern Male konnte er hier überhaupt fast nicht 
reden. Er spürte die Ablehnung, die ihm entgegen war. Bis spät in die 
Nacht hab ich mich mit ihm gestritten und vieles von seinen grausigen 
Blut- und Wundenvisionen, die er am heiterhellen Tage gehabt, erzählte 
er mir so, als habe er wochenlang immer das blutige Herz Jesu gesehen 
mitsamt dem andern Drum und Dran etwa in der Höhe, in der dieses 
Herz am Kreuze gehangen habe. Dieses Gesicht habe ihn viel geplagt, 
es sei das Letzte gewesen, was er beim Einschlafen gesehen und das 
Erste beim Aufwachen; das habe ihn viel Qual und innere Not gekostet. 
Einmal, als er in seiner Budike bei der Arbeit war, sei ihm plötzlich ein 
helles, weisses Licht aufgegangen, und alles habe er fürderhin im Glanze 
dieses Lichtes gesehen und leicht und selig sei es ihm von da ab gewor­
den. Er habe von da an die Gabe gehabt, in diesem Lichte den Menschen 
ins innerste Herz zu schauen und habe gewusst, welche bekehrt und 
welche nicht bekehrt seien. Nach den Versammlungen habe er jeweilen 
mit einem Freunde zusammen alle Anwesenden durchgenommen, wel­
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che bekehrt seien und welche nicht, und gewöhnlich hätten sie zusam­
men gestimmt. Aber später sei ihm dieses Licht wieder abhanden ge­
kommen. Als ein Zeichen gänzlicher Unbekehrtheit betrachtete er 
übrigens das Rauchen; an mehreren Orten hatte er in diesem Sinne 
furchtbar gegen das Rauchen geeifert. Bei mir hatte er es noch nie getan. 
Als wir einmal nach der Temperenzstunde mit ihm und einigen Tempe­
renzlern im Pfarrhaus am Kamin beisammensassen und über geistliche 
Dinge sprachen, hatte ich die Bosheit, die Cigarrenkiste umzubieten. Er 
machte keinen Mucks. Mein Temperenzpräsident und ich wollten uns 
eine anstecken, da fragte ich den alten Uhren-Jakob, der auch da war, 
ob es ihm bei seinem Lungen-Asthma etwa unangenehm sei. Ich merkte, 
dass es an dem war, und verzichtete deshalb aufs Rauchen an jenem 
Abend, damit zugleich dem Berger eine kleine Lektion erteilend, wie es 
mit dem Rauchen zu halten sei.
Düstere Dinge wurden von Berger berichtet. Er habe erzählt, wie er nun 
schon lange mit seiner Frau ein gänzlich keusches Leben führe und sich 
nie mehr mit den Lüsten des Fleisches beflecke. Als er das Jahr darauf 
ein Kind bekam, soll er behauptet haben, das hätte seine Frau vom Hl. 
Geist.
Dieser Mann hat auch in Rohrbachgraben Einfluss gewonnen, wo meh­
rere separatistisch gerichtete Familien wohnten. In einer Sonntagsschule 
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zwang er alle Kinder, laut vor den andern zu beten, eins ums andere. Er 
bearbeitete sie so, dass sie alle «grediuse brüeleten», wie die Leute er­
zählten und die ganze Woche darauf verstört und voll Schrecken waren. 
Diese Perfektionisten haben sich dann regelrecht zu einer Gemeinschaft 
konstituiert und eine Versammlungswoche abgehalten auf einem gros­
sen Bauernhaus im Graben. Alfred Käser, ein junger, schwärmerischer 
Bauernsohn, Ryser aus Aeschi und Portner waren die Sprecher. Ich ver­
fügte mich eines Abends dorthin. Von allen Seiten, oft Stunden weit her, 
strömten die Leute per Wägelchen und zu Fuss jenem Bauernhofe zu 
mit ihren Laternen. Es war eine finstere, stürmische Nacht. Der leere 
Heuboden war mit Bänken versehen, der Raum war sehr gross und 
konnte viele hundert fassen. Vorne war das Pult und die Sänger. Laternen 
hingen in den Dachsparren und Balken und beleuchteten die ganze 
phantastische Szenerie matt. Die Lieder klangen glühend und fanatisch, 
die Redner sprachen meist stürmisch andringend, ohne klaren Gedan­
kengang; das Blut Jesu war jedes dritte Wort, man watete förmlich darin. 
Mir kam es vor wie eine rohe, auf die Nerven bedachte Treiberei; aber es 
machte Eindruck auf die einfachen Leutlein. Da und dort sah man dunkle 
Gestalten, in sich gekehrt und seufzend und in beginnendem Buss­
krampf.
Die Bewegung ist dann im Graben nach und nach wieder abgeflaut. 
Meine Leutchen dort oben waren im Ganzen halt doch viel zu gesund 
und nüchtern und mussten zu schwer arbeiten, als dass sie da leicht auf 
ernstliche Abwege zu bringen gewesen wären. Nur eine Frau wurde 
verrückt und musste ins Irrenhaus verbracht werden.

Die Bedeutung eines Landpfarrers im Bewusstsein der Leute

Charakteristisch für die religiöse Auffassung mag die Rolle sein, die der 
Pfarrer in der Gemeinde und im Bewusstsein der Leute spielt. Für viele 
ist er der, der anstelle der Leute fromm ist. Man muss sich um seiner 
Seligkeit willen und für alle Fälle einen solchen Mann halten, es mag 
geben, was es will. Gegebenenfalls ist man dann doch froh, wenn der 
Pfarrer mit einem bättet und liest, wenn man krank ist und es zum Ster­
ben geht. Der Pfarrer schaffet am Sonntag und tut am Werktag nichts; 
geht er aus, so spaziert er; er muss immer die Frage hören: gangeter go 
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spaziere? Das kann manchen Pfarrer, der vielleicht nicht das allerbeste 
Gewissen punkto Pflichttreue hat, wild machen. Einer hat einst einem 
Mann, der an einem Karren ziehend diese Frage an ihn richtete, geant­
wortet: «Wet i o so dumm si u zum Schpaziere sone Chare mitznäh.» 
Aber die Leute meinen es durchaus nicht böse mit uns, sondern finden 
es ganz in der Ordnung, dass in der Gemeinde wenigstens ein Mann, 
und der von Rechts wegen, spazieren kann, während die andern arbei­
ten. Das symbolisiert der schwer arbeitenden Bevölkerung wohl ein Stück 
ewiger Seligkeit – wo man dann auch nicht mehr zu arbeiten braucht. 
Auch ist der Pfarrer ja «der Herr» und hat ein gewisses Anrecht aufs 
Nichtstun. Der Pfarrer wird bei vielfachen Gelegenheiten herbeigezogen, 
und wenn er sich nur recht brauchen lässt, dann muss er immer dabei 
sein, wenn etwas geht. Er ist beim Jugendfest der Impresario und zieht 
dem langen Umzug der blumengeschmückten Kinder mit dem Hirtenstab 
voran und muss natürlich die Festrede halten. Ohne ihn ist ein Schul­
examen fast nicht zu denken; in früheren Zeiten zog ihm im Graben die 
Schuljugend mit der Fahne entgegen zum Empfang. Im Anfang meiner 
dortigen Wirksamkeit hatte ich mindestens zwölf Schulreden zu halten 
zur Examenszeit. Ähnlich geht es zu Weihnachten mit den vielen Fest­
chen, und ist irgendein Schützenfest, so sollte durchaus der Pfarrer dabei 
sein, sofern er sich auf so etwas einlässt. Am 1. August muss er draussen 
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auf dem Dorfplatz die patriotische Rede halten, und wenn er nicht da 
ist, muss nolens volens der Grossrat dran, der dann von Patriotismus 
geschwellt eine blumenreiche Rede hält. Wird ein Haus aufgerichtet, 
muss der Pfarrer reden, brennt eines nieder, wieder. Da können einem 
drollige Dinge passieren, z.B. hat die Gemeinde dem Schulhaus einen 
neuen vierstöckigen Abort aufgebaut, solid gemauert, weil der alte ver­
lottert war; das hat die Gemeinde mehr als 10 000 Franken gekostet. Als 
der Dachgiebel aufgerichtet war, kam wahrhaftig der Maurer und for­
derte mich auf, die obligate Aufrichterede oben auf der Höhe des Aborts 
zu halten. Als ich nicht wusste, ob ich lachen oder mich ärgern sollte 
über diesen schlechten Witz, tat mein Maurer sehr verwundert und er­
klärte fast beleidigt, das sei eines der höchsten Gebäude der Gemeinde, 
koste 10 000 Franken und zudem gebe es zuoberst über den Abtritten 
ein Gemeindezimmer; das sei wohl der Mühe wert. Na also, ich musste 
mich fügen und hab dann auch dort oben meine Rede gehalten, und 
was für eine! Ich hab von der Bedeutung der Reinlichkeit gesprochen 
und wie man diese Räume aufsuchen müsse und nicht den Salon, wolle 
man den Geist eines Hauses erkennen. Kurz, es war sehr erbaulich. Nur 
das Weihegebet habe ich mir geschenkt.
Bei solchen Aufrichtinen kann es einem begegnen, dass man eine sehr 
erbauliche Rede hält, aber dann des Abends beim Aufrichteschmaus geht 
es hoch her mit Schmausen und Saufen. Bis tief in die Nacht hinein  
herrscht ununterbrochenes Holeien und Johlen und eine wüste Völlerei. 
Das scheint die Leute nicht zu stören.
Dass auch eine Abdankungsrede nach einer Feuersbrunst so ihre Haken 
haben kann, das habe ich erfahren, als einstens ein altes und grosses 
Gehöft auf dem Möösli abbrannte. Der Witz der Abdankungsrede be­
steht nämlich darin, dass man den herbeigeeilten Spritzen den Dank 
abstattet, und zwar ganz genau in der Reihenfolge ihres Erscheinens. 
Wehe, wenn man die Reihenfolge etwa nicht innehält. Gut – ich liess 
mir die anreisenden Spritzen genau der Reihe nach aufschreiben und 
dankte ab; zuerst die Spritze von Rohrbach, dann die von ... usw. und 
endlich noch Leimiswil. Ich Unglücksrabe dachte nicht, was ich mit die­
sem «endlich» noch anrichtete. Die Leimiswiler haben es mir blutig übel 
genommen, und als ich am selben Sonntagnachmittag wenige Stunden 
nach dem Ereignis zu meinem Kollegen nach Madiswil13 fuhr, empfing 
mich dieser am Bahnhof in Anwesenheit eines dritten Kollegen bereits 
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mit dem Ruf: und endlich noch Rohrbach; so schnell läuft dort die 
Fama.
Auch bei Beerdigungen können allerlei Situationen vorkommen. Früher 
fand die Leichenrede meist vor dem Hause im Freien statt, oft im Tenn 
oder unter dem grossen Dache im Angesicht des Sarges. Das konnte 
unter Umständen sehr schön und feierlich sein, besonders in entlegenen 
Höfen wo’s ganz still war und ringsum grün und keine Strasse vorüber­
führte mit Wagen, Velofahrern und Hunden. Aber selbst dort kann es 
zuweilen unerwünschte Störungen geben, wie es mir passierte. Ich fing 
meine Rede an, sah aber zu gleicher Zeit, was sich bald abspielen musste: 
Nämlich unter der Einfahrt sass gerade eine Henne auf dem Nest und 
besorgte das tägliche Geschäft, um dessetwillen man die Hennen hält. 
Was nun folgte, können Sie sich denken: Kaum war das Ei zutage ge­
fördert, so erhub das Huhn einen furchtbaren Spektakel, und weil es 
gerade ein so zahlreich versammeltes Publikum vor sich sah, so ging es 
erst recht los, als ob man nur um seinetwillen zusammengekommen 
wäre. Von meiner Stimme war nicht mehr viel zu hören, und je mehr die 
Leute wehren wollten, umso ärger wurde der Lärm. Es war wirklich 
schwer, den vollen Ernst unter solchen Umständen zu wahren – nur der 
mehr als neunzigjährige Sonderbündler im Sarge hörte nichts davon, 
weder von meiner Rede noch von des unzeitgemässen Huhns Spektakel. 
Der hatte nun seine Ruhe, die ihm niemand rauben konnte. Dieses Er­
lebnis war jedenfalls harmloser als jenes andere, wo bei einer gleichen 
Gelegenheit die halbe Trauergesellschaft durch die morschen Laden, auf 
denen sie standen ins Bschüttloch brachen.

 Anmerkungen

1	� Karl Albert Schädelin, geb. 1879, gest. 1962. Pfarrer von Rohrbach, 1905. Am 
Münster zu Bern seit 1911. Verfasser zahlreicher Schriften. Verzeichnis im Schwei­
zerischen Zeitgenossenlexikon.

2	 1841–1856 Daniel Imhof; 1856–1867 Karl Emanuel Rohr; 1867–1885 Emanuel 
Furrer; 1886–1905 Johannes Eduard Ernst Rohr.

3	� Die Pfarrer, welche die Gemeinde in den Augen Schädelin «verlottern» liessen, 
waren in der ersten Hälfte des Jahrhunderts Samuel Füchslin (1809–1821) und 
Peter Pfenninger (1821–1841 – immerhin Mitbegründer der ersten Landsekun­
darschule im Kanton Bern, 1833 in Kleindietwil).

4	� Pietismus: Der Pietismus ist neben der Reformation die bedeutendste innerkirch­
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liche Bewegung des Protestantismus. Seine Blütezeit erlebte er Ende des 17. Jahr­
hunderts bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts. Seine Nachwirkungen reichen durch 
die Erweckungsbewegungen bis in die Gegenwart. Kennzeichen des Pietismus ist 
die Forderung nach ständiger Erneuerung der Kirche und das Drängen auf die 
praxis pietatis, die Übung der Gottseligkeit. Das zentrale Anliegen ist die christliche 
Vollkommenheit. Schädelin hat hier vor allem die Besonderheiten des Berner 
Pietismus vor Augen, die Rudolf Dellsperger in seinem Buch «Die Anfänge des 
Pietismus in Bern», Göttingen 1984, beschrieben hat.

  5	� Die Bewegung der Hansulianer oder Tannenthaler enstand in den Dreissigerjahren 
des 19. Jahrhunderts. Schon 1808 fanden im Tannenthal und Oberthal unter der 
Leitung des Separatisten Christen Moser Erbauungsstunden statt. Anfang der 
Zwanzigerjahre erlebte im Tannenthal Hans Uli Liechti (gest. 1878) nach jahrelan­
gen schweren inneren Kämpfen die Wiedergeburt. Er vertiefte sich in erbauliche 
Schriften, vor allem auch in das Werk Jakob Böhmes, in die mystischen Schriften 
Teersteegens und in das Werk des Bauerntheosophen Johann Michael Hahn. 
Liechti scharte bald Gleichgesinnte um sich. Eine Bewegung entstand. Liechti 
wirkte besonders anziehend wegen seiner Geisterseherei und seines Verkehrs mit 
den Seelen der Abgeschiedenen. Er glaubte an die Wiederbringung aller Dinge. 
Vgl. dazu auch «Pietistische Strömungen in der Dorfgeschichte von Madiswil», 
JbO 1986. Die Gemeinschaft der Tannenthaler ist heute am Aussterben. Noch 
nehmen im Tannenthal etwa zehn Personen am Bibelkreis teil.

  6	 Auf Pfr. Furrer folgte noch für zehn Jahre Pfr. Johannes Eduard Ernst Rohr, Sohn 
des Karl Emmanuel.

  7	 tertius gaudens = Lachender Dritter.
  8	 Altes Testament.
  9	 Sozialistische Tageszeitung aus Bern, erschienen 1893–1997.
10	 Perfektionismus im religiösen Sinne: Unmittelbare Befolgung biblischer Lebens­

vorschriften. 
11	� Fritz Berger, Wagner aus dem Dürrgraben. Die Bewegung nannte sich zunächst 

«Bergerianer» – später fand sie im Evangelischen Brüderverein ein institutionelles 
Gefäss. Der Brüderverein entwickelte sich als eine entschlossen antikirchliche 
Bewegung. Er ist eine späte Frucht der Heiligungsbewegung (Gründungsjahr 
1909) und breitete sich auf die ganze Schweiz aus. Wichtig ist die Reinheit der 
evangelischen Lehre und die Innehaltung der sittlichen Normen und des prak­
tischen Verhaltens untereinander. Darüber wacht ein Brüderrat, welcher auch die 
Evangelisten ernennt, die an den verschiedenen Versammlungsplätzen die reine 
Lehre verkünden.

12	 Temperenzverein = Blaues Kreuz.
13	� Pfr. Fritz Mayü, von 1906–1912 in Madiswil. Bekannt als Feldprediger und Ver­

fasser eines Theaterstückes: «Der Linksmähder von Madiswil».
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Im Luftkampf das Leben verloren
Rudolf Rickenbacher aus Gutenburg (1915–1940)

Herbert Rentsch

Er war ein hoffnungsvoller junger Mann. Rudolf Rickenbacher, Sohn des 
Dorfarztes von Gutenburg und Lotzwil, studierte an der ETH Zürich und 
stand kurz vor dem Abschluss. Rickenbacher war ein begeisterter Pilot, 
er flog im Grad eines Leutnants in der schweizerischen Flugwaffe. Doch 
der Zweite Weltkrieg bereitete seiner Laufbahn ein jähes Ende. Vom 
Krieg blieb die Schweiz zwar fast ganz verschont, aber es kam während 
einigen Tagen zu Kampfhandlungen: Im Mai/Juni 1940 entbrannten 
über dem Neuenburger und Berner Jura verschiedentlich Luftkämpfe. 
Kampfflugzeuge der Flugwaffe griffen deutsche Maschinen an, die in 
den Schweizer Luftraum eingedrungen waren. Die Kämpfe waren alles 
andere als harmlos. Auf beiden Seiten wurden heftige Attacken geflo­
gen, Schweizer und deutsche Piloten beschossen sich gegenseitig. 
Am 4. Juni, dem ersten schwerwiegenden Luftkampftag, flog Leutnant 
Rudolf Rickenbacher einen Einsatz gegen die deutschen Eindringlinge. 
Im Gefecht wurde sein Flugzeug getroffen und stürzte ab. Der Pilot 
konnte sich nicht retten und verlor das Leben. Rickenbacher war damit 
das erste Opfer militärischer Kampfhandlungen in der Schweiz im Zwei­
ten Weltkrieg. Er blieb einer von ganz wenigen, die damals im Kampf 
ums Leben kamen. Nur fünf Jahre später geschah das zweite tragische 
Unglück: Hans Rickenbacher, Rudolfs älterer Bruder und ebenfalls Mili­
tärpilot, stürzte kurz vor Kriegsende mit seiner Maschine ab und fand 
ebenfalls den Tod. Die schweren Schicksalsschläge der Familie Ricken­
bacher lösten bei den Gutenburgern und Lotzwilern starke Betroffen­
heit aus.
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Herkunft und Jugend

Die Familie Rickenbacher stammte aus Zeglingen BL.1 Als junger Arzt 
zog Dr. Otto Rickenbacher 1908 von seinem Geburts- und Heimatort 
nach Gutenburg. Dort eröffnete der 34-Jährige eine Arztpraxis und war 
fortan der Dorfarzt von Lotzwil und Gutenburg. Auch die zahlreichen 
Kurgäste im Bad Gutenburg beanspruchten für ihre Heilung die Hilfe 
von Dr. Rickenbacher. Mit seiner Ehefrau Martha geb. Bider bewohnte 
er ein stattliches Haus an der Landstrasse eingangs von Gutenburg, wo 
sich auch die Praxis befand. Das Grundstück liegt direkt an der Gemeinde­
grenze von Lotzwil, welche auf dem kleinen Zufahrtssträsschen verläuft. 
Dem Ehepaar Rickenbacher wurden drei Kinder geboren: Hans (1913), 
Rudolf (1915) und Susi (1920). Die Primarschule besuchten die drei in 
Lotzwil. Von Rudolf ist bekannt, dass er die Sekundarschule in Langen­
thal und danach das Gymnasium in Burgdorf absolvierte. Nach der Ma­
tur begann er das Studium als Maschinenbauer an der ETH Zürich.
Die beiden Söhne interessierten sich schon als Jünglinge fürs Fliegen. 
Das mochte mehrere Gründe haben. Ihre Mutter war eine Verwandte 
(wenn nicht gar die Schwester) des Flugpioniers Oscar Bider, der die 
Knaben wohl für die Fliegerei begeisterte. Einen Einfluss dürfte auch die 
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Lotzwil-Gutenburg. Vom Rain 
(Hügel links) flogen die Ricken­
bacher-Brüder mit ihrem Segelflug­
zeug ins Langetental, hinweg 
übers Doktorhaus (zweites von 
links). Foto Verfasser
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Fliegerszene von Langenthal gehabt haben. Schon damals gab es dort 
etliche aktive Flugsportler, die sich im Aero Club Langenthal sowie der 
Segelfluggruppe organisiert hatten und ihrem Hobby frönten. Hans 
Rickenbacher jedenfalls machte als junger Mann mit einem Segler Flüge 
vom Rain, dem Hügel hinter dem Elternhaus. Damit er dort am Hang 
starten konnte, brauchte er Hilfe. Ältere Lotzwiler erinnern sich heute 
noch, wie es bei diesen Flügen zu- und herging. Wenn Hans Ricken­
bacher fliegen wollte, habe er jeweils mit einer Glocke geläutet, und so 
seien die Schulbuben zum Doktorhaus geeilt, weiss Ernst Herzig. Auch 
Armin Steiner erzählt, dass die älteren Buben dem Piloten beim Hang­
start halfen. Einige mussten den Flieger halten, während die anderen 
das Gummiseil spannten. Auf diese Weise konnte Hans starten und in 
die Langeten-Ebene hinausfliegen. Oft sei er geradewegs übers Doktor­
haus geflogen, sagt Ernst Herzig. Hans Rickenbacher soll jedenfalls ein 
draufgängerischer Pilot gewesen sein. Manchmal, so erzählte man sich 
damals in Lotzwil, sei er in Bern sogar unter der Kirchenfeldbrücke 
durchgeflogen.

Der Beginn des Zweiten Weltkrieges

Mit dem Kriegsbeginn 1939 hiess es für die Rickenbacher-Brüder ins 
Militär einrücken. Beide waren Piloten, dienten aber nicht in der glei­
chen Einheit. Zu den Ernstkämpfen in der Luft kam es erst im Mai und 
Juni 1940. Zum Verständnis der politischen Zusammenhänge, die zu die­
sen Kämpfen geführt hatten, seien hier die Kriegsereignisse in Europa 
und die Lage in der Schweiz vom Herbst 1939 bis zum Frühling 1940 
kurz zusammengefasst. Die Schilderung stützt sich auf das Buch 
«Schweiz im Krieg» des Historikers Werner Rings.2

Als am 1. September 1939 Deutschland Polen überfiel, blieb es in der 
Schweiz zwar ruhig. Doch die Lage war äusserst angespannt. Denn die 
Streitkräfte der gleichen Wehrmacht, die in 1000 Kilometer Entfernung 
Polen überrannte, standen vor Basel und am Rhein, im Norden und 
Nordosten jenseits der Grenze. Beunruhigend waren zudem die Front­
berichte aus Polen. Die deutsche Wehrmacht wandte eine bis dahin 
nicht bekannte Kriegstechnik an: den Blitzkrieg. Kampfflugzeuge und 
Bomber griffen mit ungeheurer Wucht in die Bodenkämpfe ein, Hun­
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derte von Panzern rollten unter dem Schutz der Flieger in breiter Front 
voran. Und die Bomber zerstörten Fabriken, Bahnlinien, Brücken und 
ganze Städte. Es war der erste totale Krieg des 20. Jahrhunderts. 
Wenig erfreulich war bei Kriegsausbruch auch der Zustand der Schwei­
zer Abwehrkräfte, besonders der Luftwaffe. Die Schweiz besass total 18 
kriegstüchtige Jagdflugzeuge, 36 veraltete Jagdmaschinen und 80 Be­
obachtungsflugzeuge. Von 21 Fliegerkompanien waren nur drei kampf­
tüchtig. Fünf Kompanien fanden, als sie einrückten, kein einziges Flug­
zeug vor. Die Mannschaften mussten heimgeschickt werden. Angesichts 
der deutschen Kampftaktik war klar: Im Kriegsfall würden die Schweizer 
Städte ebenso wehrlos untergehen wie die polnischen. Denn für die 
Abwehr, für den Schutz des Landes, für die Luftverteidigung aller stra­
tegisch wichtigen Ortschaften, Fabriken und Städte waren total 8 Such­
scheinwerfer, 3 Horchgeräte und 31 Fliegerabwehrgeschütze (Flab) vor­
handen. Kraftwerke, Stauanlagen, ja sogar Festungen waren ungeschützt 
gegen Fliegerangriffe.
Der ausrüstungsmässige Rückstand der Schweizer Armee war damals 
jedoch kaum bekannt. Denn die Mobilmachung war rechtzeitig erfolgt, 
wurde ruhig und präzise durchgeführt und klappte tadellos. Nur die 
wenigsten wussten, wie schlecht es in Tat und Wahrheit um die Landes­
verteidigung bestellt war. Erst der Rechenschaftsbericht von General 
Henri Guisan, der nach dem Krieg veröffentlicht wurde, deckte es auf. 
Die Armee vollständig auszurüsten, war 1939 noch eine Frage von 
Jahren. So musste es der Armeeführung als eine glückliche Fügung er­
scheinen, dass im Kriegsgeschehen eine Pause eintrat. Die Kämpfe in 
Polen dauerten nur 19 Tage, dann war das Land am Boden. Es folgte ein 
Krieg, der keiner war, ein nicht vereinbarter Waffenstillstand. Diese Si­
tuation wurde «Drôle de guerre» genannt. Einerseits begannen sich in 
der Schweiz und in Europa schon wieder Friedenshoffnungen zu regen. 
Andererseits befürchtete man hierzulande, in den Krieg hineingezogen 
zu werden, sofern die deutschen Truppen die Maginot-Linie, das 300 
Kilometer lange französische Verteidigungsbauwerk zwischen Basel und 
Nordostfrankreich, angreifen oder im Süden über die Schweiz umgehen 
würden. Die Armeeführung jedenfalls nutzte die Zeit des «Drôle de 
guerre» und ordnete vielfältige Massnahmen an. Es wurden Verteidi­
gungslinien gebaut, die fehlende Ausrüstung und Bewaffnung der Trup­
pen wurde ergänzt und die militärische Ausbildung vorangetrieben. 
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Rudolf Rickenbacher (1915–1940) 
vor einer Fokker CV. Foto Archiv 
Flieger-Flab-Museum Dübendorf
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Unter anderem tat sich auch in Sachen Luftverteidigung einiges: Be­
schaffung von Flab-Kanonen, Aufbau eines Fliegerbeobachtungsdienstes 
mit Alarm- und Auswertungszentralen, Aufrüstung der Luftwaffe. Noch 
vor Kriegsbeginn hatte die Schweiz in Deutschland 50 Messerschmitt 
Me-109 bestellt und bezahlt. Dies waren moderne Jagdflugzeuge deut­
scher Produktion. Die Maschinen wurden zu Beginn des Krieges an die 
Schweiz geliefert. Zu diesen Flugzeugen kamen 40 andere Apparate 
dazu. Damit standen der Luftwaffe 90 kampfbereite Flugzeuge zur Ver­
fügung. So hatte sie den Zustand fast völliger Hilflosigkeit der ersten 
Kriegstage überwunden.
Im April 1940 war die Zeit des Wartens, des Bangens und der hastigen 
Vorbereitungen vorbei. Die Deutsche Wehrmacht überfiel ohne Kriegs­
erklärung Norwegen und Dänemark, zwei neutrale Staaten wie die 
Schweiz. Für den Fall, dass die Schweiz das gleiche Schicksal wie die 
überfallenen Länder erleiden sollte, erliess der Schweizer Bundesrat 
Weisungen an die Bevölkerung und die Armee. Die Schweiz, so hiess es, 
werde sich gegen jeden Angreifer, woher er auch komme, mit allen 
Mitteln aufs Äusserste verteidigen. Bereits am 10. Mai 1940 trafen neue 
Schreckensnachrichten ein. Deutschland hatte den Angriff auf Holland 
und Belgien begonnen. Mit seiner Bomberflotte, mit gepanzerten Divi­
sionen und motorisierter Infanterie fiel die Wehrmacht in den beiden 
Kleinstaaten ein. Sechzehn Städte erbebten unter mörderischen Luft­
bombardements. In Belgien marschierten bald darauf französische und 
britische Truppen – eine Million Mann – ein, um den deutschen Vorstoss 
zu stoppen. Sollte dies möglich sein, bestand die Gefahr, dass deutsche 
Truppen durch die Schweiz nach Frankreich einfallen würden, um die 
Maginot-Linie zu umgehen und den französischen und britischen Ar­
meen in Belgien in den Rücken zu fallen. 
Am 10. Mai 1940 ordnete der Bundesrat die zweite Mobilmachung auf 
den kommenden Tag an, denn die Befürchtungen waren gross, dass die 
Schweiz von deutschen Truppen angegriffen würde. So wurde die Mo­
bilmachung im Geheimbulletin des Armeestabes damit begründet, 
«dass unser Land stündlich in Gefahr kommen kann, in den blutigen 
Strudel hineingerissen zu werden». Auch die Schweizer Presse und die 
Bevölkerung gingen davon aus, dass ein Angriff kurz bevorstand. Es gab 
damals berechtigte Gründe für eine solche Annahme. Berichte über 
Kriegsvorbereitungen aus dem süddeutschen Raum und dem Grenz­
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gebiet häuften sich. Am 12. Mai wurde gemeldet, dass die deutschen 
Streitkräfte in der Nähe der Grenze noch erheblich verstärkt würden. 
Unter anderem waren nächtliche Truppentransporte in Zügen beobach­
tet worden, und dies in grosser Zahl. Am Rhein waren Vorbereitungen 
im Gang, Brücken über den Fluss zu schlagen. Und im weiteren deut­
schen Grenzgebiet wurden Wegweiser durch Tafeln ersetzt, die keine 
Ortsnamen, aber die genaue Entfernung von der Schweiz angaben.

Deutsche Verletzungen des Schweizer Luftraumes

In diesen Tagen wurde die Lage auch für die Flugwaffe ernst. Bereits am 
10. Mai, am Morgen des deutschen Angriffs auf Holland und Belgien, 
begegnete ein Schweizer Kampfflieger bei seinem Patrouillenflug zwi­
schen Brugg und Basel einem deutschen Bomber. Als er dessen Kom­
mandanten aufforderte zu landen, eröffnete der Bomber das Feuer. Der 
Schweizer Pilot griff an und schoss das deutsche Flugzeug in Brand. 
Gleichentags flog ein deutscher Bomber, eine Dornier Do-17, im Neuen­
burger Jura in die Schweiz ein und überquerte das halbe Mittelland. 
Über dem Kanton Zürich kam es zum Kontakt mit Schweizer Jagdflug­
zeugen. Bei ihren Anflügen wurden diese aus den Abwehrständen des 
Bombers beschossen. Den Jagdpiloten gelang es, die Kanonen der Dor­
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Messerschmitt ME-109  
der Schweizer Flugwaffe.  
Die Schweizer Piloten bekämpften 
die deutschen Flugzeuge haupt­
sächlich mit diesen Maschinen. 
Foto «50 Jahre Schweizerische 
Flugwaffe 1914/1939»
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nier ausser Gefecht zu setzen und Treffer in einem Motor zu erzielen. 
Mit starker Rauchfahne verliess der Bomber bei Altenrhein die Schweiz 
und ging in einem nahegelegenen Schilfgebiet nieder. Auch in den fol­
genden Tagen kam es über der Schweiz zu Kontakten und Scharmützeln 
zwischen deutschen und Schweizer Flugzeugen.
Mitte Mai erreichte die Angst vor einem deutschen Angriff den Höhe­
punkt. Der Bundesrat und die Armeeführung nahmen an, dass in Süd­
deutschland 16 kriegsstarke Divisionen standen. General Guisan schrieb 
später in seinem Rechenschaftsbericht: «Eine Welle der Panik wogte 
durch das Land. […] Eine allgemeine Flucht in Richtung der fran­
zösischen Grenze setzte ein. […] In diesem Augenblick standen wir 
auch, ohne dass das Land genau wusste warum, in einer eigentlichen 
militärischen Gefahr.» Die Erwartung eines deutschen Angriffs war so 
gross, dass man in den Gesandtschaften der Westmächte in Bern und 
in den Nachrichtensektionen des Schweizer Armeestabes begann, alle 
nicht unbedingt notwendigen Dokumente zu verbrennen. Aus den Ge­
bieten, die an Deutschland grenzten, flüchteten viele Bewohner ins 
Landesinnere, in die Berge oder in die Westschweiz. In der Nacht vom 
14. auf den 15. Mai wurde der deutsche Angriff stündlich erwartet. 
Und obwohl es ruhig blieb und Kampfhandlungen ausblieben, rech­
nete die Schweiz auch in den folgenden Tagen mit dem Einfall der 
Deutschen.
Erst Jahre nach dem Krieg wurde klar, dass die Lage damals in Wahrheit 
längst nicht so bedrohlich gewesen war. Der Eindruck, dass eine deut­
sche Offensive gegen die Schweiz bevorstand, war von deutscher Seite 
absichtlich hervorgerufen worden. Es handelte sich um ein Täuschungs­
manöver, das lange vorbereitet und minutiös durchgeführt worden war. 
So waren die Truppenverschiebungen Scheintransporte. Truppenzüge 
mit verhängten Fenstern rollten heran – die Züge waren leer. Die Last­
wagenkolonnen mit spärlich bewaffneter Infanterie waren kriegs­
untauglich. Und die Mannschaften marschierten im Dunkel der Nacht 
wieder zurück, um ein zweites, drittes und viertes Mal in die Grenzzone 
zu fahren. Unter den Blachen der Züge mit Panzern standen Attrappen. 
Es wurden Geräuschkulissen vorgetäuscht, unwahre Gerüchte gestreut 
und irreführende Funksprüche abgesetzt. Der Bluff war perfekt, die 
westlichen Geheimdienste, inklusive dem schweizerischen, hatten ver­
sagt.
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Aber die Täuschung erfüllte ihren Zweck. Das französische Oberkom­
mando richtete sich auf einen deutschen Durchbruch durch die Schweiz 
ein. Es wurde mit einer Umgehung der Maginot-Linie gerechnet, damit 
die französischen Streitkräfte vom Norden und Süden in einer Zangen­
bewegung umschlossen werden konnten. So blieben Truppen, die im 
Norden dringend gebraucht worden wären, um dort den Einfall der 
deutschen Wehrmacht aufzuhalten, im Süden und standen längs der 
Schweizer Grenze in Bereitschaft. 
Die Ereignisse in der Luft verstärkten das Gefühl der Gefahr noch. Denn 
dort wurde bereits gekämpft – auf Leben und Tod. In den ersten Juni­
tagen verstärkten sich die Aktivitäten der deutschen Luftwaffe im fran­
zösischen Jura und dem schweizerischen Grenzgebiet. Dies hatte auch 
damit zu tun, dass der Kampf um Frankreich entbrannt und in vollem 
Gange war. So kam es über dem französischen Jura zu Luftkämpfen 
zwischen deutschen und französischen Kampfflugzeugen. Im Zuge die­
ser Gefechte gab es mehr und mehr Grenzverletzungen durch deutsche 
Maschinen. Bundesrat und Armeeführung hatten die Fliegertruppen an­
gewiesen, den schweizerischen Luftraum gegen jegliche Eindringlinge 
zu verteidigen. Sobald also eingeflogene ausländische Flugzeuge ge­
meldet wurden, starteten die Schweizer Jäger und versuchten, diese zur 
Landung zu zwingen. Über dem Grenzgebiet wurden aber auch ver­
mehrt Patrouillen geflogen, und oft genug entdeckten die Piloten dabei 
deutsche Maschinen über Schweizer Hoheitsgebiet. Zum Teil waren sie 
im Kampf mit der französischen Luftwaffe über die Schweiz abgedrängt 
worden, mehrmals jedoch flogen deutsche Maschinen bewusst über 
Schweizer Gebiet. Am 1. Juni drangen zwölf deutsche Bomber in den 
schweizerischen Luftraum ein. Vier Schweizer Jäger stellten sie über 
dem Jura. Als sie die Bomberpiloten zur Landung aufforderten, wurden 
sie aus den Heckständen beschossen. Sie griffen an. Zwei Bomber wur­
den abgeschossen. Seitens der Schweiz gab es keine Verluste. Am fol­
genden Tag gab es wieder Kämpfe. Ein Heinkel-Bomber war bei Genf in 
die Schweiz eingeflogen und von der Fliegerabwehr beschossen wor­
den. Bei Yverdon beschossen Schweizer Jäger den Bomber. Er wurde 
daraufhin, schwer beschädigt, zur Landung gezwungen. Ein Mann der 
fünfköpfigen Besatzung starb, zwei Unverletzte wurden gefangen ge­
nommen. Die Schweiz erlitt keine Verluste. 

203

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Die Einsätze vom 4. Juni 1940

Am 4. Juni 1940 kam es erstmals zu heftigen, turbulent verlaufenden 
Luftkämpfen. Es war der Tag, an dem Rudolf Rickenbacher zu Tode kam. 
Die folgende Beschreibung dieses Kampftages ist eine Zusammenfas­
sung aus dem Buch «Duell der Flieger und der Diplomaten» des Luft­
fahrtautors Ernst Wetter.3

Am 4. Juni, einem Dienstag, zeigte sich das Mittelland beinahe strah­
lend, einzig über dem Jura versperrten Wolken zwischen 1500 und 2000 
Meter teilweise die Sicht. Der Einflug fremder Flugzeuge begann schon 
in der Morgendämmerung und erreichte am Nachmittag den Höhe­
punkt. Insgesamt wurden elf Grenzverletzungen durch Flieger gezählt, 
wovon acht eindeutig als deutsche erkannt wurden. Zwischen 9.30 Uhr 
und 11 Uhr streiften drei deutsche Flugverbände mit vier bis acht Ma­
schinen im Hin- und Rückflug zum Kampfgebiet den äussersten Zipfel 
von Pruntrut. Wegen der kurzen Durchflugzeit erwies sich der Einsatz 
schweizerischer Jäger als aussichtslos.
Am Nachmittag stieg die Spannung bis zum Siedepunkt. Die deutsche 
Luftwaffe, schreibt Wetter, handelte auf den Befehl, der schweizerischen 
Flugwaffe entgegenzutreten. So flogen 28 Messerschmitt ME-110 und 
ein Heinkel-Bomber auf französischem Hoheitsgebiet nördlich von La 
Chaux-de Fonds herausfordernd auf und ab. Manchmal drang ein Teil 
von ihnen über die Grenze auf Schweizer Gebiet vor und zog sich wie­
der nach Frankreich zurück. Für die deutsche Taktik war der Ort gut 
gewählt, denn dort verläuft die Schweizer Grenze gradlinig und eindeu­
tig, nicht unübersichtlich und verzahnt wie im Pruntruter Zipfel. Gewollt 
führte die deutsche Luftwaffe eine Gefechtsberührung mit den Schwei­
zer Jägern herbei. Schweizer Piloten waren nach den Luftkämpfen über­
zeugt, dass die Deutschen den Kampf suchten und die Schweizer Jäger 
auf französisches Gebiet zu locken versuchten. 
Die Taktik verfehlte ihre Wirkung nicht. Mehrere schweizerische Jagd­
patrouillen von verschiedenen Fliegerkompanien stiegen ab Belp, Thun, 
Lausanne, Bözingen, Kestenholz und Olten auf und verwickelten sich in 
schwere Luftkämpfe. Insgesamt griffen an diesem Tag 18 schweizerische 
Jäger in die Kämpfe ein: 12 Messerschmitt ME-109, 4 Morane-Jagdflug­
zeuge und ein Aufklärungsflugzeug C-35. Bis auf eine Maschine, die­
jenige von Leutnant Rickenbacher, kehrten alle wieder zu ihren Stütz­
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punkten zurück, wenn einige auch von deutschen Treffern havariert. Die 
Schweizer Piloten kriegten es mit rund 30 deutschen Flugzeugen zu tun, 
vorwiegend mit Messerschmitts ME-110, zweimotorigen Zerstörern mit 
Heckbewaffnung. Charakteristisch waren deren Heckflügel, die an bei­
den Enden ein kleines Seitenruder besassen. Den Schweizer ME-109 
waren die ME-110 zumindest teilweise überlegen, weil sie stärker mo­
torisiert und schneller waren, die ME-109 dagegen konnte wendiger 
geflogen werden. Doch die Deutschen kämpften meist in grösseren Ver­
bänden. Oft formierten sie sich turmartig in Kreisen übereinander, dem 
sogenannten Abwehrkreis. Der Vorteil dieser Formation: Wenn ein Geg­
ner angriff, geriet er immer in den Schussbereich eines oder mehrerer 
deutscher Flugzeuge. Und aus dem Turm konnten sich immer wieder 
einzelne Maschinen lösen und zum Angriff übergehen.
Die Taktik der Schweizer Luftabwehr war effizient, wenn auch die An­
griffe unkoordiniert erfolgten und auf zufälligen Kontakten beruhten. 
Eine Führung der Schweizer Maschinen in der Luft bestand nicht, die 
Piloten flogen auf Sicht und versuchten, Gegner auszumachen und zum 
Angriff überzugehen. Erschwerend kam dazu, dass nicht alle Flugzeuge 
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5. Juni 1940 über den Luftkampf 
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mit Funk ausgerüstet waren. Piloten ohne Funk mussten sich per Hand­
zeichen zu verständigen suchen. Die Schweizer Kampfflieger berichte­
ten im Nachhinein über ihre Kämpfe. Daraus geht hervor, dass sich 
Zweierpatrouillen, aber oft auch einzelne Flugzeuge auf deutsche Ma­
schinen stürzten, und wenn sie in guter Schussposition waren, mit Bord­
kanonen und Maschinengewehren feuerten. Manchmal trafen sie den 
Gegner, manchmal mussten sie sich in Sicherheit bringen, weil sie selbst 
angegriffen wurden. Vielfach gingen die Piloten in solchen Situationen 
im Sturzflug tiefer und versuchten so zu entkommen. In ihren Berichten 
über die Luftkämpfe hoben deutsche Piloten den Angriffsgeist und die 
geschickte fliegerische Fähigkeit der Schweizer hervor. Sie erwähnten 
aber auch, dass sie selbst gegen die eigene deutsche Technik (Flugzeuge 
ME-109) gekämpft hatten. 
Am 4. Juni gingen einzelne Schweizer Piloten zweimal in die Luft, sie 
starteten nach der Landung und der Aufmunitionierung wieder und flo­
gen zurück ins Kampfgebiet. Fazit der turbulenten Kämpfe über dem 
Schweizer Jura an diesem Tag: Ein deutscher Bomber wurde abgeschos­
sen und stürzte jenseits der Grenze in Frankreich ab. Zudem vermissten 
die Deutschen zwei Messerschmitt ME-110, die wohl in Frankreich nie­
dergegangen waren. Die Schweiz verlor eine ME-109, das Flugzeug von 
Leutnant Rickenbacher, der beim Absturz ums Leben kam.

Der Todessturz

Die heisse Phase des Kampfes am 4. Juni 1940 begann kurz nach 14 Uhr 
und dauerte bis gegen 16 Uhr. Das Kampfgebiet lag über den Freiber­
gen im Raum zwischen Le Locle und St-Ursanne. Mehrere Begegnungen 
fanden im Gebiet über La Chaux-de-Fonds statt, wie den Berichten der 
Piloten zu entnehmen ist. Erwähnt werden darin aber auch Kämpfe über 
Le Locle, Saignelégier, St-Ursanne, dem Chasseral, dem Chaumont so­
wie St-Blaise am Neuenburgersee. Am stärksten beteiligt: die 15. Flie­
gerkompanie, die in Olten stationiert war. Diese hatte sich folgender­
massen auf einen Einsatz vorbereitet: Eine Patrouille stand frühmorgens 
(ab 4.30 Uhr) auf erster Alarmstufe, eine zweite nachmittags, dazu in 
zweiter Alarmstufe ganztägig noch eine Patrouille. Rudolf Rickenbacher, 
so erzählte man sich, habe sich auf Pikett in der Oltner Badeanstalt be­
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Boécourt im Kanton Jura.  
Der Absturzort liegt in der Nähe 
des Friedhofs (etwas rechts der 
Bildmitte hinter dem Dorf).

Unter dieser Trauerweide am 
Dorfrand von Boécourt erinnert 
ein kleines Denkmal an Rudolf 
Rickenbachers Absturz.
Fotos Verfasser
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funden, als der Befehl zum Einsatz kam.4 Die erste Doppelpatrouille der 
Kompanie startete in Olten um 14.30 Uhr, nach 15 Uhr hoben nach­
einander vier weitere Maschinen ab und flogen ins Kampfgebiet. Um 
15.35 Uhr startete die Patrouille von Oberleutnant Rudolf Suter und 
Leutnant Rudolf Rickenbacher. Beide mussten ohne Funk auskommen, 
da nur gerade drei Maschinen der 15. Fliegerkompanie funkbestückt 
waren. Rickenbacher flog etwas früher als Suter los, weil seine ME-109 D 
(mit leistungsschwächerem Motor) früher startbereit war. Im Bericht 
über seinen Einsatz schrieb Rudolf Suter: «Im Steigflug Richtung Saigne­
légier überholte ich ihn (Rickenbacher) ca. fünf Minuten nach dem Start, 
worauf wir mit etwa 100 Meter Zwischenraum in Patrouille weiterflo­
gen. Den Kurs hatte ich nicht direkt nach La Chaux-de-Fonds gewählt, 
sondern eher der Grenze nach, um den Deutschen den Rückweg abzu­
schneiden, falls der Luftkampf vor unserem Eintreffen fertig sein sollte. 
Als wir uns 3500 Meter über Saignelégier befanden, konnte ich bereits 
drei Deutsche über La Chaux-de-Fonds erkennen, die sich anscheinend 
im Kampf befanden. Jedenfalls sah ich sie ständig steile und hochgezo­
gene Kurven fliegen. Ich nahm sofort Kurs auf den Kampfraum. Als ich 
wieder nach meinem Patrouillenkameraden Ausschau hielt, sah ich ihn 
nicht mehr. Das letzte Mal war er noch 300 m rechts unter mir gewe­
sen.» Suter beobachtete etwas später, wie sich die deutschen ME-110 
auf französisches Gebiet zurückzogen. Er flog diesseits des Grenzflusses 
Doubs auf gleicher Höhe weiter, hatte aber Mühe zu folgen. Kurz darauf 
erblickte er die drei Deutschen wieder und bemerkte, dass vor ihnen ein 
anderes Flugzeug flog. Er glaubte, es sei ein Begleitflugzeug. Doch: 
«Unvermutet drehte sich das vorderste auf den Rücken und stach im 
Sturzflug in die Wolken hinunter.» Den genauen Standort konnte er 
wegen der Wolkendecke nicht feststellen. Da sich die deutschen  
ME-110 darauf zurückzogen und sich keine weiteren Deutschen mehr 
zeigten, flog er wieder zurück zu seinem Stützpunkt nach Olten, wo er 
um 16.08 Uhr landete.
Die genauen Umstände des Kampfes von Rudolf Rickenbacher konnten 
nicht geklärt werden. Seine Maschine stürzte unweit von Glovelier bren­
nend ab und bohrte sich beim Friedhof des Dorfes Boécourt in die Erde. 
Rickenbacher war zwar nicht im Cockpit, er wurde aber 400 Meter 
neben der Unfallstelle tot aufgefunden; er hatte sich nicht mit dem Fall­
schirm retten können. Der militärische Untersuchungsrichter befragte 

208

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



im Nachhinein alle beteiligten Piloten über den Hergang, doch keiner 
hatte weder seinen Kampf noch seinen Absturz beobachtet. Unklar 
blieb auch, ob das Flugzeug, das Oberleutnant Suter im Sturzflug in die 
Wolken tauchen sah, dasjenige von Rickenbacher gewesen war.
Die Untersuchungen an der zerschellten ME-109 und Auswertungen 
von Zeugenaussagen ergaben trotzdem einige Ergebnisse, die den Her­
gang des Absturzes erklären können. Dass sich Rudolf Rickenbacher am 
Luftkampf beteiligt hatte, ging aus dem Munitionsverbrauch seines 
Flugzeugs hervor. Aber auch er wurde beschossen und getroffen. Der 
ausgebrannte Öltank liess jedenfalls darauf schliessen, dass dieser im 
Luftkampf Treffer erhalten hatte. So könnte es zu Rickenbachers Ab­
sturz gekommen sein: Durch die Treffer im Öltank lief das Öl brennend 
aus. Damit wurden weitere Teile in Brand gesteckt. Die Maschine wurde 
flugunfähig, der Pilot war nicht mehr in der Lage, sie zu beherrschen. 
Dies konnte drei Gründe haben: Entweder war die Querruderbespannung 
verbrannt oder Steuerorgane lagen im Feuer oder der Pilot hatte durch 
die Flammen schon Brandverletzungen, die ihn am Steuern hinderten. 
Jedenfalls änderte die Maschine brüsk ihre Lage, womit grosse Beschleu­
nigungskräfte auftraten. Der durchs Feuer geschwächte Schultergurt 
riss und der Pilot wurde hinausgeschleudert. Durch Hängenbleiben oder 
Anstreifen wurde die Kabinendachauslösung betätigt und auf gleiche 
Weise ungewollt auch die Fallschirmbetätigung ausgelöst. Der Pilot 
wurde vom Fallschirm getrennt, bevor sich der Schirm im Flugzeug ver­
hängte. Rickenbacher stürzte aus etwa 1800 Meter zur Erde.
Am nächsten Tag berichteten die Zeitungen über die Luftkämpfe. Doch 
abgedruckt wurde nicht mehr als ein dürres Communiqué der Armee­
führung. Dies war aber üblich, denn zu der Zeit funktionierte bereits die 
staatliche Nachrichtenzensur. Obwohl Rudolf Rickenbacher das erste 
militärische Opfer von Kampfhandlungen war, erwähnte das Communi­
qué Absturz und Tod nur mit zwei Sätzen: «Im Luftkampf stürzte ein 
schweizerisches Flugzeug bei Boécourt in der Nähe von Glovelier ab. Der 
Pilot, Leutnant Rudolf Rickenbacher, geboren 1915, ist dabei im Dienst 
des Vaterlandes ums Leben gekommen.»5 Einige Zeitungen berichteten 
neben den Ereignissen vom Vortag noch über die Luftkämpfe an den 
vorangegangenen Tagen. 

209

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



Diplomatische Intervention

Aus dem Armeestab erreichte die Zeitungsredaktionen am 5. Juni die 
Weisung, keine Kommentare militärischer oder politischer Natur über 
den Absturz zu veröffentlichen, damit die Beziehungen mit Deutschland 
nicht belastet würden. Trotzdem liessen die diplomatischen Folgen des 
Luftkampfes nicht lange auf sich warten. Die Reichsregierung interve­
nierte in Bern. In einer Note an den Bundesrat protestierte sie gegen die 
«feindseligen Akte», gegen die «beispiellosen Handlungen» eines neu­
tralen Staates. Sie behauptete, der deutsche Bomber sei über franzö­
sischem Hoheitsgebiet abgeschossen worden. Von zwei Kursfehlern 
abgesehen, habe bisher noch kein einziges deutsches Flugzeug den 
schweizerischen Luftraum berührt. Der Bundesrat wies die deutsche 
Darstellung zurück und bestand auf dem Recht, die schweizerische Luft­
hoheit mit allen Mitteln zu schützen. 
Vier Tage nach dem Luftkampftag mit Rickenbachers Absturz, am 8. Juni 
1940, folgte noch einmal ein Grosskampftag in der Luft. Schon am Vor­
mittag schossen die Deutschen ein Schweizer Aufklärungsflugzeug  
C-35, eine veraltete Maschine, ab. Pilot und Beobachter kamen dabei 
ums Leben. Wieder stiegen Schweizer Jäger auf und stürzten sich in den 
Kampf. Mindestens drei Flugzeuge büsste die deutsche Luftwaffe ein. 
Ausser der abgeschossenen C-35 gab es auf Schweizer Seite keine Ver­
luste. Ein Flugzeug wurde zwar schwer getroffen, doch der verletzte 
Pilot vollbrachte eine erfolgreiche Notlandung auf dem Flugfeld Bözin­
gen. Erst nach dem Krieg wurde klar, dass die deutsche Aktion des 8. Juni 
1940 eine Strafaktion für die Kämpfe des 4. Juni darstellte, die von 
Reichsmarschall Hermann Göring, dem Oberbefehlshaber der deutschen 
Luftwaffe, persönlich angeordnet worden war. 
In den folgenden Tagen kam es beim Bundesrat und der Armeeführung 
zu einer Änderung der Einsatzdoktrin der Flugwaffe – nicht zuletzt auf­
grund des starken diplomatischen Drucks der Reichsregierung. Deut­
sche Maschinen, die über die Grenze flogen, wurden nicht mehr be­
kämpft, die Verteidigung des Luftraums wurde also, vor allem in der 
Nähe der Grenze, nicht mehr wahrgenommen. In der Folge entspannte 
sich die Lage über dem Jura, unter anderem auch darum, weil die Deut­
schen den grösseren Teil Frankreichs besetzt hatten und sich das Kriegs­
geschehen in andere Regionen verlagerte.
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Die Beerdigung

Drei Tage nach dem Absturz, am 7. Juni, fand in Lotzwil die Beerdigung 
von Rudolf Rickenbacher statt. Die Bestürzung und die Anteilnahme der 
Bevölkerung waren gross. Für Gutenburg und Lotzwil war die Trauer­
feier ein Anlass, der weit über sonstige Beerdigungen hinausging. Nicht 
nur viele Bewohner der Dörfer und der Umgebung erwiesen dem Toten 
die letzte Ehre, auch eine grosse Zahl von Fliegerkameraden sowie hohe 
Offiziere der Armee waren anwesend, darunter der Chef der Flugwaffe, 
Oberstdivisionär Bandi, und Oberst Magron, der als Abgesandter des 
Generals teilnahm. Auf dem Friedhof Lotzwil und davor hatte sich eine 
Menschenmenge mit Hunderten von Trauergästen versammelt. Die Be­
erdigung war stark durch militärische Präsenz und Rituale geprägt. Ein 
Territorialspiel liess getragene Melodien ertönen, Schützen gaben eine 
dreifache Gewehrsalve ab und über dem Dorf kreiste eine Fliegerstaffel. 
Der Sarg des Toten, bedeckt mit einer Schweizer Fahne, wurde von vier 
Fliegeroffizieren in Uniform und Stahlhelm getragen. 
Die Abdankung hielt der Lotzwiler Pfarrer Johann Flückiger. Am Grab, 
das mit Blumen und Kränzen geschmückt war, nahm auch die Familie 
Rickenbacher Abschied vom Sohn und Bruder. Hans, in seiner Offiziers­
uniform, salutierte militärisch. Der pensionierte Lotzwiler Lehrer Armin 
Steiner erinnert sich noch an den Trauerzug und die Menschenmenge, 
die sich zum Friedhof begaben. Er schaute damals als Bub von der Woh­
nung des Dorfschulhauses zu, das nur einen Steinwurf vom Friedhof 

Die Familie am Grab (Susi, Mutter, 
Hans)

Der Trauerzug bei der Beerdigung 
in Lotzwil. Hinter dem Sarg die  
Familie. 
Fotos «Die Tat» (Schweiz. Landes­
bibliothek, Bern)
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entfernt ist. «Es war ein eindrückliches Ereignis, welches das Dorf tief 
bewegte», so Steiner. Offenbar hatte auch der deutsche Reichsmarschall 
Göring einen Kranz gestiftet, wie dies in Fliegerkreisen – auch bei Ab­
schüssen von feindlichen Piloten – üblich war. Die Familie, wird erzählt, 
habe ihn keines Blickes gewürdigt. Und Buchautor Ernst Wetter schreibt, 
die Lotzwiler hätten den Kranz nach der Beerdigung in Stücke zerrissen. 
Die Beerdigung Rudolf Rickenbachers war etwas Aussergewöhnliches 
und fand auch Beachtung in den Schweizer Medien. Im «Bund» zum 
Beispiel war in der Sonntagsausgabe ein längerer Text zu lesen,6 Bild­
berichte der Trauerfeier brachten auch die Zeitung «Die Tat»7 sowie die 
Illustrierte «Sie + Er».8

Knapp fünf Jahre nach Rudolf Rickenbachers Tod traf die Familie ein 
weiterer Schicksalsschlag. In den letzten Tagen des Zweiten Weltkrieges 
stürzte auch Hans Rickenbacher auf einem militärischen Übungsflug ab 
und starb. Er hinterliess seine Ehefrau und seine Tochter Christina. Die 
Beerdigung fand am 8. Mai 1945 statt, am Tag, als in Europa der Frieden 
verkündet wurde.
Die Eltern Rickenbacher und ihre Tochter Susi blieben in Gutenburg. Die 
letzten zwanzig Jahre seines Lebens verbrachte Dr. Otto Rickenbacher in 
Zurückgezogenheit. Sein Augenlicht liess nach, bis der Arzt gänzlich 
erblindete. Er starb 1959, kurz vor Vollendung seines 85. Altersjahres. 
Schon ein Jahr zuvor war Christina, die Tochter von Hans Rickenbacher, 
gestorben – sie war nur 17 Jahre alt geworden. 1977 starb Susi, die 
Schwester von Rudolf und Hans. Sie hatte nicht geheiratet, war kinder­
los geblieben. Als Letzte der Familie verstarb 1982 Martha Rickenbacher-
Bider, die Gattin des Dorfarztes und Mutter der drei Kinder. Damit gibt 
es keine direkten Nachkommen der Familie mehr, es sind auch keine 
Verwandten bekannt.

Erinnerungen

Nur wenig erinnert noch an Rudolf Rickenbacher und seinen Tod. In der 
Nähe des Absturzortes in Boécourt im Kanton Jura ist ein kleines Denk­
mal zu finden. Am Dorfrand, an der Strasse nach Bassecourt, steht eine 
Trauerweide. Ihre Zweige neigen sich zu einem niedrigen Stein, in den 
eine Tafel eingelassen ist. «Hier fiel im Luftkampf Lieutenant Rudolf 
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Rickenbacher, Fl. Kp. 15», steht darauf. Ein poetisches Gedenken gibt es 
vom Oberaargauer Schriftsteller Jakob Käser, der Rickenbacher ein Ge­
dicht widmete. 60 Jahre nach dem Absturz kam von diverser Seite die 
Anregung, die drei Grabsteine der Familie Rickenbacher auf dem Fried­
hof Lotzwil sollten wieder zurechtgemacht werden. Der damalige Ge­
meindepräsident Hermann Thomi liess die Steine restaurieren. Sie sind 
heute fast in der Mitte des Friedhofs zu sehen, umgeben von einer nied­
rigen Buchshecke. Auf dem einen Stein mit den Inschriften von Rudolf, 
Hans und dessen Tochter Christina ist über den drei Namen ein Bild ein­
gemeisselt: es ist ein Mann, der seine mit Flügeln versehenen Arme ge­
gen den Himmel hebt.

Quellen
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Mehrere Hinweise und Quellenangaben lieferte Paul Zürcher, Herzogenbuchsee. Er 
leistete seinen Militärdienst in der Fliegerkompanie 15 wie vor ihm Rudolf Ricken­
bacher.

Der Grabstein von Rudolf, Hans 
und Christina Rickenbacher auf 
dem Friedhof Lotzwil.  
Foto Verfasser
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Das Geschäftshaus Jurapark in Langenthal
Von der Ersparniskasse Langenthal zur Clientis Bank Huttwil

Jürg Rettenmund (Text) und Paul Christen (Fotos)

Der Langenthaler Stadtpräsident Hans-Jürg Käser reagierte «begeistert» 
und sprach von einem «mutigen Entscheid für Langenthal und für die 
ganze Region», als ihm Remo Rudiger am 2. März 2004 die Nachricht 
überbrachte.1 Rudiger leitete die Langenthaler Geschäftsstelle der Clien-
tis Bank Huttwil. Er informierte den Stadtpräsidenten, dass seine Bank 
am Tag zuvor das seit vier Jahren leerstehende Bankgebäude der ehe-
maligen Ersparniskasse Langenthal an der Jurastrasse 27 erworben 
hatte. Die UBS, seit der Übernahme der Ersparniskasse Langenthal – 
ehemalige Ersparniskasse des Amtsbezirks Aarwangen in Langenthal – 
im Jahr 1996 Besitzerin des markanten Gebäudes an einem wichtigen 
städtebaulichen Drehpunkt zwischen dem Bahnhof und dem Stadtzen-
trum, hatte dieses an den deutschen Investor Robert Kuhlmann ver-
kauft. Über das Treuhandbüro Gerber in Herzogenbuchsee gelangte 
dieser an die Huttwiler Bank. Für die Bank passte das Angebot ideal, 
suchte sie doch einen Ersatz für die zu klein gewordene Geschäftsstelle 
am Brauihof 2, der zugleich ihre Ambitionen als Regionalbank in Lan-
genthal und im Oberaargau unterstrich. Innerhalb weniger Wochen wa-
ren sich Käufer und Verkäufer einig. Für Heinz Trösch, den Direktor der 
Huttwiler Bank, bedeutete dies zugleich die Heimkehr in ein Gebäude, 
dessen Entstehung er bereits als Mitglied der Geschäftsleitung der 
Ersparniskasse Langenthal miterlebt hatte.

Der Architekturwettbewerb

In dieser Funktion war Heinz Trösch im November 1982 das Sekretariat 
des Preisgerichtes für den Gestaltungswettbewerb des Neubaus über-
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tragen worden. Der 1925 bezogene Hauptsitz der Ersparniskasse Lan-
genthal an der Jurastrasse platzte damals aus allen Nähten. Seit der 
Bauzeit hatte sich die Bilanzsumme auf 1,5 Milliarden Franken vervier-
facht, die Zahl der Mitarbeitenden am Hauptsitz war von fünf auf zwi-
schen 65 und 70 angestiegen. Obschon die Entgegennahme von Spar-
geldern und die Gewährung von Hypotheken nach wie vor ein 
Schwergewicht der Banktätigkeit bildeten, hatte sie sich seit den Sech-
zigerjahren des letzten Jahrhunderts hin zur Universalbank entwickelt. 
Diesen Wandel wollte die Bank auch gegen aussen sichtbar machen, als 
sie sich nach verschiedenen Umbauten und Provisorien für einen Neu-
bau entschied. Zu diesem Zweck hatte sie  in den Jahren 1977 und 1981 
zwei benachbarte Parzellen erworben. Dort sollte, wie sie in der Bro-
schüre zur Einweihung im August 1988 schrieb, «kein hässlicher Bau-
klotz die häufigen Passanten abschrecken», sondern «sie vielmehr zum 

Das Gelände zwischen Jurastrasse 
und Bahnhofstrasse, auf dem die 
Ersparniskasse Langenthal ihren 
Neubau plante. Hinten links der 
alte Hauptsitz aus dem Jahr 1925
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Betrachten und Verweilen animieren».2 Mit dem Architekturwettbewerb 
wollte man diesem Anspruch gerecht werden. Welche Bedeutung auch 
die Stadt diesem Bau beimass, ersieht man daraus, dass der Wettbewerb 
zugleich die Rahmenbedingungen für den Gestaltungsrichtplan Jura-
strasse im Gebiet zwischen oberer Bahnhofstrasse, Aarwangenstrasse 
und Jurastrasse festlegen sollte. Ziel dieses Gestaltungsplanes war es, 
das Gebiet zwischen Aarwangenstrasse, Bahnhofstrasse und Bahnhof-
platz «einer sinnvollen Überbauung zuzuführen und gleichzeitig die Vil-
len entlang der Jurastrasse zu schützen».3 
18 Architekturbüros beteiligten sich am Wettbewerb. Am 16. und 17. No
vember 1982 trat das Preisgericht unter dem Vorsitz des Langenthaler 
Wirtschaftsberaters Fritz Merz zusammen, um die Eingaben zu beurtei-
len und zu rangieren. Die Jury bestand aus sieben Fachrichtern, vier 
Architekten und drei Vertretern der Ersparniskasse. Beigezogen wurden 
ausserdem verschiedene Experten, unter anderem von der kantonalen 
Denkmalpflege und den Langenthaler Gemeindebehörden. Neun Pro-
jekte bezog das Preisgericht in die engere Beurteilung ein, von denen es 
schliesslich vier weiter bearbeiten lassen wollte. Das Preisgericht stellte 
«nach eingehender Diskussion» fest, «dass trotz anerkennenswerter 
Qualitäten kein Projekt die nötige Reife zur unmittelbaren Weiterbear-
beitung erreicht hat. Es werden auch bei den erstrangierten Projekten 
organisatorische und städtebauliche Mängel und baupolizeiliche Ver-
stösse festgestellt».4 Die Verfasser sollten ihre Projekte so weiter bear-
beiten, dass sie den Vorstellungen des Preisgerichts und der Bauherr-
schaft optimal entsprachen. Danach wollte das Preisgericht – nun als 
Expertenkommission – endgültig entscheiden. 
Doch dazu kam es vorderhand nicht. 

Das Siegerprojekt

Der Wettbewerb hatte nämlich auf dem Zonenplan und Baureglement 
einer neuen Gemeindebauordnung basiert, die die Bewilligungsinstan
zen des Kantons bereits passiert und auch die öffentliche Auflage 
erfolgreich hinter sich hatte. Doch am 24. April 1983 lehnten die Stimm-
berechtigten von Langenthal die Vorlage an der Urne bei einer Stimm-
beteiligung von 27,8 Prozent mit 1406 Nein gegen 1041 Ja ab. Zur Ab

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



217

lehnung führte vor allem eine Einzonung am Moosrain.5 Die für die Bank 
wesentlichen Bestimmungen – die verringerten Grenzabstände – waren 
nicht umstritten. Trotzdem, und obschon die Gemeinde unverzüglich 
eine neue Vorlage ohne die umstrittene Einzonung nachschob, ent-
schloss sich die Bankleitung, nicht auf den nächsten Volksentscheid zu 
warten, sondern ihr Projekt auf die alte Bauordnung von 1962 auszu-
richten. Die Expertenkommission musste das Wettbewerbsverfahren 
ohne Ergebnis abbrechen. Die Verfasser der vier Gewinnerprojekte wur-
den eingeladen, eine Vorprojektstudie zu erstellen. Die veränderten Vor-
gaben zwangen sie, ihre Eingaben komplett zu überarbeiten. Die Bank 
entschied sich schliesslich, das Projekt «Galleria» der ursprünglich viert-
platzierten Ernst & Nyffeler Architekten in Langenthal auszuführen. 
Der Verwaltungsrat der Bank folgte im November 1983 dieser Empfeh-
lung und setzte Planung und Weiterbearbeitung in Gang. Durch den 
negativen Volksentscheid verzögerte sich der ursprüngliche Zeitplan um 
rund ein Jahr. Knapp ein Jahr später war das Projekt reif für die Bau
publikation. Projektverfasser Hermann Ernst fasste seine Gedanken zu 
den städtebaulichen Aspekten sowie zur Situation und äusseren Gestal-
tung wie folgt zusammen:
«Der Neubau weist einen kompakten, in der Höhe von drei auf vier Ge-
schosse gestaffelten Baukörper mit unregelmässiger Grundrissform auf. 
Die Grundriss- und Gebäudeform reagiert städtebaulich auf die Gelenk-
situation des Grundstückes, indem die Richtungen der Aarwangen
strasse und der Jurastrasse sowie auch jene der Bahnhofstrasse auf
genommen werden. Die Bank im Drehpunkt der Richtungen steht auch 
im Schnittpunkt von neu zu schaffenden Fussgängerverbindungen zwi-
schen Bahnhof- und Jurastrasse. Von diesem Schnittpunkt aus haben 
wir eine eindeutige und einladende Eingangssituation ins neue Bank
gebäude mit der gedeckten, offenen Vorhalle. Der Eingang ist gut er-
sichtlich von der Jurastrasse wie von den neuen Kundenparkplätzen, 
welche durch die zur Murgenthalstrasse abgewinkelte Stellung in grös-
sere, zusammenhängende, von den übrigen Bereichen trennende Grün-
flächen eingebettet liegen.
Das bestehende Bankgebäude als klassizistischer Bau kann seine Eigen-
ständigkeit bewahren. Getrennt und doch verbunden durch den dazwi-
schenliegenden Platz stehen sich Neu- und Altbau gegenüber. Hier zeigt 
sich, wie der Neubau trotz des grossen Gebäudevolumens rücksichtsvoll 
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Am 9. November 1986 wurde die 
Rahmenkonstruktion der markan
ten Kuppel mit dem Helikopter 
montiert.
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Ende November 1986 konnte  
das Aufrichtetännchen montiert 
werden.

auf die bestehende Umgebung und den Altbau reagieren will: in Bezug 
auf die Gebäudehöhen, die Gliederung der Fassade mit den hervor
gehobenen Einfassungen in massiver Bauart und der Feingliedrigkeit der 
Metallbauteile, die dem Baukörper Leichtigkeit verleihen sollen. Farbe 
und Material dieser massiven Fassadenteile sind verwandt mit jenen des 
Altbaus; nach unseren Vorstellungen grau-grüner Andeer-Granit an
stelle der grau-grünen, früher üblichen Kunststein- oder Sandsteinein-
fassungen. Nicht zuletzt abgeleitet aus der Bankfarbe der Ersparniskasse 
schlagen wir ein abgestimmtes, jedoch nicht aufdringliches Blau-Grün 
als Farbe der Metallteile vor. Der ganze Neubau erhält durch Material, 
Gliederung und Farbe eine einprägsame Erscheinung, die entsprechend 
dem Leitbild der Bank stabil, währschaft und zukunftsorientiert zugleich 
ist und sich gut in die Umgebung einordnen wird.»6

Hans-Rudolf Wüthrich, Vizedirektor der Ersparniskasse des Amtsbezirks 
Aarwangen, ergänzte diese Würdigung aus Sicht der Bank wie folgt: Es 
galt, «im projektierten Gebäude mit seiner ganz unkonventionellen 
Grundrissform die verschiedenen Dienstbereiche organisatorisch und 
betriebsablaufmässig möglichst optimal unterzubringen. Mit offenen 
Schaltern will die Bank ihre Kundenfreundlichkeit weiter fördern und 
wieder Voraussetzungen erreichen, die das persönliche Gespräch am 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



220

Bankschalter ermöglichen. Einen interessanten Akzent setzt die prak-
tisch kreisrunde Schalterhalle, die als Innenhof gestaltet ist und einen 
Teil des Tageslichts von einer drei Stockwerke höher gelegenen impo-
santen Glaskuppel erhält. Die Büroräume sind gegen die Schalterhalle 
hin auf allen Stockwerken mit rundumlaufenden Galerien versehen, 
welche mit der Schalterhalle und untereinander durch eine grosszügig 
wirkende Wendeltreppe erschlossen sind.»7 Bereits bei der Vorstellung 
im November 1983 hatte die Bank ihr Projekt mit folgenden Worten 
charakterisiert: «Im Ganzen besticht das Projekt durch seine einladend 
wirkende, kundenfreundliche Grundhaltung sowohl in der städtebau-
lichen Situation als auch der inneren Organisation. Von aussen gesehen 
wirkt es einprägsam und unverwechselbar, im Innern überzeugt die 
nicht nur horizontal gut organisierte, sondern auch vertikal ausdrucks-
volle zentrale Halle.»8

Bau und Bezug

Nachdem die Gemeinde Langenthal am 15. Juli 1985 die Baubewilli-
gung erteilt hatte, konnte im August mit der Rodung des Terrains und 
dem Abbruch der bestehenden Liegenschaften an der Jurastrasse 29 
und der Bahnhofstrasse 26 begonnen werden. Heinz Trösch wurde das 
Präsidium der Baukommission übertragen. 
Am 5. Juli 1988 gingen die Schalter im Neubau nach einer dreiwöchigen 
Umzugszeit zum ersten Mal auf. Ein offizieller Einweihungsakt fand nicht 
statt. Am 11. August konnten die Partizipanten anlässlich der Jahresver-
sammlung einen Blick hinter die Kulissen werfen, und am 20. August 
wurden die Türen für das Publikum geöffnet. In einer Broschüre, die zu 
diesem Tag erschien, hob die Bank die grosszügige Grünanlage mit Sitz-
bänken, einem Biotop und dem Brunnen des bekannten Berner Künst-
lers Ueli Berger als besondere Anziehungspunkte auch ausserhalb der 
Banköffnungszeiten hervor. Besonders ging sie aber auf die bankspezi-
fische Ausgestaltung im Innern ein: «Hier müssen sich sowohl Besucher 
als auch Mitarbeiter wohlfühlen. Der offene Innenhof mit der Glaskup-
pel vermittelt dem Besucher nicht nur ein aussergewöhnliches Raum
erlebnis, er besitzt auch symbolische Bedeutung: Der Kunde steht im 
Mittelpunkt! Alle Dienstleistungen gruppieren sich um ihn. Im Erd
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Der neue Hauptsitz der Ersparnis-
kasse Langenthal im Juni 1988, 
kurz vor der Eröffnung

geschoss findet er die offenen Beratungsschalter, in den oberen Galerie-
geschossen die Besprechungszimmer für Spezialberatungen. Routine
geschäfte wie der Bezug von Bargeld, die Abfrage des Kontosaldos, die 
Benützung des Kundentresors oder die Inanspruchnahme von Finanz
informationen will der Kunde je länger desto mehr ohne Bedienung  
oder Beratung und ungeachtet der Öffnungszeiten der Bank erledigen. 
In der fernbedienten Kundentresoranlage kann sich der Kunde alleine 
und selbständig aufhalten. Unterstützung oder Beratung sind aber so-
fort zur Stelle, wenn er sie benötigt oder wünscht. Am Geldausgabeauto
maten im Kassenvorraum hat der Kunde mit seiner ec- oder Bankkun-
denkarte Zugang zu seinen Kontoinformationen und kann sich – im 
Rahmen der individuellen Limiten – selbst mit Bargeld bedienen. In der 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



222

besonders ausgestatteten Börsenecke findet er eine Vielfalt von aktuel
len Finanzinformationen.
Dank dem offenen Innenhof erhalten alle Räume Tageslicht. Die Anord-
nung der Büros auf der Aussenseite lässt zudem eine natürliche Be
lüftung zu, sodass eine generelle Klimatisierung überflüssig war. Dies 
spart nicht nur Kosten, sondern steht im Einklang mit den allgemeinen 
Energiesparbemühungen und vermittelt obendrein den Mitarbeitern ein 
Wohlgefühl am Arbeitsplatz. Dies ist keineswegs unwichtig, denn wir 
verbringen einen wesentlichen Teil unseres Lebens am Arbeitsplatz. Ar-
beitsplätze müssen deshalb nicht nur funktionellen Anforderungen ge-
nügen, sie müssen auch eine behagliche, freundliche Atmosphäre aus-
strahlen. Dies kommt nicht zuletzt wieder unseren Kunden zugut. 
Die weite Schalterhalle und offene Schalter waren uns ein besonderes 
Anliegen, damit unsere Berater die Kunden ohne trennendes Glas be-
dienen können. Die Entwicklung automatischer Kassentresoranlagen 
erlaubt es, die Sicherheitsbedürfnisse den Kundenbedürfnissen unterzu-
ordnen. Der direkte Kontakt zwischen Berater und Besucher erleichtert 
ganz massgeblich die im Bankgeschäft heute so wichtige Kommunika-
tion. […] Die ‹Cafeteria› im Attikageschoss ist ein beliebter Treff, wo 
unsere Mitarbeiter vormittags und nachmittags gruppenweise ihre je 
zehnminütige Pause verbringen, sich mit einem Getränk erfrischen und 
stärken oder bei einem kurzen Schwatz gedankliche Abwechslung fin-
den.»9

Der Architekturpreis

Im Eröffnungsjahr erfuhr der Neubau eine besondere Auszeichnung: 
Aus neun näher betrachteten Neu- und Umbauten dieses Jahres wurde 
er von der Gemeinde mit dem Architekturpreis ausgezeichnet. Die Wür-
digung hebt noch einmal seine architektonischen Vorzüge hervor: «Der 
Neubau weist einen kompakten in der Höhe von drei auf vier Geschosse 
gestaffelten Baukörper mit unregelmässiger Grundrissform auf. Der Bau 
ist charakterisiert durch die Durchdringung eines ausgedehnteren drei-
geschossigen, mit einem zentralen viergeschossigen Baukörper, welcher 
von aussen gesehen als zurückgesetztes Attika-Geschoss weniger in Er-
scheinung tritt. Mit dieser differenzierten Höhenentwicklung und durch 
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die Übernahme aller gegebenen Bezugsrichtungen gliedert sich der 
Komplex gut in die Umgebung ein, ohne dass seine wahre Grösse (Höhe 
und Seitenlänge) aus der Sicht des Fussgängers zum Ausdruck kommt. 
Die Grundriss- und Gebäudeform reagiert städtebaulich auf die Gelenk-
situation des Grundstückes, indem die Richtungen der angrenzenden 
Strassen aufgenommen werden. Der Eingang ist gut ersichtlich von der 
Jurastrasse wie von den neuen Kundenparkplätzen, welche in einer von 
den übrigen Bereichen trennenden Grünfläche eingebettet liegen. Das 
nachbarliche, ehemalige alte Bankgebäude als klassizistischer Bau kann 
seine Eigenständigkeit bewahren. Getrennt und doch verbunden durch 
einen dazwischenliegenden Platz stehen sich Neu- und Altbau gegen
über. Hier zeigt sich speziell, wie der Neubau trotz seiner Grössendimen-
sion rücksichtsvoll auf die bestehende Umgebung reagiert. Die Steinver-
kleidung der Fassade mit grünem Granit nimmt in neuer Form das 
Stilmittel der Steineinfassung des Altbaus auf. An dessen Kleinmassstäb-
lichkeit orientiert sich die Feingliedrigkeit der Metallbauteile. Die Fassa-
denfarbe in pastellartigem Grün identifiziert sich mit der Umgebung, 
bestehend aus Hecken und Hochstammbäumen. Dieser Neubau zeich-
net sich durch die eigenwillige, feingliedrige Fassadengestaltung und 
die glückliche Bewältigung der Gelenksituation und städtebauliche Ein-
fügung aus. Interessant ist, dass die Architektursprache der heutigen 
Zeit entspricht und man keine anpässlerische Lösung wählte. Es bleibt 
hinzuweisen, dass der Ausführung ein umfassendes Auswahlverfahren 
in Wettbewerbsform vorausging.»10

Die Bank in Huttwil erweitert ihr Marktgebiet

Heinz Trösch erlebte diese Ehrung nicht mehr als Mitarbeiter der Erspar-
niskasse Langenthal. Bereits vor dem Umzug hatte er die Bank verlassen, 
um die Leitung der in Langenthal neueröffneten Schweizerischen Volks-
bank zu übernehmen. Auch nur von aussen verfolgte er deshalb mit, 
wie die Ersparniskasse Langenthal 1996 ihre Selbständigkeit aufgeben 
musste und von der Bankgesellschaft – heute UBS – übernommen 
wurde. Weil sich die Grossbank auch die Bank Langenthal einverleibte, 
wählte sie deren Gebäude an der Marktgasse als Geschäftsstelle und 
suchte für dasjenige an der Jurastrasse Interessenten. Im Gespräch wa-

223

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 49 (2006)



ren unter anderem auch die Stadt Langenthal sowie die Kaufmännische 
Berufsschule, doch keine Lösung konkretisierte sich.11 
In der Zwischenzeit war Heinz Trösch im Jahr 2000 zum neuen Direktor 
der Bank in Huttwil gewählt worden. Bereits unter seinem Vorgänger 
Werner Lüthi hatte die Bank auf die Umgestaltung der Bankenland- 
schaft reagiert: Neben den beiden Langenthaler Regionalbanken war 
auch die Ersparniskasse des Amtsbezirks Wangen von der Bankgesell-
schaft übernommen worden. 1997 eröffnete die Huttwiler Bank in Bleien
bach, Lotzwil und Rütschelen nebenamtlich geführte Zweigstellen. Im 
November 2000 wurde diejenige von Lotzwil zur vollamtlich geführten 
Geschäftsstelle aufgewertet. In der Folge setzte die Bank diese strate-
gische Neuausrichtung konsequent um. Einerseits wurde das Markt
gebiet ins untere Langetental ausgeweitet, andererseits die Bank zur 
Vertriebsbank umfunktioniert. Backoffice-Arbeiten wie Zahlungsverkehr 
oder EDV wurden sukzessive an die RBA, die gemeinsame Holding der 
Regionalbanken, ausgelagert. Während die Bank in ihrem Stammgebiet 
rund um Huttwil ihre Position halten will, ist für sie der Raum zwischen 
dem unteren Langetental und dem Jurasüdfuss ein Wachstumsmarkt – 
einerseits wegen der Lücken, die dort die von den Grossbanken über-
nommenen Regionalbanken hinterliessen, andererseits weil dieser Wirt-
schaftsraum stärker wächst. Vorerst ausgeklammert blieb das Zentrum 
Langenthal, weil die Bank früher die Kosten und Risiken in diesem «over-
bankeden» Markt als zu hoch eingeschätzt hatte. Bereits 2001 wurden 
weitere Geschäftsstellen in Ursenbach, Eriswil und Aarwangen eröffnet. 
Im Jahr 2006 folgte mit der Eröffnung der Geschäftsstelle in Niederbipp 
der Schritt über die Aare an den Jurasüdfuss. Im gleichen Jahr konnte die 
bis dahin in der Gemeindeverwaltung eingemietete Filiale Lotzwil nach 
bloss fünf Jahren mit dem Umzug in ein neuerstelltes Geschäftshaus an 
der Huttwilstrasse vergrössert werden.12

In der Zwischenzeit hatte die Bank den Schritt nach Langenthal trotz-
dem gewagt. Den Weg dorthin geebnet hatte die Spar- und Leihkasse 
Melchnau. Diese war im Januar 2002 an die Bank in Huttwil mit dem 
Wunsch herangetreten, die beiden Banken zu fusionieren. Die nach wie 
vor gesunde Melchnauer Bank sah aufgrund ihrer Grösse die Vorausset-
zungen für einen Alleingang längerfristig nicht mehr gegeben. Ins Feld 
geführt wurden namentlich die sprunghaft steigenden Sockelkosten für 
regulatorische Vorschriften und die EDV. Die Generalversammlungen 

Clientis Bank Huttwil

Entwicklung der Bilanzsumme  
(in Mio. Fr.)
1997	 553,3
1998	 575,7
1999	 577,5
2000	 584,1
2001	 614,5
2002	 729,6
2003	 758,3
2004	 783,0
2005	 817,7
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Gondiswil

Huttwil (1876)

Aarwangen (2001)

Langenthal (2002*)

Melchnau (2002*)

Lotzwil (2000)

Rohrbach (1962)

Rütschelen

Bleienbach

Kleindietwil

Ursenbach (2001)

Niederbipp (2006)

Roggwil (2003)

Hauptsitz
Geschäftsstelle
Zweigstelle

( ) Eröffnungsjahr
* Fusion mit Spar- und Leihkasse Melchnau

Die Niederlassungen der Clientis 
Bank Huttwil mit jeweiliger Jahr-
zahl der Eröffnung
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beider Banken segneten diesen Entscheid ab. Die Spar- und Leihkasse 
Melchnau ging in die Bank in Huttwil auf. Deren Aktienkapital erhöhte 
sich damit von 7,0 auf 8,8 Millionen Franken, die Bilanzsumme von 
614,5 auf 721,3 Millionen Franken. Vor allem aber brachte die 
Melchnauer Kasse neben ihrem Hauptsitz auch ihre Geschäftsstelle im 
Brauihof 2 in Langenthal in die Bank in Huttwil ein.13

Engagiert beim Aufbau des Clientis-Vertragskonzerns

Die Veränderungen in der Oberaargauer Bankenlandschaft waren kein 
Einzelfall. Sie waren eingebettet in einen tiefgreifenden Wandel in der 
ganzen schweizerischen Bankenlandschaft. Verluste und Wertberich
tigungen aus der Wirtschafts- und Immobilienkrise sowie nicht fristkon-
forme Refinanzierungen stellten verschiedene Regionalbanken vor Pro
bleme. Im Oktober 1991 wurde die Spar- und Leihkasse Thun durch die 
Eidgenössische Bankenkommission geschlossen. Die Bilder von den vor 
geschlossenen Bankschaltern anstehenden Kunden, die um die Welt 
gingen, fügten dem Bankenplatz Schweiz einen enormen Imagescha-
den zu. Unter den Regionalbanken hatte allerdings bereits vorher ein 
Konzentrationsprozess eingesetzt.  Die Zahl der Banken hatte schon von 
1990 auf 1991 von 204 auf 189 abgenommen, die gesamte Bilanz
summe um 0,9 Prozent. In den folgenden Jahren verschärfte sich die 
Entwicklung: Pro Jahr ging die Zahl der Regionalbanken um je weitere 
rund zwanzig zurück, die Bilanzsumme nahm 1992 um 3,0 Prozent ab, 
1993 um 7,2 Prozent und 1994 um 14,2 Prozent. Der Anteil der Regio-
nalbanken an der Bilanzsumme sämtlicher dem Bankengesetz unter-
stellten Institute nahm von 1990 bis 1995 von 8,7 auf 5,5 Prozent ab. 
Gleichzeitig steigerten die Grossbanken durch die Übernahme bedrohter 
Regionalbanken ihren Anteil von 48,4 auf 55,2 Prozent.
In dieser Situation sahen sich die Regionalbanken zum Reagieren ge-
zwungen. Am 1. September 1994 schlossen sich 98 von ihnen mit einer 
Bilanzsumme von rund 45 Mia. Franken zur RBA-Holding zusammen. 
Sie verpflichteten sich im Rahmen verschiedener Tochtergesellschaften 
zu einer engen Zusammenarbeit, während die Holding mit vier opera-
tiven Gesellschaften Dienstleistungen für ihre Mitglieder zur Verfügung 
stellt.14
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Das Geschäftshaus Jurapark von 
der Jurastrasse her. Rechts ange-
schnitten das ehemalige Ersparnis-
kasse-Gebäude

Dank dem Café Jurapark belebt 
sich an wärmeren Tagen auch der 
Vorplatz des Geschäftshauses.
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Die Vorgeschichte: 130 Jahre Clientis Bank Huttwil

Die Gründung
Am 19. Juli 1876 gründeten rund 45 Aktionäre mit einem Aktienkapital von 
100 000 Franken die Spar- und Leihkasse Huttwil. Den angestrebten Geschäfts-
kreis erkennt man aus den Gemeinden, in denen Zeichnungslisten aufgelegt 
worden waren: neben Huttwil waren dies Eriswil, Wyssachen, Dürrenroth und 
Rohrbachgraben – Letzteres ausdrücklich auch für Rohrbach. In den Statuten 
war der Zweck umschrieben, wie er für Regionalbanken-Gründungen in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts typisch ist: Die Spar- und Leihkasse sollte 
Spargelder auf Zins annehmen und damit dem «Handwerker- und Gewerbe-
stand» sowie Industrie, Handel und Landwirtschaft Kredite gewähren. Aus-
drücklich ausgeschlossen wurde die Gewährung von Hypothekarkrediten. 
Man kann hinter dieser Einschränkung zwei Gründe vermuten: Einerseits be-
standen im angestrebten Geschäftskreis bereits mehrere Ersparniskassen, die 
vor allem im Hypothekargeschäft tätig waren. Auf sie wollten die Initianten 
Rücksicht nehmen. Andererseits rekrutierten sich die Gründer vornehmlich 
aus dem Kreis der Handelsleute, der Industriellen und der Gewerbetreibenden 
und hatten selbst besondere Kredit- und Finanzierungsbedürfnisse. Dazu ge-
hörte namentlich die Gewährung von Wechselvorschüssen. Zudem entstan-
den mit dem aufkommenden Eisenbahn- und Industriezeitalter auch in der 
Landwirtschaft neue Kreditbedürfnisse, weshalb denn in den Gründungsaus-
schüssen und dem Verwaltungsrat von Anfang an auch Landwirte, vornehm-
lich aus den Nachbargemeinden Huttwils, eingebunden wurden.
Allerdings zeigte es sich rasch einmal, dass es schwierig war, mit diesem Kre-
ditbedarf die der Bank zufliessenden Spargelder und Kontokorrent-Depositen 
mit der geforderten Sicherheit anzulegen. Die Beschränkung wurde deshalb 
bereits 1880 aufgehoben. Auch so waren die ersten Jahre der jungen Bank 
schwierig. Erst mit der Hochkonjunktur der Jahrhundertwende konnte sie sich 
konsolidieren. Dabei profitierte die Region Huttwil zusätzlich vom ab 1889 
endlich erfolgten Anschluss ans nationale Eisenbahnnetz.

Eigenes Haus, neuer Name
Seit 1878 befindet sich der Sitz der Spar- und Leihkasse Huttwil an der Stadt-
hausstrasse 1. Bis 1945 war sie dort eingemietet. Mit dem Kauf der Liegen-
schaft wurde auch die Planung eines Neubaus an die Hand genommen. Aus 
einem Ideenwettbewerb unter der Aufsicht von Kantonsbaumeister Egger 
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ging ein Projekt von Dubach und Gloor Architekten in Bern als Sieger hervor. 
Nach knapp zweijähriger Bauzeit konnte es am 1. November 1948 bezogen 
werden. Zusammen mit dem bereits 1934 neugebauten Stadthaus und dem 
1952 anstelle der Mohrenscheune errichteten Kirchgemeindehaus schuf das 
Bankgebäude eine neue architektonische Scharnierstelle zwischen dem alten 
Städtlikern und der Bahnhofstrasse. Ursprünglich nutzte die Bank bloss das 
Erdgeschoss sowie den Tresor- und Archivraum im Keller selbst. Das änderte 
sich mit dem weiteren Wachstum nach und nach. Bis heute ist es aber – mehr-
fach umgebaut – Hauptsitz geblieben. Nach dem eigenen Haus erhielt die 
Bank auch einen neuen Namen: 1950 stimmten die Aktionäre der Umbenen-
nung in «Bank in Huttwil» zu.
Von Anfang an verstand sich die Spar- und Leihkasse als Bank nicht nur für 
Huttwil, sondern für die ganze Region. Das lässt sich daran ablesen, dass der 
erste Verwaltungsrat zur Hälfte aus Vertretern der Nachbargemeinden – Rohr-
bach, Wyssachen, Dürrenroth, Gondiswil und Ufhusen – bestand. 1924 wur-
den in Eriswil, Gondiswil und Rohrbach Einnehmereien eröffnet. Im Verlauf 
der Jahre kamen zwei weitere in Auswil und Kleindietwil hinzu. Die Einnehme-
rei Rohrbach wurde, der Bedeutung dieser Gemeinde für die Bank entspre-
chend, 1962 in eine Agentur aufgewertet.

Das Bankensterben überlebt
Anders als viele Regionalbanken gerade auch im Oberaargau und Emmental 
überstand die Bank in Huttwil die Rezessionsjahre Ende des letzten Jahrhun-
derts. Im Geschäftsbericht 2001 führte Werner Lüthi, Direktor der Bank zwi-
schen 1980 und 2000, dies vor allem auf zwei Gründe zurück: Zum einen 
widerstanden die Verantwortlichen den Verlockungen der Boomjahre und 
strebten kein forciertes Wachstum der Bilanzsumme an. Zum andern kann die 
Bank sich etwas abseits der Agglomerationen auf eine überdurchschnittlich 
treue Kundschaft verlassen. Qualitatives Wachstum wurde bei der Bank in 
Huttwil stets vor quantitatives gestellt. Dadurch wurde man auch beim Ein-
bruch von nicht verkraftbaren Rückstellungen und Verlusten verschont. Ver-
stärkt setzte die Bank in Huttwil dabei auf den Hypothekarkredit: Sein Anteil 
an der Bilanzsumme hat sich im letzten Viertel des 20. Jahrhunderts kontinuier
lich von unter 40 auf rund 80 Prozent verdoppelt.
1992 kaufte die Bank in Huttwil von der Burgergemeinde deren 1864 gegrün-
dete Ersparniskasse. Mit einem Kapitalanteil von 7,58 Prozent ist die Burger-
gemeinde seither die grösste Einzelaktionärin.15
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Noch einen Schritt weiter gingen die inzwischen zahlenmässig weiter 
auf 96 geschrumpften Regionalbanken im Jahr 2003: Zehn grosse for-
mierten sich zu den sogenannten Initiativbanken. 31 kleinere und mitt-
lere schlossen sich auf Beginn des Jahres 2004 dem Vertragskonzern 
Clientis an. Die 28 Banken, die sich keiner dieser beiden Gruppen an-
schliessen mochten, taten sich zur RBA-spirit-Gruppe zusammen. Wäh-
rend die Bank in Huttwil bei der RBA-Gruppe zwar zu den Gründungs-
mitgliedern gehört, aber sich nicht aktiv an den Vorarbeiten beteiligt 
hatte, spielte sie nun in der Clientis-Gruppe an vorderster Front mit: 
Direktor Heinz Trösch war Mitglied im Projektleitungs-Ausschuss und 
dort vor allem dafür verantwortlich, den gemeinsamen Marktauftritt zu 
erarbeiten. Nach der Gründung wurde er Vizepräsident des Verwal-
tungsrates. Im Hinblick auf den Beitritt zu Clientis änderte die Bank in 
Huttwil ihren Namen in Clientis Bank Huttwil.
Clientis ist ein Vertragskonzern. Die einzelnen Banken sind Aktionäre, 
bleiben aber in ihrer eigenen Rechtsform unabhängig und behalten ihre 
verantwortlichen Organe vor Ort. Sie müssen aber strenge Bedingungen 
erfüllen; die Clientis AG wacht, dass diese eingehalten werden. Die 
Clientis Banken legen den Werten Glaubwürdigkeit, Ehrlichkeit und 
Zuverlässigkeit besonderes Gewicht zu. Sie verpflichten sich zu einer 
einwandfreien Geschäftspolitik und zu Loyalität gegenüber ihren An-
spruchsgruppen: gegenüber Eigenkapitalgebern, Kunden und Mitarbei-
tenden, gegenüber den Gemeinden und den Regionen, in denen sie 
tätig sind, wie auch gegenüber Partnern und Lieferanten.16 Die Clientis 
AG ist eine reine Führungsorganisation mit einem Direktor, zwei Mitglie-
dern der Geschäftsleitung sowie einer Angestellten, die am Sitz der 
RBA-Gruppe in Bern angesiedelt ist. Die Leistungen bezieht sie nach wie 
vor von den Tochtergesellschaften der RBA, allerdings tun dies nicht 
mehr die einzelnen Mitgliederbanken, sondern Clientis als Ganzes. 
Im Geschäftsbericht 2003 schrieb Heinz Trösch im Zusammenhang mit 
dem Beitritt zur Clientis-Gruppe vom «Grundstein für eine erfolgreiche 
Zukunft», der die Bank Huttwil in vielfacher Hinsicht stärke: «Die enge 
Zusammenarbeit der über dreissig Clientis Banken entlastet uns von ad-
ministrativen Aufgaben, der Zugang zum Kapitalmarkt ermöglicht uns 
eine bessere Refinanzierung, und im Marketing profitieren wir von einem 
einheitlichen Marktauftritt unter der Dachmarke Clientis. Wir können 
uns damit noch vermehrt auf unsere Stärken konzentrieren: die umfas-
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Der grosszügige Innenhof mit  
seinen Galerien und der Glas
kuppel verbindet die Nutzer des 
Geschäftshauses.
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sende Beratung, die Ausarbeitung von massgeschneiderten Lösungen 
sowie die persönliche Betreuung unserer Kundinnen und Kunden.»17 
Neben der Bank Huttwil verfügt Clientis mit der in Sumiswald angeses-
senen Bernerland Bank über ein weiteres starkes Standbein in der Re
gion Emmental-Oberaargau. Zu dieser Bank hatten sich 2002 die Spar- 
und Leihkassen Sumiswald und Madiswil sowie die Ersparniskassen 
Dürrenroth und Wyssachen-Eriswil zusammengeschlossen. 2006 berei-
nigten die beiden Banken ihr Filialnetz im Raum Huttwil: Die Huttwiler 
schlossen ihre Geschäftsstelle in Eriswil, die Sumiswalder ihre in Rohr-
bach.
2005 beschäftigten die Clientis Banken in 108 Geschäftsstellen 735 Mit-
arbeitende. Die konsolidierte Bilanzsumme betrug 15 Milliarden Fran-
ken.18 Im März 2005 erhielt die Gruppe von der renommierten Agentur 
Moody’s das Rating A3. Damit gelang auch der Einstand auf dem schwei-
zerischen Kapitalmarkt mit einer ersten öffentlichen, an der Schweizer 
Börse SWX gehandelten Anleihe über 100 Millionen Franken im Früh-
jahr 2006. Dass die Emission deutlich überzeichnet wurde, belegt die 
Attraktivität des Namens Clientis als Schuldner und bestätigt das Ge-
schäftsmodell der Clientis-Gruppe in diesem Bereich.19

Vom Brauihof in den Jurapark

Am 2. März 2004 konnte die Clientis Bank Huttwil das ehemals für 20 
Millionen Franken erstellte Bankgebäude an der Jurastrasse 27 für rund 
drei Millionen Franken erwerben.20 Von Anfang an war den Verantwort-
lichen klar, dass sie den markanten Bau nicht mit der Bank allein aus
lasten würden. Denn der Hauptsitz der Bank sollte in Huttwil bleiben. 
Angestrebt wurde vielmehr eine multifunktionale Nutzung, ein breiter 
Branchenmix von Unternehmen aus den Bereichen Dienstleistung, Ver-
waltung und Handel. Auch der Name stand bereits fest: «Geschäftshaus 
Jurapark». Obschon sie nur das Allernötigste umbauen liess, investierte 
die Bank nochmals rund eine Million Franken in die Instandstellung. 
«Wir wollen», sagten Verwaltungsratspräsident Josef Schaller und Direk
tor Heinz Trösch nach dem Kauf vor den Medien, «ein positives Signal 
setzen, dem Gebäude neues Leben einhauchen und einen Beitrag zur 
Stadtentwicklung leisten».21
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Im Erdgeschoss empfängt die 
Clientis Bank Huttwil ihre Kundin
nen und Kunden.

Der Schulungsraum der Clientis 
Bank Huttwil kann auch von den 
andern Nutzern des Hauses und 
Externen gemietet werden.  
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Die Clientis Bank Huttwil konnte ihre neue Geschäftsstelle am 3. Januar 
2005 eröffnen. Im Erdgeschoss – und in der warmen Sommerzeit auch 
auf dem Vorplatz – betreibt sie das Café Jurapark. Zwanzig weitere Mie-
ter zogen mit der Bank ein, darunter auch die Region Oberaargau, die 
Energieberatung und der Hauseigentümerverband Oberaargau sowie 
die Galerie Leuebrüggli. Bis Mitte 2005 war das Haus mit 23 Mietern 
vollständig ausgelastet (vgl. Randspalte). Zur Eröffnung umriss die Bank 
den Charakter des neubelebten Gebäudes mit «Dienstleistungen, Kul-
tur und Genuss auf vier Etagen». Zusammen mit einer Wohnüberbau-
ung der Mobiliar-Versicherungen vis-à-vis, zwischen Jurastrasse und 
Murgenthalstrasse, hat die Clientis Bank Huttwil mit ihrem Geschäfts-
haus Jurapark eine wichtige Scharnierstelle zwischen dem Bahnhof und 
dem Zentrum von Langenthal neu belebt.  

Anmerkungen

  1	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau, 5. März 2004.
  2	 Broschüre August 1988, Privatbesitz.
  3	 Auszug aus dem Protokoll des Einwohnergemeinderates von Langenthal, Sitzung 

vom 30. Juli 1984. In den Akten zum generellen Baugesuch im Stadtarchiv Lan-
genthal (Nr. 6721).

  4	 Bericht des Preisgerichtes vom 16./17. November 1982. In den Akten zum gene-
rellen Baugesuch im Stadtarchiv Langenthal (Nr. 6721).

  5	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau 25. April 1983. Eine Einzonung an glei-
cher Stelle – allerdings für Terrassen- statt für Einfamilienhäuser –, war bereits 
1979 an der Urne abgelehnt worden; deshalb wurde den Behörden von den 
Gegnern vorgeworfen, die Umzonung «durch die Hintertür» realisieren zu wol-
len. Vgl. auch Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau 18. Mai 1983.

  6	 Presseunterlage vom 9. November 1984. Archiv Langenthaler Tagblatt/Berner 
Rundschau.

  7	 Wie Anmerkung 6.
  8	 Presserohstoff vom 24. November 1983. Archiv Langenthaler Tagblatt/Berner 

Rundschau.
  9	 Wie Anmerkung 2.
10	 Dokumentation im Stadtarchiv Langenthal.
11	 Wie Anmerkung 1.
12	 Geschäftsberichte Bank in Huttwil/Clientis Bank Huttwil 2000–2005.
13	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau, 26. Februar, 25. März und 20. April 

2002.
14	 Geschäftsbericht Bank in Huttwil 2000 (125 Jahre Bank in Huttwil).
15	 Zusammenfassung aus 125 Jahre Bank in Huttwil. In Geschäftsbericht 2000.
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16	 Geschäfsbericht Clientis 2005.
17	 Clientis Bank Huttwil, Geschäftsbericht 2003.
18	 Unter-Emmentaler vom 10. Januar 2004, Geschäftsbericht 2005 der Clientis-

Gruppe.
19	 Wie Anmerkung 15.
20	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau, 27. Juli 2004.
21	 Langenthaler Tagblatt/Berner Rundschau, 5. März 2004.
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Neuerscheinungen

Valentin Binggeli: Vom roote Meitschi und vom schwaarze Tood. Saage-
hafti Gschichte. Mit Pinselzeichnungen von Max Hari. Verlag Licorne, 
Murten 2006. ISBN 3-85654-165-9. 152 Seiten

Spätestens seit seinem Buch «Das Mädchen mit der Honighaut» (2003) 
weiss man, dass Valentin Binggeli Geschichtenerzähler ist. Nach mehre­
ren Sachbüchern, vor allem hydrologischen und kulturgeographischen 
Inhalts, war es der erste Erzählband Binggelis. Nun legt der Geograph 
aus Bleienbach seinen zweiten vor: «Vom roote Meitschi und vom 
schwaarze Tood. Saagehafti Gschichte». Schon der Titel verrät es: Bing­
geli schreibt diesmal in Mundart, in seiner Oberaargauer Mundart.
Die Erzählungen, 73 an der Zahl, sind vielfältig und unterschiedlich. Es 
finden sich sowohl Geschichten aus dem Alltag – Erinnerungen, Erleb­
nisse, Gedankenspiele – als auch solche, die darüber hinausgehen, sa­
genhafte eben. Nicht Sagen im eigentlichen Sinn, sondern es geht um 
Unbegreifliches, Rätselhaftes, Ungeheures. Da sind Menschen, die mehr 
sehen als die andern. Oder Ereignisse, die nicht logisch erklärbar sind. 
Oder der Autor spielt ganz im Reich der Phantasie. Immer wieder schim­
mert Binggelis feiner Humor durch, manchmal schwingen auch sarkas­
tische Töne mit. Den Geschichten haftet etwas Verspieltes und Skurriles 
an, was ihnen einen besonderen Reiz verleiht: Es ist die Art, wie der 
Autor erzählt, welche Worte er findet, wie er die Geschichten entwickelt. 
Peter Glatthard schreibt im Vorwort: «Valentin Binggelis Erzählungen 
berühren unmittelbar, weil wir spüren, dass seine Geschichten aus sei­
nem Inneren aufsteigen, die Stoffe ihn zum Schreiben drängen. Er muss 
erzählen, er muss sprachlich formulieren.»

Herbert Rentsch

Valentin Binggeli

Vom roote Meitschi
und vom schwaarze Tood

Saagehafti Gschichte
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ENGEL
TEUFEL
DRACHEN
GREIFE

Verzierte Backsteine 
aus dem 
Kloster St.-Urban

Glanzlicht des 
Kunsthandwerks im
13.-Jahrhundert

Samuel Herrmann (Hg.): Engel Teufel Drachen Greife. Verzierte Back-
steine aus dem Zisterzienserkloster St. Urban. Glanzlicht des Kunsthand-
werks im 13. Jahrhundert. Verlag Merkur Druck AG, Langenthal 2005. 
ISBN 3-9070-1278-X. 34 Seiten

Als Begleitheft zu seiner Sonderausstellung über die verzierten Back­
steine aus dem Kloster St. Urban vom September bis Dezember 2005 
veröffentlichte das Museum Langenthal ein reich illustriertes Heft im 
Format A4. Es bietet eine geraffte Darstellung des aktuellen Wissens- 
und Forschungsstandes über dieses «Glanzlicht des Kunsthandwerks im 
13. Jahrhundert» aus der Region.
In einem ersten Teil sind die Texte von Kurator Samuel Herrmann aus der 
Ausstellung abgedruckt. Im Hauptteil geht Lukas Wenger stärker ins 
Detail: Er ordnet die Verzierungen kunstgeschichtlich ein und zeigt, wie 
die Backsteine handwerklich hergestellt wurden. Er stellt den Ort der 
Entstehung vor: Das mittelalterliche Zisterzienserkloster St. Urban, des­
sen Bau am Anfang der Backsteinproduktion stand. Aufgezeigt werden 
aber auch die modernen Wiederentdeckungen: Von den Rekonstruk­
tionen von 1898 im damals neueröffneten Landesmuseum in Zürich 
über das Backstein-Experiment von 1979 bis zur Rettung des Kapellen­
bodens in der Ruine Grünenberg, Melchnau. Zeichnungen von «Kloster­
ziegler» Richard Bucher runden diese Darstellung ab.  

Jürg Rettenmund

Greti Morgenthaler: Gschpycherets. Verlag Druckerei Schürch, Huttwil 
2005. 80 Seiten

«Ich schaue mit Wehmut dem Verlorengehen unserer alten, teils träfen 
Ausdrücke zu», schreibt Greti Morgenthaler-Wegmüller im Vorwort zu 
ihrem Buch «Gschpycherets». «Langsam, fast unbemerkt, verschwindet 
das eine oder andere Wort aus unserem Alltag, viel von unserem ge­
bräuchlichen Dialekt verstehen unsere Nachkommen nicht mehr», 
musste sie feststellen. Ihren Grosskindern erzählt sie gerne von früheren 
Zeiten. Bei so einer Gelegenheit sagte einmal der jüngste Enkel zu ihr: 
«Grosi, du söttisch das ufschrybe, dass mes nid vergisst!» Sie nahm dies 
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als Auftrag. Beim Niederschreiben ihrer Erinnerungen bekam sie dann 
richtig Freude an der Sache.
Alles, was Greti Morgenthaler für sich und die Nachwelt festgehalten hat, 
sind ihre eigenen Erlebnisse aus der Kindheit und der Zeit als junge Er­
wachsene – anzusiedeln ist das Geschehen so zwischen 1930 und 1950. 
In einer urchigen Mundart (sie betont, dass es nicht Berndeutsch, sondern 
Oberaargauer Dialekt sei) erzählt sie von ihrer Schulzeit, von den Arbeiten 
auf dem Bauernhof, vom Vereinsleben und von Menschen, die ihr aus 
besonderen Gründen unvergesslich geblieben sind. Es sind sowohl heitere 
wie auch besinnliche Episoden, die die Chronistin festgehalten hat. 
Greti Morgenthaler-Wegmüller wuchs auf dem Bauernhof «Stutz» in 
Ursenbach auf. Sie blieb ihrem Dorf treu – auch nach ihrer Heirat mit 
Paul Morgenthaler. Sie lebt heute noch dort. Zur Schriftstellerin ist sie 
erst spät geworden: Im Herbst 2005 konnte sie ihren 80. Geburtstag 
feiern. � Berty Anliker

Paul Tanner: D’Tanndligiele. Verlag Druckerei Schürch, Huttwil 2006. 
88 Seiten

Kürzlich ist der erste Band mit berndeutschen Erzählungen von Paul 
Tanner aus Eriswil erschienen. Es sind Erinnerungen an seine Jugendzeit. 
Die Geschichten handeln hauptsächlich von gemeinsamen Erlebnissen 
der vier «Tanndligiele». Von Streichen, die sie ausgeheckt und von Aben­
teuern, die sie durchgestanden haben. Doch sie mussten auch tüchtig 
Hand anlegen in der Landwirtschaft, denn der Vater arbeitete noch 
ganztags in der Fabrik. Eingeflochten in die Erzählungen vernimmt der 
Leser deshalb auch viel darüber, wie und mit welchen Werkzeugen die 
Bauern damals gearbeitet haben.
Mit einem Schmunzeln liest man zum Beispiel, wie die vier Knaben im 
Zelt, das sie aus Bohnenstangen und Sacktuch errichtet haben, eine 
Küche einrichten, um «Nidletäfeli» zu fabrizieren. Sie werden aber durch 
den neuen Töff des Nachbarn abgelenkt, vergessen ihr Gebräu, und am 
Schluss bleibt nur eine schwarze, stinkende Masse übrig.
Paul Tanner erzählt flüssig und leicht lesbar. Er hat schon während der 
Schulzeit gerne und gut geschrieben. Seine Aufsätze musste er immer 
vorlesen, und der Lehrer ermunterte ihn, das Schreiben weiter zu pfle­
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gen. Doch dazu kam er viele Jahre kaum. Er erlernte den Maurerberuf 
und verfasste nur ab und zu einen Beitrag für die Zeitung. Im Pensions­
alter fand er dann wieder Zeit und Lust zum Schreiben.� Berty Anliker

Inge Trösch-Joss: Zwüsche Kanzle u Schytstock. Läben im Pfarrhuus. 
Verlag Licorne, Murten 2005. ISBN 3-85654-157-8. 120 Seiten

Inge Trösch-Joss wurde 1928 geboren und wuchs zusammen mit drei 
Schwestern im Pfarrhaus in Seeberg auf. In ihrem Buch «Zwüsche Kanzle 
u Schytstock» erzählt sie in einem lebhaften, aktuellen Berndeutsch von 
ihrer Kinder- und Jugendzeit. Sie nimmt die Leser mit auf einen Rund­
gang durchs Pfarrhaus, macht in jedem Zimmer Halt, berichtet von spe­
ziellen Gegenständen und besonderen Erlebnissen. So ganz nebenbei 
erfährt die Leserschaft dabei viel Interessantes über die Lebensumstände 
und -gewohnheiten in der Zeit vor und während des Zweiten Welt­
krieges. 
Inge Trösch berichtet fliessend, mit viel Humor, spart aber Nachdenk­
liches nicht aus. Sie erzählt so, wie wenn sie jemandem gegenübersitzen 
würde. Sie schweift manchmal ab: «Jetz chunnt mer grad no i Sinn…» 
– und ruft sich dann selbst wieder zum Thema zurück. 
Ihr Rundgang beginnt vor dem Haus auf der Steintreppe, wo sie stun­
denlang gesessen war, nachgedacht, die Wolken und die Vögel beob­
achtet hatte. Nach und nach führt sie die Leser vom Wohnzimmer zum 
blauen Zimmer, ins Kinderzimmer und ins «Meitschizimmer» (Dienst­
mädchen-Zimmer). Auch die Küche, der Keller, die Laube und der Gar­
ten sind ihr vertraute Orte, die alle ihre eigenen Geschichten haben.
Zu ihrem Lebensraum habe auch der Friedhof gehört, schreibt die Pfar­
rerstochter. Beim Entziffern der Namen auf den Grabsteinen habe sie da 
sogar lesen gelernt. Mit dem Friedhoftor schliesst sie gleichzeitig die 
letzte Tür ihrer Erinnerungsreise durch die Räume ihrer Jugend.
Das Titelblatt des Buches zeigt das Pfarrhaus Seeberg in einem Aquarell 
von Bruno Hesse.� Berty Anliker
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Neujahrsblatt 2006, Wangen an der Aare. Herausgeber: Museumsver-
ein Wangen

Neben den chronologisch aufgeführten Begebenheiten des vergangenen 
Jahres findet der Leser im Neujahrsblatt des Museumsvereins Wangen 
a.A. wiederum eine Reihe interessanter Beiträge. Ausführlich berichtet 
Rudolf Schweizer-Gruner über die Bekleidungsindustrie im Aarestädt­
chen im vergangenen Jahrhundert, als über 350 Arbeitnehmer ihren 
Verdienst in den verschiedenen Wanger Kleiderfabriken fanden. Ausser­
dem gab es verschiedene Aussenbetriebe, und vom Bucheggberg bis ins 
Gäu wurden viele Heimarbeiterinnen beschäftigt. Die Bekleidungsindus­
trie war während Jahrzehnten der Hauptarbeitgeber in Wangen a.A.
Neben wirtschaftlichen Aspekten kommen auch amüsante Begeben­
heiten und aktuelle Themen wie der «Untergang» der Militärbrücke an­
lässlich des Hochwassers im August 2005 zur Sprache. Franz Schmitz 
berichtet in einem zweiten Teil über die militärischen Denkmäler in Wan­
gen a.A. Illustriert wird dieser Beitrag mit zum Teil prächtigen Farbbil­
dern von Ruth Peyer. Ein abwechslungsreicher Beitrag von Irene Hodel 
berichtet über die Entwicklung des Busbetriebes der ehemaligen OAK 
bis zur heutigen Aare Seeland mobil AG, die 2006 das 90-Jahr-Jubiläum 
feiern kann.
Eine amüsante Geschichte vom ersten «China-Tee», die sich um das Jahr 
1845 in Wangen abgespielt hat, stammt ebenfalls aus der Feder von 
Rudolf Schweizer-Gruner. Die sogenannten Tee-Partys waren damals al­
lerdings nur der «besseren Gesellschaft» Wangens zugänglich. Vor der 
Versorgung mit Elektrizität Anfang des 20. Jahrhunderts kannte Wan­
gen noch das Amt des Laternenanzünders. Die Beleuchtung im Städtli 
wurde damals mit Petroleumlampen gewährleistet. Von einem solchen 
Laternenanzünder berichtet ein Beitrag von Heinrich Rikli.

Armin Leuenberger
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